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I. Prolog
I.1. Erläuterung, Konzeptuelles, Gestaltung,   
  Diplomarbeit

Metamorphose bedeutet laut Duden im 
bildsprachlichen Gebrauch: Verwandlung, 
Umgestaltung.

Wie in den „Metamorphosen“ von Ovid 
Körper in andere Gestalten verwandelt 
werden, verwandelt diese Diplomarbeit lose, 
devastierte städtebauliche Strukturen in einen 
zentral geprägten, urbanen Raum. Die Form 
einzelner Gebäude  wird verändert, doch ihr 
Kern bleibt weiter existent: Wie bei  Daphne, 
aus deren Körper ein  Lorbeerbaum wurde, sie 
aber im Kern immer noch Daphne bleibt. Die 
rationalen architektonischen Interventionen der 
Gestaltung werden durch künstlerische ergänzt 
und erweitert.
Die Gestaltung der Diplomarbeit unterwirft 
sich diesem Konzept. Die architektonischen 
Textpassagen werden von Ovids 

„Metamorphosen“ gewissermaßen durchzogen. 
Es entsteht ein auf den ersten Blick nicht mehr 
eindeutig zu unterscheidender Textfl uss zwischen 
Fiktion und Planung, der sich wiederum in der 
gebauten Substanz wiederspiegelt.

Der grau gehaltenen Text ist aus dem 
digitalen Reclambuch „Metamorphosen“ von 
Ovid01 zitiert, er fl ießt durch alle alle Kapitel 
der Diplomarbeit, während die zitierten 
und kursiv geschriebenen Textpassagen 
aus den Methamorphosen die Schaubilder 
untereinander  verknüpfen und darauf 
Bezug nehmen. Alle anderen Textteile sind 
Erläuterungen und Beschreibungen zu der 
städtebaulichen und architektonischen 
Konzeption.

01 Ovid,  Buch 1 Vers 1 bis Buch 14 Vers 455f 
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002. Abbildung , 
Lucifer und Aurora (1)
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„Erstes Buch

Vorwort des Dichters

Von Gestalten zu künden, die in neue Körper 
verwandelt wurden, treibt mich der Geist. Ihr 
Götter – habt ihr doch jene Verwandlungen 
bewirkt –, beflügelt mein Beginnen und führt 
meine Dichtung ununterbrochen vom allerersten 
Ursprung der Welt bis zu meiner Zeit!

Entstehung der Welt und des 
Menschen
   
[5] Ehe es Meer, Land und den allumschließenden 
Himmel gab, hatte die ganze Natur ringsum 
einerlei Aussehen; man nannte es Chaos: 
eine rohe, ungeordnete Masse, nichts als 
träges Gewicht und auf einen Haufen 
zusammengeworfene, im Widerstreit 
befindliche Samen von Dingen, ohne rechten 
Zusammenhang. [10] Noch kein Titan spendete 
der Welt Licht, keine Phoebe ließ ihr Mondhorn 
immer wieder aufs neue nachwachsen. Keine 
Tellus schwebte in der Luft, die sich um sie ergoß, 
und hielt sich durch ihre eigene Schwerkraft im 
Gleichgewicht; keine Amphitrite hatte die Arme 
weit um den Rand der Länder gespannt. [15] 
Zwar gab es da Erde, Wasser und Luft; doch 
konnte man auf der Erde nicht stehen, die Woge 
ließ sich nicht durchschwimmen, und die Luft 
war ohne Licht. Keinem Ding blieb die eigene 
Gestalt, im Wege stand eines dem anderen, weil 
in ein und demselben Körper Kaltes kämpfte mit 
Heißem, Feuchtes mit Trockenem, [20] Weiches 
mit Hartem, Schwereloses mit Schwerem.
    
Diesen Streit schlichtete ein Gott und die bessere 
Natur. Er schied nämlich vom Himmel die Erde 
und von der Erde die Gewässer, und er sonderte 
von der dichten Luft den klaren Himmel. 
Nachdem er diese vier herausgeschält und aus 
dem unübersichtlichen Haufen genommen hatte, 
[25] trennte er sie räumlich und verband sie so 
in einträchtigem Frieden. Die feurige Kraft des 
schwerelosen Himmelsgewölbes sprühte empor 
und schuf sich ganz oben in der höchsten Höhe 
einen Platz. Am nächsten steht ihr die Luft, was 
die Leichtigkeit und den Standort betriff t. Dichter 
als beide ist die Erde; sie zog die wuchtigen 
Elemente an sich [30] und wurde durch die 
eigene Schwere nach unten gedrückt. Ringsum 
strömte das Feuchte, nahm den Rand in Besitz 
und umschloß das feste Erdenrund.“i

Kaum hatte er – welcher der Götter es auch sein mochte – das Durcheinander 
so geordnet, zerschnitten und gegliedert, da ballte er zuerst die Erde zusammen, 
damit sie auf allen Seiten gleich sei, [35] und gab ihr die Gestalt einer großen 
Kugel. Dann gebot er den Meeren, sich weithin zu ergießen, von stürmischen 
Winden gepeitscht anzuschwellen und die Küsten der Erde rings zu umfließen. 
Dazu schuf er noch Quellen, unermeßliche Seen und Teiche. Mit kreuz und quer 
sich hinschlängelnden Ufern umsäumte er die abschüssigen Ströme, [40] die, an 
verschiedenen Orten, teils von der Erde selbst verschlungen werden,  teils ins Meer 
gelangen und, von der freieren Wasserfläche aufgenommen, statt an Flußufer an 
Meeresküsten branden. Er gebot auch den Feldern, sich  auszubreiten, den Tälern, 
sich zu senken, den Wäldern, sich mit Laub zu bekleiden, und den steinigen 

i Ovid 2015,  Buch 1 Vers 1f - 30f 

Bergen, sich zu erheben. [45] Und wie den Himmel zwei Zonen zur Rechten und 
ebenso viele zur Linken durchschneiden, wobei die fünfte heißer ist als die anderen, 
so teilte des Gottes Vorsorge die vom Himmel umschlossene Erdmasse durch 
dieselbe Zahl, und gleich viele Zonen hat die schwere Erde. Die mittlere von ihnen 
ist wegen der Hitze unbewohnbar; [50]  zwei Zonen bedeckt tiefer Schnee; ebenso 
viele hat der Gott dazwischengesetzt und ihnen ein gemäßigtes Klima gegeben, 
indem er Feuer mit Kälte mischte. Darüber schwebt Luft, die so viel schwerer ist 
als Feuer, wie Wasser leichter ist als Erde. Dort gebot er den Nebeln, dort den 
Wolken zu wohnen, [55] den Donnerschlägen, die Menschenherzen erschrecken 
sollten, und den Winden, die Blitze und Wetterleuchten bewirken. Doch auch 
ihnen überließ der Schöpfer der Welt die Luft nicht uneingeschränkt; selbst heute 
kann man ihnen nur mit Mühe verwehren, daß sie die Welt in Stücke reißen, 
[60] wo doch jeder von ihnen in einer ganz anderen Richtung weht; so groß ist 
die Uneinigkeit der Brüder. Der Ostwind entwich zur Morgenröte, zum Reich der 
Nabataeer, nach Persien und zu den Bergen, auf welche die ersten Strahlen des 
Tages fallen; der Abend und die Küsten, welche die untergehende Sonne wärmt, 
sind dem Zephyr am nächsten; in Scythien und dem Norden fiel der Nordwind 
ein, [65] der uns schaudern läßt; das entgegengesetzte Ende der Welt befeuchtet 
der Südwind beständig durch Regenwolken. Darüber stülpte der Schöpfer den 
klaren, schwerelosen Äther, dem gar kein irdischer Bodensatz anhaftet. Kaum 
hatte er so alles mit klar umrissenen Grenzen aufgegliedert, [70] als plötzlich die 
Sterne, die lange von undurchdringlichem Dunkel bedeckt gewesen waren, am 
ganzen Himmel aufzuglühen begannen. Und damit kein Bereich ohne Lebewesen 
sei, die ihm angehören, haben Gestirne und Göttergestalten den Himmelsboden 
inne, den schimmernden Fischen fielen die Wogen als Wohnstatt zu, [75] die Erde 
nahm Tiere auf und Vögel die bewegliche Luft. Noch fehlte ein Lebewesen, heiliger 
als diese, fähiger, den hohen Geist aufzunehmen, und berufen, die übrigen zu 
beherrschen. Es entstand der Mensch, sei es, daß ihn aus göttlichem Samen 
jener Weltschöpfer schuf, der Ursprung der besseren Welt, [80] sei es, daß die 
junge Erde, erst kürzlich vom hohen Äther getrennt, noch Samen des verwandten 
Himmels zurückbehielt; diese mischte der Sproß des Iapetus mit Regenwasser und 
formte sie zum Ebenbild der alles lenkenden Götter. Und während die übrigen 
Lebewesen nach vorn geneigt zur Erde   blicken, [85] gab er dem Menschen 
ein emporblickendes Antlitz, gebot ihm, den Himmel zu sehen und das Gesicht 
aufrecht zu den Sternen zu erheben. So nahm die Erde, die eben noch roh 
und gestaltlos gewesen war, verwandelt die bisher unbekannten menschlichen 
Formen an.“

Die vier Weltalter
    
Als erstes entstand das goldene Geschlecht, das keinen Rächer kannte [90] und 
freiwillig, ohne Gesetz, Treue und Redlichkeit übte. Strafe und Furcht waren fern, 
keine drohenden Worte las man auf öff entlich angebrachten Erztafeln, keine 
bittflehende Schar fürchtete den Spruch ihres Richters, sondern sie waren auch 
ohne Rächer geschützt. Noch nicht war die Fichte gefällt und noch nicht, um ferne 
Länder zu besuchen, [95] von ihren Bergen in die klaren Fluten hinabgestiegen; 
und die Sterblichen kannten keine Küste außer ihrer eigenen. Noch umzogen keine 
steil abfallenden Gräben die Städte, es gab keine Tuba aus geradem, keine Hörner 
aus gekrümmtem Erz, keine Helme, kein Schwert: Ohne Soldaten zu brauchen, 
[100] lebten die Völker sorglos in sanfter Ruhe dahin. Auch gab die Erde, frei von 
Pflichten und Lasten, von keiner Hacke berührt, von keiner Pflugschar verletzt, 
alles von selbst. Und zufrieden mit den Speisen, die gewachsen waren, ohne daß 
jemand Zwang ausübte, sammelten sie Früchte vom Hagapfelbaum, Erdbeeren 
vom Berge, [105] Kornelkirschen, Brombeeren, die an stachligen Sträuchern 
hingen, und Eicheln, die von Iuppiters weit ausladendem Baum gefallen waren.
Ewiger Frühling herrschte, und sanfte Westwinde streichelten mit lauen 
Lüften Blumen, die ungesät entsprossen waren. Bald trug ungepflügte Erde 
auch Getreide, [110] und ohne nach einer Brache neu bearbeitet zu sein, 
war der Acker weiß, voll schwerer Ähren. Ja, Ströme von Milch, ja, Ströme 
von Nektar flossen, und gelb tropfte Honig von der grünenden Steineiche.
Als Saturn in den dunklen Tartarus verstoßen war und die Welt Iuppiter unterstand, 
folgte ein silbernes Geschlecht, [115] geringer als Gold, wertvoller als rötliches 
Erz. Iuppiter verkürzte die Dauer des ehemaligen Frühlings, und durch Winter, 
sommerliche Gluten, ungleichmäßige Herbstzeiten und kurzen Lenz gliederte er 
das Jahr in vier Zeiträume. Damals erglühte zum ersten Mal die Luft von dörrender 
Hitze und, [120] im Winde erstarrt, hingen Eiszapfen. Damals suchte man zum 
ersten Mal Unterschlupf in Häusern; als Haus dienten Höhlen, dichtes Gebüsch 
und mit Rinde verflochtene Reiser. Damals versenkte man zum ersten Mal Samen 
der Ceres in langen Furchen, und die Pflugstiere stöhnten unter der Last des Joches.
[125] Als drittes folgte darauf das eherne Geschlecht; es war grausamer von Natur 
und schneller bereit, zu den schrecklichen Waff en zu greifen, doch nicht frevelhaft. 
Das letzte ist von hartem Eisen. Alsbald brach in das Zeitalter des schlechteren 
Metalls alle Sünde ein, es flohen Scham, Wahrheitsliebe und Treue; [130] an ihre 
Stelle rückten Betrug, Arglist, Heimtücke, Gewalt und die frevelhafte Habgier. Segel 
setzte der Seemann den Winden aus – er war mit ihnen bisher nicht vertraut –, 
die Bäume, die lange auf hohen Bergen gestanden hatten, tanzten übermütig 
als Schiff e auf Fluten, die sie noch nicht kannten, [135] und den Erdboden, der 
zuvor Gemeingut gewesen war wie das Sonnenlicht und die Lüfte, zeichnete 
der umsichtige Feldmesser mit einer langen Grenzlinie. Und man forderte vom 
ertragreichen Boden nicht nur Saaten und die Nahrung, die er uns schuldig war, 
sondern man wühlte sich in die Eingeweide der Erde. Und die Schätze, die sie 
nah bei den Schatten der Styx verborgen hatte, [140] gräbt man aus – Anreiz 
zu allem Bösen. Schon war das gefährliche Eisen erschienen und das Gold, das 
noch gefährlicher ist als Eisen. Da erscheint der Krieg, der beides zum Kampf 
verwendet und mit blutiger Hand klirrende Waff en schüttelt. Man lebt vom Raub; 
kein Gastfreund ist vor dem Gastfreund sicher, [145] kein Schwiegervater vor 
dem Schwiegersohn, auch zwischen Brüdern ist Einvernehmen selten. Der Mann 
trachtet der Frau nach dem Leben und sie dem Gemahl; schreckliche Stiefmütter 
mischen bleichmachendes Gift; der Sohn forscht vor der Zeit nach der Lebensfrist 
des Vaters. Besiegt liegt die fromme Scheu darnieder; und die Jungfrau Astraea 
hat [150] als letzte der Himmlischen die blutgetränkte Erde verlassen.

Die Giganten
Und damit der hohe Äther nicht sorgloser sei als die Erde, sollen die Giganten, voll 
Gier nach der Herrschaft im Himmel, Berge zusammengetragen und bis an die 
Sterne empor getürmt haben. Da zerschmetterte der allmächtige Vater mit einem 
Blitzstrahl den Olymp [155] und schlug den Pelion von dem darunterliegenden 
Ossa. Als die ungeschlachten Leiber von ihrem eigenen Bauwerk erdrückt dalagen, 
soll die Erde von dem reichlich strömenden Blut ihrer Söhne feucht geworden sein 
und das warme Blut beseelt und in Menschengestalt verwandelt haben, damit 
an ihre Nachkommenschaft eine Erinnerung bleibe. [160] Aber auch diese Brut 
verachtete die Himmlischen, lechzte nach grausamem Mord und war gewalttätig: 
Sie war ja auch aus Blut geboren.
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003. Abbildung, 
Die Schöpfung

Ansicht der Kreuzung 
Ignaz-Harrer-Straße und 
Alois-Stockingerstraße in  
Richtung Roseggerstraße.  

Betontes Gebäude: 
Detailgebiet

Ansicht der 
Rythmesierung und 
Beweglichkeit der 
auf den ersten Blick 
monoton gerasterten 
Fassade.

Die Götterversammlung (I)

Kaum hat der Vater Saturnius dies von der höchsten Himmelshöhe gesehen, 
seufzt er auf; und in Erinnerung an das gräßliche Mahl an Lycaons Tisch 
[165] – die Tat war noch frisch und nicht allgemein bekannt – wird sein 
Herz von gewaltigem Zorn ergriff en, wie er Iuppiters würdig ist, und er 
beruft eine Versammlung ein; die Gerufenen kommen ohne Zaudern.
Hoch oben gibt es eine Straße; sie ist bei heiterem Himmel zu sehen. 

Milchstraße heißt sie, schon am weißen Lichtschimmer ist sie leicht zu 
erkennen; [170] auf ihr führt der Weg die Himmlischen zum Hause des 
großen Donnerers und zum Königspalast. Rechts und links von ihr stehen 
die Hallen der vornehmen Götter; die Türflügel sind für die zahlreichen 
Besucher geöff net. Das einfache Volk wohnt an einem ganz anderen Ort; 
hier haben die mächtigen und angesehenen Himmelsbewohner ihre Penaten 
aufgestellt. [175] Dies ist die Stätte, die ich, wenn man mir den kühnen 
Ausdruck erlaubt, ohne Scheu das Palatium des Himmels nennen möchte.
Sobald also die Himmlischen im Marmorgemach saßen, schüttelte Iuppiter, auf 
seinem erhöhten Thron sitzend und auf das elfenbeinerne Szepter gestützt, 
drei-, viermal sein furchterregendes Haupthaar, [180] mit dem er Erde, Meer 
und Sterne bewegte; dann tat er seinen Mund auf und sprach voll Entrüstung 
folgendermaßen: »Um die Weltordnung habe ich mir nicht einmal damals größere 
Sorgen gemacht, als jeder der Schlangenfüßler sich anschickte, den Himmel mit 
hundert Armen zu ergreifen und gefangenzunehmen. [185] Denn obwohl der 
Feind grimmig war, ging doch jener Krieg nur von einer Gruppe aus und hatte 
einen einzigen Ursprung; jetzt aber muß ich, so weit Nereus rings um den ganzen 
Erdkreis rauscht, das sterbliche Geschlecht vernichten. Ich schwör’ es bei dem 
Strom in der Tiefe, der unter der Erde im stygischen Hain dahingleitet! [190] Zwar 
muß man vorher alles versuchen; aber ein unheilbar kranker Körperteil muß mit 
dem Stahl abgeschnitten werden, damit das Gesunde nicht in Mitleidenschaft 
gezogen wird. Ich habe Halbgötter, ich habe ländliche Gottheiten: Nymphen, 
Faune, Satyrn und Silvane, die auf den Bergen hausen. Da wir ihnen 
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Rosenheim-München
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Die Stadt Salzburg liegt in einem Becken. Im 
Osten und Süden wird es von den Alpen und 
im Westen und Norden vom Alpenvorland 
begrenzt. Das Stadtgebiet der Landeshauptstadt 
Salzburg wird durch die Salzach in einen 
östlichen und westlichen Bereich gegliedert. Im 
Osten erhebt sich der Kapuzinerberg. Nördlich 
davon ist der Salzburger Hauptbahnhof situiert. 
Im Westen befi ndet sich die Altstadt, eingekeilt 
zwischen Salzach und Mönchsberg, auf dem 
die Festung Hohen-Salzburg thront. Zusätzlich 
wird der westliche Bereich von der Saalach 
durchschnitten, die Österreich von Deutschland 
oder die Stadt Salzburg von Freilassing trennt. 

Thema meiner Diplomarbeit ist die in Salzburg, 
im Stadtteil Lehen liegende Ignaz-Harrer-Straße 
und deren nähere Umgebung. Sie ist ein Teil der 
einzigen und wichtigen Verkehrsachse zwischen 
Ost und West über die Salzach und verbindet 
Eugendorf mit Freilassing (Deutschland) über 
die Lehener Brücke. Täglich passieren ca. 30.000 
Autos diese Straße.
„Einst galt sie als die „kleine Mariahilfer Straße”. 
Sie war eine der Einkaufsstraßen Salzburgs - 
die Ignaz-Harrer-Straße im Stadtteil Lehen. [...] 
Heute ist vom Glanz der alten Tage nicht mehr 
viel übrig: Leere Geschäfte, Wettlokale und 
Imbissbuden prägen das Straßenbild.”02

02 ORF 2014

I.2. Thema

ja noch nicht die Ehre zuerkennen, im Himmel zu weilen, [195] müssen wir sie 
doch ganz gewiß die Erde bewohnen lassen, die wir ihnen gegeben haben! Glaubt 
ihr etwa, ihr Himmlischen, sie seien künftig hinreichend sicher, da doch selbst 
mir, der ich den Blitz, der ich sogar euch zu eigen habe und regiere, der wegen 
seiner Grausamkeit bekannte Lycaon einen Hinterhalt gelegt hat?«Da murrten 
alle und forderten mit glühendem Eifer die Bestrafung dessen, der solches gewagt 
hatte. [200] So ergriff , als die Rotte der Frevler grausam im Caesarenblut den 
römischen Namen auslöschen wollte, das Menschengeschlecht tiefes Entsetzen 
angesichts des plötzlichen Sturzes, und der ganze Erdkreis schauderte. Und dir, 
Augustus, ist die Anhänglichkeit der Deinen nicht weniger willkommen, [205] als 
sie es damals Iuppiter war. Nachdem er durch Wort und Gebärde dem Murren 
Einhalt geboten hatte, schwiegen alle. [Als das Geschrei sich legte, unterdrückt 
von der Würde des Herrschers, brach Iuppiter zum zweiten Mal das Schweigen 
und sprach Folgendes:

Lycaon
»Er wenigstens hat die verdiente Strafe erlitten – macht euch darüber keine 
Sorgen! [210] Was aber seine Schuld ist und was die Sühne, will ich euch 
mitteilen. Zu Ohren gekommen war mir der üble Ruf der Zeit. Im Wunsch, 
ihn widerlegt zu sehen, schwebe ich vom hohen Olymp hinab und ziehe in 
Menschengestalt durch die Lande, obwohl ich ein Gott bin. Es würde zu weit 
führen aufzuzählen, wieviel Sünde überall zu finden war. [215] Das Gerücht 
war sogar weniger schlimm als die Wirklichkeit. Ich hatte die Maenalushöhen 
überschritten; sie sind schaurig, weil dort wilde Tiere hausen; hinter mir lagen 
auch Cyllene und die Pinienwälder des eisigen Lycaeus. Hierauf betrete ich den 
Wohnsitz und das ungastliche Haus des arcadischen Tyrannen, als die späte 
Abenddämmerung die Nacht nach sich zog. [220] Ich gab Zeichen, daß ein 
Gott gekommen sei, und das Volk hatte begonnen zu beten. Zuerst verspottet 
Lycaon die frommen Gelübde, dann sagt er: ›Ich will herausfinden, ob dies ein 
Gott oder ein Sterblicher ist, und zwar durch eine eindeutige Prüfung; an der 
Wahrheit wird man nicht mehr zweifeln können.‹ Bei Nacht versucht er, während 
der Schlaf auf mir lastet, mich meuchlings zu ermorden. [225] Das ist seine Art, 
die Wahrheit herauszufinden. Und auch das genügt ihm noch nicht: Einer Geisel 
vom Molosserstamm öff net er mit einem Dolch die Kehle; teils kocht er die erst 
halbtoten Glieder in siedendem Wasser, teils hat er sie auf dem Feuer geröstet.
[230] Sobald er dies aufgetischt hatte, ließ ich mit rächender Flamme das Dach 
auf die Penaten stürzen, die ihres Herrn würdig waren; erschrocken flieht er selbst 
in die ländliche Stille, heult dort auf und versucht vergeblich zu sprechen. Seinem 
Wesen entsprechend atmet sein Rachen rasende Wut; seine gewohnte Mordlust 
[235] läßt er am Kleinvieh aus und freut sich auch jetzt noch am Blutvergießen. In 
Zotteln verwandeln sich die Kleider, in Schenkel die Arme. Er wird zum Wolf und 
behält dabei Spuren seiner früheren Gestalt: Die Grauhaarigkeit ist geblieben, 
geblieben die gewalttätige Miene, geblieben die leuchtenden Augen, geblieben 
das Bild der Wildheit.
   

Die Götterversammlung (II)

[240] Untergegangen ist ein Haus, aber nicht nur ein Haus verdiente 
unterzugehen; so weit die Erde reicht, herrscht die wilde Erinys. Man möchte 
meinen, sie hätten sich verschworen, Verbrechen zu begehen. Schnell mögen 
alle die Strafe empfangen, die sie verdient haben. So ist’s beschlossen.«
Ein Teil billigt Iuppiters Worte durch Zuruf und spornt den Wutschnaubenden an, 
[245] andere bekunden ihren Pflichteifer durch Zustimmung. Dennoch schmerzt 
alle der Verlust des Menschengeschlechtes, und sie fragen, welche Gestalt die Erde 
ohne Menschen haben werde, wer dann Weihrauch zu den Altären bringe und 
ob Iuppiter die Erde den wilden Tieren zur Verwüstung überlassen wolle. [250] 
Während sie solches fragen, verbietet ihnen der König der Himmlischen, sich zu 
beunruhigen – denn er werde für alles übrige sorgen. Und er verspricht ihnen 
ein Menschengeschlecht, dem früheren Volk nicht ähnlich und von wunderbarem 
Ursprung. 
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„[...] Die Münchner Bundesstraße oder die 
Ignaz Harrer Straße stoßen täglich an ihre 
Belastungsgrenzen. Aufgrund der speziellen 
geografi schen Situation Salzburgs sind hier 
Grenzen gesetzt. Mehr Platz zu schaff en, ist in 
den meisten Fällen nicht möglich.”03

Aus diesem Grund wurden mehrere 
stadtplanerische und verkehrsordnende 
Versuche unternommen, dem Problem des 
Verkehrs und dem geringen Platze Herr zu 
werden. 1989 wurde eine Machbarkeitsstudie 
für eine Untertunnelung04 in Auftrag gegeben 

03 Bürgerliste Salzburg 2013
04 Salzburgwiki 2016

und 1997 ein Versuch der Umgestaltung05 
unternommen, von dem nur die Beleuchtung 
übrig geblieben ist.

05 ORF 2014
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II. Projektgebiet

Das Projektgebiet wird aufgespannt zwischen 
der Schumacherstraße im Westen und der 
Siebenstätterstraße im Osten, der Ignaz-Harrer-
Straße im Süden sowie der Hüttenberggasse /
Hans-Sachs-Gasse einschließlich des Vinzenz-
Pallotti-Platzes und des Pfarramtes Lehen. 
Dieses Gebiet wird städtebaulich untersucht.
Architektonisch wird detailliert der 
Baublock zwischen Ignaz-Harrer-Straße, 
Siebenstädterstraße, Hans-Sachs-Straße und 
Alois-Stockinger-Straße durchdekliniert.

Die Sintflut
Schon wollte er über alle Lande Blitze ausstreuen, doch befürchtete er, so viele 
Feuer könnten den heiligen Äther [255] in Flammen setzen und die lange 
Himmelsachse entzünden. Auch erinnert er sich eines Schicksalsspruchs, es 
werde die Zeit kommen, da Meer, Erde und Himmelsburg in Brand geraten und 
das Weltgebäude in schwerer Bedrängnis ist. Er legt die Waff en beiseite, die von 
Cyclopenhand gemacht sind, [260] und entscheidet sich für die entgegengesetzte 
Strafe: das sterbliche Geschlecht im Wasser zu ertränken und vom ganzen Himmel 
Regengüsse niedergehen zu lassen Alsbald verschließt er in den aeolischen Höhlen 
den Nordsturm und alle Winde, die heraufgezogene Wolken vertreiben, und läßt 
den Südwind los: Der Südwind fliegt auf feuchten Schwingen heraus, [265] das 
furchterregende Gesicht mit pechschwarzer Finsternis bedeckt. Der Bart ist schwer 
von Regen, vom grauen Haar fließt Wasser, an der Stirn ruhen Nebelschwaden, 
von Tau triefen die Federn und das Gewand. Kaum hat er mit der Hand die 
weit und breit am Himmel hangenden Wolken gepreßt, platzen sie mit Getöse; 
dann gießt es vom Himmel in Strömen. [270] Die Botin der Iuno, Iris im bunten 
Farbenkleide, zieht Wasser empor und bringt den Wolken Nahrung. Zu Boden 
gedrückt werden die Saaten; beweint liegt die Frucht darnieder, um welche die 
Bauern gebetet haben, und die Arbeit eines langen Jahres ist verloren und vertan.
Und Iuppiters Zorn beschränkt sich nicht auf seinen Himmel; [275] ihn unterstützt 
sein wasserblauer Bruder mit helfenden Wellen. Er ruft die Flußgötter zusammen. 
Nachdem sie das Haus ihres Tyrannen betreten hatten, sprach er: »Es bedarf 
jetzt keiner langen Ermahnung. Laßt euren Kräften freien Lauf! So muß es 
sein. Öff net eure Pforten, beseitigt die Dämme [280] und laßt euren Strömen 
ganz und gar die Zügel schießen!« Soweit sein Befehl; sie kehren heim, öff nen 
die Schleusen der Quellen und wälzen sich in entfesseltem Lauf zum Meer. 
Der Meister selbst hat die Erde mit seinem Dreizack erschüttert; sie erzitterte, 
und ihr Beben bahnte dem Wasser neue Wege. [285] Die Flüsse verlassen 
ihr Bett, stürzen durch das off ene Feld und reißen zugleich mit den Saaten 
Büsche, Vieh und Menschen, Häuser und geweihte Räume samt den heiligen 
Götterbildern mit sich fort. Und wenn ein Gebäude erhalten blieb und och 
standhielt, ohne von dem verheerenden Unglück in Trümmer gelegt zu sein, 
stehen doch die Fluten höher als sein First, [290] und tief unter dem Strudel 
sind die Türme versteckt. Schon gab es zwischen Wasser und Land keinen 
Unterschied; alles war ein einziges Meer; und das Meer hatte keine Küsten.
Der eine besetzt einen Hügel, der andere sitzt im gebogenen Nachen und rudert 
dort, wo er neulich gepflügt hat; [295] jener segelt über Saaten oder über Dächer 
eines versunkenen Landhauses hin; dieser fängt im Ulmenwipfel einen Fisch. Der 
Anker senkt sich, wenn es der Zufall will, in eine grüne Wiese, oder die gebogenen 
Kiele streifen darunterliegende Weingärten; und wo eben noch magere Ziegen 
Grashalme rupften, [300] legen sich jetzt häßliche Robben zur Ruhe. Die Nereiden 
bewundern unter dem Wasser Haine, Städte und Häuser, Delphine wohnen in 
Wäldern, stoßen an hohe Zweige und schlagen an Stämme, die nachschwingen. 
Es schwimmt der Wolf mitten unter Schafen, die Woge trägt gelbbraune Löwen, 
[305] die Woge trägt Tiger; seine Kraft, die dem Blitze gleicht, hilft dem Eber 
nicht; die schnellen Schenkel nützen dem Hirsch nicht, der hinweggespült wird; 
und nachdem der flüchtige Vogel lange nach Land gesucht hat, auf dem er sich 
niederlassen könnte, fällt er schließlich mit ermatteten Schwingen ins Meer. Die 
See hatte in ihrer unermeßlichen Zügellosigkeit die Hügel bedeckt, [310] und 
ungewohnte Fluten schlugen an Berggipfel. Die meisten Menschen werden 
von der Woge dahingeraff t, und die wenigen, welche die Woge verschont hat, 
zermürbt endloser Hunger; denn sie finden keine Nahrung.

Deucalion und Pyrrha
  
Phocis trennt die Aonier von den oetaeischen Gefilden, ein fruchtbares Land, 
solange es Land war, damals aber war es [315] ein Teil des Meeres und eine 
neu entstandene große Wasserfläche. Dort strebt ein Berg mit zwei Gipfeln 
steil zu den Sternen empor, er heißt der Parnaß, und seine Spitzen überragen 
die Wolken. Sobald Deucalion hier – alles übrige hatte nämlich das weite 
Meer bedeckt – mit seiner Ehefrau auf einem kleinen Floß gestrandet ist, 
[320] beten sie zu den corycischen Nymphen, zu den Berggottheiten und 
zur schicksalverkündenden Themis, die damals das Orakel innehatte. Es 
gab zu jener Zeit keinen Mann, der besser gewesen wäre, keinen, der 
Recht und Billigkeit mehr geliebt hätte, und keine gottesfürchtigere Frau.
 Als Iuppiter sah, daß der Erdkreis ein Sumpf von stehenden Gewässern war [325] 
und daß von so vielen Tausenden, die soeben noch lebten, nur ein Mann und von 
so vielen Tausenden nur eine Frau übrig war, beide schuldlos, beide Verehrer der 
Gottheit, zerstreute er die Wolken, vertrieb die Regengüsse durch den Nordwind 
und zeigte dem Himmel die Erde und der Erde den Himmel. [330] Auch die 
Wut der See dauert nicht an; der Meeresbeherrscher legt den Dreizack beiseite, 
glättet die Wogen und ruft den wasserblauen Triton, der über die Meerestiefe 
hinausragt – auf seinen Schultern wachsen Purpurschnecken –, und befiehlt ihm, 
in die tönende Muschel zu blasen und durch ein Zeichen die Fluten und Flüsse 
zurückzurufen. [335] Er nimmt das hohle Horn, das schneckenförmig von der 
untersten Windung in die Weite wächst; sobald dieses Horn mitten auf dem Meer 
Luft aufgenommen hat, füllt seine Stimme die Küsten, die gen Sonnenaufgang 
und Sonnenuntergang liegen. So geschah es auch jetzt: Kaum hatte es den 
Mund des Gottes berührt, dessen nasser Bart von Wasser troff , [340] und, wie 
befohlen, zum Rückzug geblasen, hörten es alle Wasser, die des Festlandes und 
die des Meeres, und alle, die es hörten, wies es in die Schranken. Schon hat das 
Meer eine Küste, jedes Flußbett nimmt seinen Strom voll auf, die Fluten fallen, 
und man sieht die Hügel auftauchen. [345] Es hebt sich der Erdboden: Das Land 
wächst, indem das Wasser abnimmt. Und nach langer Zeit zeigen die Wälder 
ihre bloßgelegten Wipfel und tragen noch Reste von Schlamm auf dem Laub.



Detailplanung

Vinzenz-Pallotti-Platzes

Ignaz-Harrer-Straße

Hüttenberggasse

Sc
hu

m
ac

he
rs

tra
ße

Sie
be

ns
tä

tte
rs

tra
ßeHans-Sachs-Gasse

13

005. Abbildung 
Lageplan, genordet
Maßstab 1:12.000

Punktiert: Grünfl äche

006. Abbildung 
Lageplan, Projektgebiet, 
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„Neu geschenkt war die Erde. Kaum hat 
Deucalion gesehen, daß sie leer ist und daß in 
den trostlosen Landen tiefe Stille herrscht, [350] 
treten ihm Tränen in die Augen, und er spricht 
folgendermaßen zu Pyrrha: »Schwester, Gattin, 
einzig überlebende Frau, dich verband mit mir 
zuerst unsere gemeinsame Herkunft – denn 
unsere Väter sind Brüder –, dann das Ehebett 
und jetzt verbindet uns auch noch die Gefahr. 
Von allen Ländern, welche die aufgehende und 
die untergehende Sonne sieht, [355] sind wir 
beide die gesamte Bevölkerung; alles übrige hat 
das Meer in Besitz genommen. Auch jetzt sind 
wir unseres Lebens noch nicht ganz sicher. Die 
Wolken machen mir immer noch angst. Wie wäre 
dir jetzt zumute, wenn du ohne mich dem Tode 
entrissen worden wärest, du Ärmste? Wie könntest 
du, ganz allein, [360] die Furcht ertragen? Wer 
würde dich in deinem Schmerz trösten? Denn 
hätte das Meer auch dich verschlungen, würde 
ich dir folgen, Gattin, glaub mir! Dann hätte 
das Meer auch mich verschlungen. O könnte 
ich doch durch meines Vaters Künste die Völker 
neu erschaff en und dem geformten Lehm Leben 
einhauchen! [365] Nun ist das Geschlecht der 
Sterblichen nur noch in uns beiden vorhanden – 
so hat es den Göttern gefallen –, und wir bleiben 
als einzige Vertreter der Menschheit übrig.« Er 
hatte geendet, und sie weinten. Da beschlossen 
sie, zur himmlischen Gottheit zu beten und 
bei dem heiligen Orakel Hilfe zu suchen. 
Unverzüglich gehen sie zusammen zu den Wellen 
des Cephisus, [370] die zwar noch nicht klar 
waren, sich aber wieder das gewohnte Flußbett 
bahnten. Dort schöpfen sie Wasser, besprengen 
Gewänder und Haupt und lenken ihre Schritte 
zum Tempel der heiligen Göttin; dessen Giebel 
war grau von häßlichem Moos, und der Altar 
stand ohne Feuer. [375] An den Tempelstufen 
angelangt, werfen sich beide vornüber zu Boden. 
In heiliger Scheu küßten sie den eiskalten Stein 
und sprachen: »Wenn Gottheiten sich durch 
berechtigte Bitten erweichen lassen, wenn sich 
der Zorn der Götter besänftigen läßt, dann 
sag uns, Themis, auf welche Weise der Verlust 
wieder ausgeglichen werden kann, den unser 
Geschlecht erlitten hat, [380] und komm, du 
Gnadenreiche, der untergegangenen Welt zu 
Hilfe!« Die Göttin ließ sich rühren und gab ein 
Orakel: »Geht hinweg vom Tempel, verhüllt euer 
Haupt, entgürtet eure Gewänder und werft hinter 
euren Rücken die Gebeine der großen Mutter!«
Lange standen sie starr.“ii 
Als erste bricht Pyrrha das Schweigen, [385] weigert sich, dem Befehl der Göttin 
zu gehorchen, und bittet mit angstvoller Stimme um Vergebung; fürchtet sie doch 
durch das Werfen der Gebeine den Schatten der Mutter zu kränken. Inzwischen 
wiederholen sie still für sich die dunklen, geheimnisvollen Worte des Orakels 
und wenden sie im Gespräch hin und her. [390] Da beruhigt der Sohn des 
Prometheus die Tochter des Epimetheus mit sanften Worten: »Entweder täuscht 
mich mein Scharfsinn, oder der Orakelspruch ist fromm und rät zu keinem Frevel: 
Die große Mutter ist die Erde. Ich vermute, daß die Steine im Leib der Erde als 
Gebeine bezeichnet werden; diese sollen wir hinter unseren Rücken werfen.«
[395] Obwohl die Titanentochter von der Deutung, die ihr Mann dem Spruche 
gab, beeindruckt war, ist dennoch die Hoff nung ungewiß; so sehr mißtrauen 
die beiden dem himmlischen Gebot. Aber was kann ein Versuch schaden? Sie 
entfernen sich, verhüllen ihr Haupt, entgürten ihre Kleider und werfen, wie 
befohlen, die Steine hinter ihre Fußspuren. [400] Wer möchte dies glauben, wenn 

ii Ovid 2015,  Buch 1 Vers 345f - 380f

nicht das Alter der Sage einen Zeugen ersetzen würde? Die Steine begannen 
ihre Härte und ihre Starre abzulegen, allmählich weich zu werden und, einmal 
weich geworden, Gestalt anzuneh men. Sobald sie dann gewachsen sind und 
ihnen eine sanftere Natur zuteil geworden ist, [405] läßt sich die Andeutung 
einer Menschengestalt erkennen – freilich noch nicht off enkundig, sondern wie 
ein eben in Arbeit genommener Marmorblock, nicht ganz ausgeführt, unfertigen 
Bildwerken sehr ähnlich. Was an jedem Stein feucht und erdig war, kam den 
Muskeln zugute; was fest ist und sich nicht biegen läßt, verwandelt sich in 
Knochen; [410] das Geäder aber blieb Geäder. Und in kurzer Zeit bekamen 
durch die Macht der Götter die von Männerhand geworfenen Steine das 
Aussehen von Männern; und aus den Steinen, welche die Frau warf, erstand 
das weibliche Geschlecht aufs neue. Daher sind wir ein harter, ausdauernder 
Menschenschlag [415] und legen Zeugnis davon ab, woraus wir entstanden sind.

Die Urzeugung
Die übrigen Lebewesen in ihrer Vielgestaltigkeit brachte die Erde von selbst hervor, 
nachdem alte Feuchtigkeit vom Feuer der Sonne durchwärmt, Schlamm und 
nasse Sümpfe von der Hitze schwanger geworden und die fruchtbaren Samen 
der Wesen, [420] im lebenskräftigen Boden genährt, wie im Mutterleib gewachsen 
waren und mit der Zeit ein bestimmtes Aussehen bekommen hatten. So ist es, wenn 
der siebenarmige Nil die überschwemmten Äcker verlassen und seine Strömung 
ins alte Flußbett zurückgelenkt hat und der frische Schlamm vom ätherischen 
Gestirn erhitzt ist: [425] Dann finden die Bauern beim Umhacken der Schollen 
sehr viele Lebewesen, darunter manche, noch kaum angedeutet, im Augenblick 
nach der Entstehung, manche unvollendet und ohne die artgemäßen Glieder; und 
in ein und demselben Körper lebt oft die eine Hälfte, während die andere noch 
ungeformte Erde ist. [430] Denn sobald sich Feuchtigkeit und Wärme im rechten 
Verhältnis gemischt haben, vollzieht sich Empfängnis, und ausgehend von diesen 
beiden entsteht alles. Und obwohl Feuer dem Wasser feind ist, bringt feuchte Hitze 
alle Dinge hervor, und zwieträchtige Eintracht ist für die Zeugung angemessen.
    

Apollo tötet Python
    
Sobald also die Erde unmittelbar nach der Sintflut schlammig [435] und wieder 
vom ätherischen Sonnenschein, der Glut aus der Höhe, erhitzt war, brachte sie 
unzählige Arten hervor und bildete dabei teils frühere Gestalten nach, teils schuf 
sie neue Ungeheuer. Zwar hätte sie es lieber nicht getan, aber sie gebar auch dich 
damals, riesiger Python, und du – eine Schlange, wie man sie noch nicht gekannt 
hatte – [440] warst der Schrecken der neuentstandenen Völker. So viel Raum 
nahmst du am Berg ein! Der bogentragende Gott, der solche Waff en zuvor nur 
an Damhirschen und flüchtigen Rehen erprobt hatte, tötete diesen Drachen, der 
von tausend Pfeilen starrte – der Köcher war beinahe leer – und aus schwarzen 
Wunden sein Gift verströmte. [445] Und damit die Zeit den Ruhm nicht auslösche, 
setzte er die heiligen Spiele mit ihren vielbesuchten Wettkämpfen ein, die nach der 
besiegten Schlange die Pythischen heißen. Hier erhielt jeder junge Mann, der mit 
der Hand oder im Wettlauf oder im Wagenrennen gesiegt hatte, Eichenlaub als 
Ehrung. [450] Noch gab es keinen Lorbeer, und Phoebus schmückte seine schönen 
langhaarigen Schläfen mit Kränzen von jedem beliebigen Baum. 
    

Apollo und Daphne
 Die erste Liebe des Phoebus war Daphne, die Tochter des Penëus; diese 
Leidenschaft gab ihm nicht der blinde Zufall ein, sondern der wilde Zorn des 
Liebesgottes. Der Gott von Delos, stolz auf seinen Sieg über die Schlange, [455] 
hatte jüngst gesehen, wie Amor die Sehne anzog und die Hörner des Bogens 
spannte. Da hatte er gesagt: »Was willst du, loser Knabe, mit männlichen Waff en? 
Diese Zier steht meinen Schultern an; kann ich doch dem wilden Tier und auch 
dem Feind unfehlbar Wunden schlagen. Eben erst habe ich den aufgeblasenen 
Python, der mit seinem giftigen Bauche so viele Morgen weit das Land bedeckte, 
[460] mit zahllosen Pfeilen niedergestreckt. Gib du dich damit zufrieden, mit 
deiner Fackel irgendwelche Liebeshändel anzustiften, und maße dir nicht meinen 
Ruhm an!« Ihm antwortete der Sohn der Venus: »Mag dein Bogen alles treff en, 
o Phoebus – meiner triff t dich! [465] Dein Ruhm ist um so viel geringer als der 
meine, wie alle Lebewesen einem Gotte nachstehen.« Sprach’s, schlug mit den 
Flügeln, flatterte durch die Luft, und flink stellte er sich auf den schattigen Gipfel 
des Parnaß. Aus dem Köcher, der die Pfeile barg, nahm er zwei Geschosse von 
entgegengesetzter Wirkung: Das eine vertreibt, das andere erregt Liebe. [470] 
Der Pfeil, der Liebe erregt, ist vergoldet und hat eine blinkende, scharfe Spitze; 
der sie vertreibt, ist stumpf und trägt Blei unter dem Schaft. Mit dem einen traf 
der Gott die Nymphe, die Penëustochter, mit dem andern schoß er Apollo durch 
die Knochen bis ins Mark. Sofort ist der eine verliebt; die andere flieht schon vor 
dem Wort »Geliebte«. [475] Sie hat nur Freude an Schlupfwinkeln im Wald und 
an Fellen gefangener Tiere; so eifert sie der unverheirateten Phoebe nach. Eine 
Binde umschloß das ungeordnet herabwallende Haar. Viele warben um sie. Sie 
aber verschmäht alle Freier, hat keinen Mann und will von keinem wissen, streift 
durch unwegsames Gehölz [480] und fragt nicht nach Hymen, Amor und Ehe. 
Oft sagte der Vater: »Tochter, du schuldest mir einen Schwiegersohn.« Oft sprach 
er: »Mein Kind, du schuldest mir Enkel!« Sie aber haßt die Hochzeitsfackeln wie 
ein Verbrechen; ihr schönes Gesicht war von schamhafter Röte übergossen, [485] 
und indem sie mit schmeichelnden Armen am Halse ihres Vaters hing, sprach 
sie: »Laß mich, liebster Vater, ewig Jungfrau bleiben; dies hat auch Vater Iuppiter 
der Diana gewährt.« Zwar erfüllt er die Bitte; aber dir verbietet deine Schönheit, 
das zu sein, was du sein möchtest, und deine Erscheinung widersetzt sich deinem 
Wunsch. [490] Phoebus liebt! Kaum hat er sie gesehen, begehrt er Daphne zu 
heiraten; und was er begehrt, erhoff t er: Da täuscht ihn sein eigenes Orakel! Wie 
leichte Stoppeln in Brand gesteckt werden, nachdem die Ähren abgeerntet sind, 
wie Zäune sich an Fakkeln entzünden, die zufällig ein Wanderer zu nahe an sie 
heranbrachte oder im Morgengrauen zurückließ, [495] so ist der Gott in Liebe 
entbrannt, so glüht sein ganzes Herz und hegt hoff nungsvoll eine fruchtlose Liebe. 
Er sieht, wie das schmucklose Haar bis zum Hals herabhängt. »Ei«, sagt er, »wenn 
es erst noch frisiert würde!« Er sieht die sternengleichen Augen Funken sprühen; 
er schaut das Mündchen an [500] und will sich mit dem bloßen Anschauen nicht 
begnügen; er lobt die Finger, die Hände, die Arme und die Oberarme, die bis 
über die Mitte entblößt sind; und was verborgen ist, stellt er sich noch schöner 
vor. Sie aber flieht schneller als der leichte Lufthauch, ohne auf seine Worte hin 
stehenzubleiben, mit denen er sie zurückruft: »Nymphe, Penëustochter, bitte, 
bleib stehn! Ich folge dir nicht als Feind. [505] Nymphe, bleib stehn! So flieht das 
Lamm vor dem Wolf, die Hirschkuh vor dem Löwen, so fliehen vor dem Adler die 
Tauben mit ängstlich schlagenden Flügeln – ein jedes vor seinem Feind; Liebe 
ist der Grund, warum ich dich verfolge. Weh mir! Stürz nicht vornüber und laß 
die Dornen nicht deine Schenkel ritzen, die keine Verwundung verdienen. Ich will 
dir keinen Schmerz zufügen. [510] Die Gegend, durch die du dahineilst, ist rauh. 
Lauf, bitte, langsamer und zügle deine Flucht! Dann werde ich dich langsamer 
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verfolgen. Frag wenigstens, wessen Wohlgefalen du erregst! Kein Bergbewohner, 
kein Hirte bin ich, kein struppiger Wächter von Zug- und Herdentieren. Du weißt 
nicht, Unbesonnene, du weißt nicht, [515] vor wem du fliehst. Und nur darum 
fliehst du. Mir dient das delphische Land, Claros, Tenedos und die patareische 
Königsburg. Iuppiter ist mein Vater. Ich off enbare, was sein wird, was war und was 
ist; ich lasse Gesang und Saitenspiel harmonisch zusammenstimmen. Mein Pfeil 
triff t zwar ins Ziel, doch gibt es einen Pfeil, [520] der noch genauer ins Ziel geht; der 
hat meinem noch freien Herzen eine Wunde geschlagen! Die Heilkunst ist meine 
Erfindung, die Welt nennt mich den Heilbringer, und die Kraft der Kräuter steht 
mir zu Gebote. Weh mir, daß gegen die Liebe kein Kraut gewachsen ist und daß 
die Künste, die allen nützen, ihrem Herrn und Meister keinen Nutzen bringen!« 
[525] Er wollte noch mehr sagen, doch die Tochter des Penëus entfloh ihm in 
angstvollem Lauf, ließ ihn hinter sich und mit ihm seine Rede, mit der er noch 
nicht zu Ende war. Auch in diesem Augenblick sah sie reizend aus. Windstöße 
entblößten ihren Körper, der entgegenkommende Luftzug ließ die Kleider, auf die 
er traf, flattern, ein leichtes Lüftchen ließ das Haar nach hinten wehen, [530] und 
die Schönheit steigerte sich durch die Flucht. Doch der jugendliche Gott erträgt 

es nicht länger, Schmeichelworte zu verschwenden. Und wie Amor selbst es ihm 
eingab, folgt er mit beschleunigtem Schritt ihren Spuren. Wie wenn ein Jagdhund 
aus Gallien auf dem off enen Feld einen Hasen erspäht hat und der eine nach 
seiner Beute, der andere um sein Leben rennt [535] – der eine sieht aus, als wolle 
er schon zubeißen, hoff t von einem Augenblick zum andern zuzupacken und 
streift mit vorgestreckter Schnauze die Fersen der Beute; der andere ist sich im 
Zweifel, ob er schon gefangen ist, entzieht sich gerade noch den zuschnappenden 
Zähnen und läßt das Maul, das ihn schon berührt, hinter sich –: So erging es 
dem Gott und der Jungfrau; den einen beflügelt die Hoff nung, die andere die 
Furcht. [540] Doch der Verfolger, dem Amor Schwung verleiht, ist schneller und 
gönnt ihr keine Rast. Die Fliehende spürt ihn schon unmittelbar im Rücken, und 
sein Hauch streift ihr Haar, das ihr in den Nacken fällt. Schließlich versagten ihr 
die Kräfte, sie erblaßte, von der Mühe der raschen Flucht erschöpft, und blickte 
zu den Wassern des Penëus. [545] »Vater, komm mir zu Hilfe«, sprach sie, »sofern 
ihr Flüsse göttliche Macht besitzt! Zerstöre durch eine Verwandlung diese Gestalt, 
in der ich allzusehr gefiel!« Kaum hat sie ihr Gebet beendet, da kommt über ihre 
Glieder eine lastende Starre. Um die zarte Brust legt sich dünner Bast. 

007. Abbildung ,
Deucalion und Pyrrha

Blick vom Schwimmbad 
in den Innenhof.
Rechts: der neu geplante 
Büroturm.
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III. Bestandsanalyse

[550] Das Haar wächst sich zu Laub aus, die Arme zu Ästen; der eben noch so 
flinke Fuß haftet an zähen Wurzeln, das Gesicht hat der Wipfel verschlungen: 
Allein der Glanz bleibt ihr. Auch so liebt Phoebus sie noch. Er legt die rechte 
Hand an den Stamm und fühlt noch, wie die Brust unter der frischen Rinde 
bebt, [555] umschlingt mit den Armen die Äste, als wären es Glieder, küßt das 
Holz – doch das Holz weicht den Küssen aus. Zu ihr sprach der Gott: »Da du 
nicht meine Gemahlin sein kannst, wirst du wenigstens mein Baum sein. Stets 
werden mein Haupthaar, mein Saitenspiel, mein Köcher dich tragen, Lorbeer! 
[560] Du wirst den latinischen Feldherrn nahe sein, wenn frohe Stimmen das 
Triumphlied singen und das Capitol den langen Festzug sieht. Du wirst auch 
als treue Wächterin der Türpfosten am Hause des Augustus vor dem Eingang 
stehen und den Eichenkranz, der in der Mitte hängt, beschützen. Und wie mein 
Haupt im ungeschorenen Haarschmuck stets jugendlich ist, [565] so trag auch 
du fortwährend als Ehrenschmuck dein Laub.« Paean war zu Ende; der Lorbeer 
nickte mit den neuentstandenen Ästen und schien den Wipfel wie ein Haupt zu 
bewegen.
    

Iuppiter und Io (I)
In Haemonien liegt ein Hain, rings von bewaldeten Steilhängen umschlossen; er 
heißt Tempe. Durch dieses Tal wälzt der Penëus, [570] der tief im Pindus 
entspringt, seine schäumenden Wellen, und in wuchtigem Absturz ballt er Wolken 
zusammen, von denen zarte Nebelschleier flattern; den Gischt läßt er auf die 
Wipfel des Waldes regnen, und sein Getöse ermüdet nicht nur die Nachbarschaft.
Dies ist das Haus, dies der Wohnsitz, dies sind die Gemächer des großen Stromes; 
[575] hier thronte er in einer Felsengrotte und sprach Recht über Wellen und 
Nymphen, die sie bewohnten. Dort kommen zuerst die Flüsse der Gegend 
zusammen, ohne so recht zu wissen, ob sie den Vater beglückwünschen oder ihm 
Trostworte zusprechen sollen: Spercheus, von Pappeln umsäumt, der rastlose 
Enipeus, [580] der altersgraue Apidanus, der sanfte Amphrysus und Aeas; bald 
kamen noch andere Flüsse, die, vom Schwung fortgetragen, ihre Wogen, der 
Irrwege müde, ins Meer münden lassen. Nur Inachus fehlt. Tief unten in seiner 
Höhle versteckt, vermehrt er sein Wasser durch Tränen und trauert – der 
Ärmste! – um seine Tochter Io, [585] als hätte er sie verloren. Er weiß nicht, ob sie 
noch am Leben ist oder schon unter den Toten weilt; doch, da er sie nirgendwo 
findet, glaubt er, sie sei nirgends, und befürchtet im Herzen das Schlimmste. 
Iuppiter hatte sie vom väterlichen Strom heimkehren sehen und zu ihr gesagt: 
»Mädchen, du bist Iuppiters würdig, und doch wirst du [590] durch dein Ehelager 
nur irgendeinen gewöhnlichen Sterblichen glücklich machen. Geh in den Schatten 
der tiefen Wälder«, und er hatte auf die schattige Stelle hingewiesen, »während es 
heiß ist und die Sonne in der Mitte ihrer Bahn am höchsten steht. Wenn du dich 
aber fürchtest, allein deinen Fuß in die Schlupfwinkel der wilden Tiere zu setzen, 
so wisse: Du wirst die Abgeschiedenheit des Waldes unter dem Schutze eines 
Gottes betreten, [595] und zwar keines Plebejers unter den Göttern: Ich bin’s, der 
das Himmelsszepter in der gewaltigen Hand hält, der die zuckenden Blitze 
schleudert. Flieh nicht vor mir!« Sie floh nämlich. Schon hatte sie die Triften von 
Lerna und das mit Bäumen bepflanzte lyrceische Gefilde verlassen, als der Gott 
die Lande weit und breit in Nebel hüllte, [600] die Fliehende aufhielt und ihr die 
Ehre raubte. Unterdessen schaute Iuno mitten auf die Felder hinab und wunderte 
sich, daß am hellichten Tage die flüchtigen Nebel den Eindruck erweckten, als 
wäre es Nacht, und bemerkte, daß sie weder vom Fluß kamen noch von der 
feuchten Erde aufstiegen. [605] Dann schaut sie sich um, wo ihr Mann wohl sei; 
kannte sie doch die Schliche ihres Gemahls, den sie schon so oft ertappt hatte. 
Nachdem sie ihn im Himmel nicht gefunden hatte, sprach sie: »Täuscht mich nicht 
alles, so werde ich hier getäuscht.« Sie ließ sich von der Höhe des Äthers herab, 
stellte sich auf den Erdboden und gebot den Nebeln zu weichen. [610] Iuppiter 
hatte das Kommen seiner Gattin vorausgeahnt und die Inachustochter in eine 
strahlend weiße Kuh verwandelt. Auch als Rind ist sie schön! Saturnia lobt, obwohl 
es ihr schwerfällt, das Aussehen der Kuh und fragt, wem sie gehöre, wo sie 
herkomme und aus welcher Herde sie sei – als wüßte sie die Wahrheit nicht. [615] 
Iuppiter lügt, sie sei aus der Erde entstanden, um die Fragen nach der Herkunft 
abzuschneiden. Da erbittet Saturnia die Kuh als Geschenk. Was tun? Grausam 
ist’s, die Geliebte zu verschenken; sie nicht herzugeben ist verdächtig; zu dem 
einen rät die Scham, von dem andern rät die Liebe ab. Über die Scham hätte die 
Liebe den Sieg davongetragen; [620] aber würde der Schwester und Gattin ein so 
kleines Geschenk wie eine Kuh abgeschlagen, dann könnte es so aussehen, als 
wäre es keine Kuh. Nachdem sie die Nebenfrau zum Geschenk erhalten hatte, 
legte die Göttin dennoch nicht sofort alle Furcht ab; sie hatte Angst vor Iuppiter 
und argwöhnte Untreue, bis sie Io dem Argus, dem Sohn Arestors, zuBewachung 
übergab. [625] Am Haupt des Argus waren ringsum hundert Augen; je zwei 
davon ruhten sich abwechselnd aus, die übrigen wachten und blieben auf ihrem 
Posten. Wie er sich auch immer hinstellen mochte, er blickte auf Io. Vor Augen 
hatte er Io, auch wenn er sich abwandte. [630] Bei Tageslicht läßt er sie weiden; ist 
die Sonne tief unter der Erde verschwunden, schließt er die Kuh ein und legt ihr 
eine Fessel um den Hals, der dies nicht verdient. Vom Laub der Bäume nährt sie 
sich und von bitteren Kräutern, und statt sich auf ein Polster zu legen, streckt sie 
sich auf dem Erdboden aus, der nicht einmal immer mit Gras bewachsen ist, die 
Unglückliche! Schlammiges Flußwasser trinkt sie. [635] Als sie noch flehend die 
Arme zu Argus ausstrecken wollte, hatte sie keine Arme, um sie zu Argus 
auszustrecken, und beim Versuch zu klagen, stieß sie ein Muhen aus, ängstigte 
sich vor dem Klang und erschrak über die eigene Stimme. Sie kam auch an das 
Ufer, an dem sie oft zu spielen pflegte, [640] ans Ufer des Inachus. Und kaum 
hatte sie im Wasser ihre neuen Hörner erblickt, wurde sie von Furcht ergriff en und 
floh in hellem Entsetzen vor sich selbst zurück. Die Naiaden wissen nicht, wer sie 
ist; selbst Inachus weiß es nicht. Sie aber folgt dem Vater, folgt den Schwestern, 
läßt sich von ihnen berühren und bietet sich ihren staunenden Blicken dar. [645] 
Der bejahrte Inachus hatte Kräuter gepflückt und ihr gereicht; sie leckt ihm die 
Hände, bedeckt die Handflächen des Vaters mit Küssen und hält die Tränen nicht 
zurück. Gehorchten ihr nur die Worte, sie bäte gern um Hilfe, würde gern ihren 
Namen nennen und von ihrem Unglück sprechen. Anstelle der Worte leisteten 
Buchstaben, die ihr Huf im Staube zog, [650] den traurigen Dienst, ihre 
Verwandlung anzuzeigen. »Weh mir«, ruft der Vater Inachus und umklammert 
Hörner und Hals der stöhnenden schneeweißen Kuh. »Weh mir!« wiederholt er. 

»Bist du es, die Tochter, die ich in allen Ländern gesucht habe? Solang ich dich 
noch nicht entdeckt hatte, [655] war die Trauer um dich erträglicher als jetzt, da 
du gefunden bist. Du schweigst und antwortest nicht auf unsere Worte; nur 
Seufzer läßt du aus tiefster Brust aufsteigen und tust das Einzige, was du kannst: 
Du antwortest mir mit Muhen. Und ich bereitete nichts ahnend für dich ein 
Ehegemach und Hochzeitsfackeln vor und hoff te zuerst auf einen Schwiegersohn, 
dann auf Enkel. [660] Jetzt mußt du einen Gatten aus der Herde und einen Sohn 
aus der Herde haben! Und ich darf meinem grenzenlosen Schmerz nicht durch 
Selbstmord ein Ende setzen: Daß ich ein Gott bin, schadet mir jetzt, und weil mir 
das Tor des Todes verschlossen ist, verlängert sich meine Trauer in alle Ewigkeit.« 
Während er mit solchen Worten klagt, drängt ihn der sternübersäte Argus hinweg, 
[665] entreißt dem Vater die Tochter und zerrt sie auf einen entfernten Weideplatz. 
Er selbst bezieht in der Ferne Stellung auf einem hohen Berggipfel; dort sitzt er 
und hält nach allen Richtungen Ausschau. Doch der Herrscher der Himmlischen 
kann die namenlosen Leiden der Phoronis nicht länger mitansehen. Er ruft seinen 
Sohn, den die strahlende [670] Pleiade geboren hat, und befiehlt ihm, Argus zu 
töten. Es dauert nicht lange, und Mercur hat die Flügelsohlen angelegt, die 
einschläfernde Gerte in die zaubergewaltige Hand genommen und sich den Hut 
aufs Haar gesetzt; so ausgerüstet, springt Iuppiters Sohn von der väterlichen Burg 
auf die Erde hinab. Dort nimmt er die Kopfbedeckung ab [675] und legt das 
Gefieder beiseite, nur die Gerte behält er. Mit ihr treibt er wie ein Hirte Ziegen, die 
er unterwegs aufgetrieben hat, quer durchs Gelände und bläst auf seiner 
selbstgebastelten Rohrflöte. Der von Iuno bestellte Wächter war von dem neuen 
Ton und der Kunstfertigkeit wie gebannt. »Wer du auch sein magst, du könntest 
dich auf diesen Stein zu mir setzen«, [680] sprach Argus. »Wächst doch nirgends 
reichlicher Gras für das Vieh, und du siehst auch, daß es hier für uns Hirten 
behaglichen Schatten gibt.« Da setzte sich der Enkel des Atlas, redete viel und ließ 
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den lieben langen Tag unter Gesprächen verstreichen. Dabei versucht er, die 
wachsamen Augen durch sein Flötenspiel zu bezwingen. [685] Argus freilich 
kämpft gegen den sanften Schlummer an, und obwohl sich ein Teil seiner Augen 
schon dem Schlaf ergeben hat, ist ein anderer Teil noch wach. Auch fragt er – die 
Hirtenflöte war nämlich erst vor kurzem erfunden worden –, wie es zu dieser 
Erfindung gekommen sei.
  
Pan und Syrinx

Darauf sagte der Gott: »In dem eisigen Bergland Arcadiens [690] war unter den 
Hamadryaden von Nonacris eine Naiade besonders berühmt; die Nymphen 
nannten sie Syrinx. Mehr als einmal hatte sie Satyrn, die ihr nachstellten, 
zum besten gehabt und allerlei Götter, die im schattigen Wald und auf dem 
fruchtbaren Lande wohnen. Ihre Jagdleidenschaft und ihre Keuschheit machten 
sie zur Dienerin [695] der ortygischen Göttin; und da sie ihr Gewand nach Art der 
Diana hochschürzte, hätte sie das Auge täuschen und für Latonas Tochter gelten 
können, wenn nicht diese einen Bogen aus Horn, jene einen goldenen hätte. 
Auch so war sie ihr täuschend ähnlich. Während sie von der Höhe des Lycaeus 
heimkehrt, sieht Pan sie; und mit dem stachligen Fichtenkranz auf dem Haupte 
[700] spricht er folgendermaßen –« Übrig blieb noch, die Worte anzuführen und 
zu berichten, wie die Nymphe seine Bitten zurückwies und durch unwegsames 
Gelände floh, bis sie zur sanften Strömung des sandigen Ladon gelangte; wie 
hier das Wasser ihren Lauf hemmte; wie sie die Schwestern der Wassertiefe 
bat, sie zu verwandeln, [705] und Pan, als er glaubte, Syrinx schon ergriff en zu 
haben, anstelle der Nymphe Sumpfschilf im Arme hielt; wie, während er dort 
seufzte, die bewegte Luft im Rohr einen dünnen Ton erzeugte, der einer Klage 
glich; wie der Gott, von der neuen Kunstform und der Lieblichkeit des Klanges 

gebannt, sagte: [710] »Diese Art der Zwiesprache mit dir wird mir bleiben«; und 
wie er schließlich Rohre ungleicher Länge mit Wachs zusammenklebte und so 
seine Syrinx wenigstens dem Namen nach in der Hand hielt.   
 

Iuppiter und Io (II)
Während er solches erzählen wollte, sah der Gott von Cyllene, daß alle 
Augen überwältigt waren; der Schlaf hatte ihre Lider verschlossen. [715] Sofort 
verstummt er und vertieft den Schlummer, indem er mit der Zauberrute über 
die müden Augen streicht. Unverzüglich verwundet er den Eingenickten, 
der immer noch nickt, mit dem Sichelschwert dort, wo der Kopf an den Hals 
grenzt, stößt den Blutenden vom Felsen hinab und befleckt die steil abfallenden 
Klippen mit Blut. [720] Argus, da liegst du, und das Licht, das dir für so viele 
Augensterne ausreichte, ist erloschen, und über die hundert Augen kommt 
eine einzige Nacht. Saturnia nimmt die Augen, versetzt sie auf das Gefieder 
ihres Vogels und füllt den Pfauenschweif mit sternengleichen Juwelen.

008. Abbildung 
Lageplan, genordet,
Maßstab 1:12.000

Punktiert: Grünfl äche
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III.1. Städtebauliche Analyse Lehen

„Lehen ist ein dicht besiedelter Stadtteil im 
Norden der Stadt Salzburg. Der im Umriss etwa 
dreieckige Stadtteil wird im Süden durch einen 
Abschnitt der Bahnstrecke Rosenheim–Salzburg, 
im Nordwesten durch Glanbach und Glankanal 
und im Osten durch die Salzach begrenzt.“06

Lehen ist in erster Linie ein Wohngebiet, das 
erst Anfang des 20 Jh. besiedelt wurde.07 
„In den Jahren von 1924 bis 1930 setzte im 
bevölkerungsreicher werdenden Lehen der 
soziale Wohnbau ein und prägte maßgeblich 
das Bild dieses Stadtteils. In den 50er Jahren 
entstanden hier Wohnblocks mit kinderreichen 

06 Wikipedia
07 Salzburgwiki

Familien. Der heutige Stadtteil [...] lag vor der 
Regulierung der Salzach in einer ständig von 
Überschwem mun gen bedrohten und vielfach 
sumpfi gen Flussniederung.“08

Neben dem dominierenden Wohnbau und den 
Bildungseinrichtungen fi nden sich im Norden, 
am Glanspitz, Einfamilienhäuser und entlang 
der Ignaz-Harrer-Straße Blockrandbebauung, in 
der sich auch das Projektgebiet befi ndet.
Die Integrität dieses Stadtteils wird einzig und 
allein durch die Ignaz-Harrer-Straße sowie die 
Rudolf-Biebel-Straße gestört, die das Gebiet 
teilen.

08 Stadt Salzburg 2016

009. Abbildung ,
Infrastruktur in Lehen,
genordet
Maßstab 1:12.000

Öff entliche Gebäude: 
Schulen, Universitäten, 
Kirchen, Bibliotheken, 
Ärzte und Apotheken , 
schwarz.

Grenze des Stadtteils 
Lehen: strichliert

Legende:

Bildung
1.Privatuniversität 
Salzburg (PMU)
2.Handelsakademie 2 
(Hak)
3.Berufsschule 1 und 2
4.Christian-Doppler-
Gymnasium inkulsive 
Abendgymnasium
5.Neue Mittelschule 
Lehen
6. Volksschule 1 und 2
7. Stadtbibliothek 

Kirchen
8. Pfarrkirche Sankt 
Vinzenz Pallotti
9. Buddhistische 
Gemeinde Salzburg
10.Islamic Center
11.Baptistengemeinde 
Salzburg

Soziales
12.Hilfswerk Familien- 
und Sozialzentrum 
Salzburg Stadt
13. Seniorenzentrum 
Lehen

14. Polizeiinspektion 
Salzburg - Lehen

Konsulat
15. Türkisches 
Generalkonsulat

Interessante Bauwerke 
und technische 
Infrastruktureinrichtungen:
16.Interspar
17.Wasserkraftwerk 
Salzach
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010. Abbildung 
Lehen Lageplan, 
genordet,
Maßstab 1:12.000

Legende:

Zentren 
(strichlierte Fleder)
17.Neue Mitte Lehen
18.Stadtwerkeareal
19. Schulen
20.Vinzenz-Pallotti-Platz
21.Lehner Park
22. Glanspitz

In der losen Schichtung des Stadtteils lassen sich 
mehrere Großstrukturen erkennen: 
Das ehemalige Fußballstadion Salzburg ist der 
Neuen Mitte Lehen (17) mit Bibliothek und 
einem sozialen Wohnbau gewichen. Die alte 
Spielfl äche wurde durch eine der Öff entlichkeit 
zugänglichen Grünfl äche mit multifunktionalem 
Charakter ersetzt. Im Anschluss daran befi ndet 
sich die Pfarrkirche Lehen (8), die durch den 
durch Bäume beschatteten Vinzenz-Pallotti-
Platz (20)  und dem großzügigen Spielpatz im 
Westen abgegrenzt wird.
Südöstlich des Vincenz-Pallotti-Platzes, durch 
die Ignaz-Harrer-Straße getrennt, liegt das 
ehemalige Stadtwerkeareal (18), das durch seine 
gemischte Nutzung - Wohnen und Arbeiten -

gekennzeichnet ist. In direkter Verbindung 
dazu stehend,  grenzt südlich die Medizinische 
Privatuniversität Salzburg (PMU) an (1).
Im Osten, dem Verlauf der Salzach folgend, 
sind mehrere Schulen (19) situiert. Sie werden 
durch den Anfang der Ignaz-Harrer-Straße in 
einen nördlichen und südlichen Teil getrennt. An 
den nördlichen Teil dieses Gebiets schließt der 
Lehner Park an (21).
An der Mündung der renaturierten Glan in die 
Salzach befi ndet sich der sogenannte Glanspitz, 
ein möglichst natürlich belassener Park (22).
Bei näherer Betrachtung der Blockrandbebauung 
entlang der Ignaz-Harrer-Straße kann man ein 
Ost-West-Gefälle in Baualter und Geschoßanzahl 
feststellen. 

Und sogleich entbrannte sie in Wut, verschob nicht die Stunde des Zornes, [725] 
stellte der Nebenfrau aus Argolis die schauerliche Erinys vor das geistige Auge, 
senkte einen verborgenen Stachel in ihre Brust und scheuchte die Flüchtige durch 
die ganze Welt. Nil, du solltest die letzte Station ihrer unermeßlichen Leiden sein! 
Dort angelangt, kniete sie am Uferrand nieder, [730] legte den Kopf zurück in den 
Nacken und hob das Gesicht steil zu den Sternen empor – nur diese Gebärde 
blieb ihr –; so schien sie unter Seufzern, Tränen und trauervollem Muhen sich 
bei Iuppiter zu beklagen und ihn zu bitten, ihren Leiden ein Ende zu setzen. 
Schmeichelnd legt er seiner Gemahlin die Arme um den Hals, [735] bittet sie, 
den Qualen endlich Einhalt zu gebieten, und spricht: »In Zukunft sei unbesorgt; 
diese wird dir nie mehr Schmerz bereiten.« Und er ruft die Styx an, seinen Eid 
zu bezeugen. Kaum ist die Göttin besänftigt, nimmt Io ihre frühere Gestalt an 
und wird, was sie vorher war: Am Leibe verschwinden die Borsten, [740] die 
Hörner schrumpfen, der Kreis des Auges wird enger, das Maul zieht sich zum 
Mund zusammen, Schultern und Hände kommen wieder, jeder Huf spaltet sich 
in fünf Nägel auf. Vom Rind ist nichts mehr übrig außer der weißen Schönheit; 
und die Nymphe, die sich jetzt damit begnügt, zwei Füße zu gebrauchen, [745] 
richtet sich auf, hat Angst zu sprechen, um nicht nach Art der Kühe zu muhen, 
und versucht nach der langen Unterbrechung nur schüchtern, Worte zu formen.
Jetzt wird sie umschwärmt von einer Schar in Leinengewändern und als Göttin 
verehrt. Jetzt glaubt man endlich, daß Epaphus vom Samen des großen Iuppiter 
ist, und neben seiner Mutter [750] besitzt er überall in den Städten Tempel.

Phaethon (I)
Ebenso alt und ebenso stolz war Phaethon, der Sohn des Sonnengottes. Als 
Phaethon einmal prahlte, dem Sohn der Io nicht nachstehen wollte und auf 
seinen Vater Phoebus pochte, ertrug es der Inachusenkel nicht länger und sprach: 
»Du Narr glaubst deiner Mutter alles und brüstest dich mit dem Ahnenbild eines 
erlogenen Vaters.« [755] Da errötete Phaethon, und Scham betäubte seinen Zorn. 
Vor seine Mutter Clymene brachte er die Schmährede des Epaphus. »Und um das 
Maß deines Schmerzes voll zu machen, Mutter«, sprach er, »ich Freimütiger, ich 
Stolzer – habe geschwiegen. Ich schäme mich, daß diese Beschimpfung gegen 
uns laut werden konnte und daß sie sich nicht widerlegen ließ. [760] Bin ich 
aber wirklich von himmlischem Stamme, so gib du mir einen Beweis für diese 
hohe Herkunft und erkläre, daß der Himmel einen Anspruch auf mich hat.«
Sprach’s, schlang die Arme um den Hals der Mutter und bat sie bei seinem Haupte, 
bei dem des Merops und bei den Hochzeitsfackeln der Schwestern, ihm Beweise 
dafür zu geben, daß Phoebus wirklich sein Vater war. [765] Clymene aber – tat 
sie’s, weil Phaethon sie bat, oder vielmehr aus Zorn über das Vergehen, das man 
ihr nachsagte? – streckte beide Arme zum Himmel, blickte zur hellen Sonne und 
sprach: »Bei diesem Licht, das glänzende Strahlen schmücken, das uns hört und 
sieht, schwör’ ich dir, mein Sohn, [770] daß du von diesem Sonnengott gezeugt 
bist, den du schaust und der die Welt ordnet. Wenn ich Erfundenes rede, soll er 
selbst mir seinen Anblick verweigern, und dieser Tag sei für meine Augen der letzte! 
Und du brauchst auch nicht lange Mühsal auf dich zu nehmen, um das Heim 
deines Vaters kennenzulernen. Das Haus, aus dem er aufgeht, ist unserem Lande 
benachbart; [775] wenn du Lust hast, geh; dann kannst du ihn selbst danach fragen.«
Kaum hat seine Mutter so gesprochen, stürmt Phaethon sofort freudig hinaus; er 
lebt nur noch im Gedanken an den Himmel, durchwandert sein Aethiopien, dann 
das Gebiet der sonnenverbrannten Inder und geht unverdrossen zum Aufgang 
seines Vaters.
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011. Abbildung , Lehener 
Brücke 

Blick Richtung Mülln, 
Hintergrund: 
Mönchsbergausläufer 
und Untersberg

Im Osten sind die Häuser älter und niedriger.
Die im Projektgebiet vorherrschende 
Blockrandbebauung ist durch Baulücken 
gekennzeichnet und lässt dadurch interessante 
Einblicke in die Innenhöfe von den umgebenden 
Straßen und dem Vinzenz-Pallotti-Platz zu.
Besonders tritt der Vincenz-Pallotti Platz hervor, 
der fast einen gesamten Block ersetzt  und den 
Anfang einer Verbindung von lose verbundenen 
Grünfl ächen und Plätzen bildet, die bis zur 
neuen Stadtbibliothek führen.
Die umliegenden Verkehrswege werden als 
Zubringer und Parkplätze für den Autoverkehr 
genutzt.
Inmitten der Blockrandbebauung befi nden sich 
klassische Innenhöfe, die teils durch einzelne 

Zu- und Neubauten nachverdichtet wurden.
Wie in der oberen Darstellung zu sehen ist, 
bildet die Ignaz-Harrer-Straße im Verbund mit 
der Lehner Brücke und der St. Julien-Straße eine 
direkte und gradlinige Straßenverbindung der 
Stadt Salzburg von Osten nach Westen. Oder 
anders gesagt: sie verbindet Oberösterreich und 
Salzburg mit Deutschland. Daraus resultiert ein 
starkes Verkehrsaufkommen, wie es unter Punkt 
„III.3.2 Verkehrsdaten (Seite 45)“ dargestellt wird.
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III.2. Impressionen des Planungsgebietes

013. Abbildung , Lehner 
Brücke

Blick von der Lehener 
Brücke in Richtung 
Westen

012. Abbildung ,  Ignaz- 
Harrer-Straße 

Blick Richtung Norden, 
links: Berufsschulen/HAK
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014. Abbildung , Ignaz-
Harrer-Straße

Links Blick Richtung 
Westen, rechts Richtung 
Osten mit Blick auf den 
Gaisberg

Zweites Buch

Phaethon (II)
Der Palast des Sonnengottes stand stolz mit hochragenden Säulen da und 
strahlte von gleißendem Gold und feuerrotem Pyropus. Oben deckte den Giebel 
schimmerndes Elfenbein, und silberhell glänzten die beiden Torflügel. [5] Noch 
herrlicher als der Stoff  war die Arbeit: Mulciber hatte nämlich dort in getriebenem 
Metall das Weltmeer dargestellt, wie es die Erde, die in der Mitte liegt, umgürtet; 
er hatte den Erdkreis gebildet und den Himmel, der sich darüber wölbt. Blaue 
Götter sind in den Wellen: Triton mit dem Muschelhorn, Proteus der Wandelbare, 
[10] Aegaeon, der mit den Armen riesige Walfischrücken drückt, Doris und ihre 
Töchter; einige von ihnen sieht man schwimmen; andere sitzen auf Felsen und 
trocknen ihr grünes Haar, manch eine reitet gar auf einem Fisch! Jede hat ein 
anderes Gesicht, und doch gleichen sie einander, wie es sich für Schwestern ziemt. 
[15] Die Erde trägt Männer und Städte, Wälder und wilde Tiere, Flüsse, Nymphen 
und andere Götter der Flur. Darüber steht das Bild des Himmels im Sternenglanz: 
sechs Tierkreiszeichen im rechten und ebenso viele im linken Türflügel. Kaum ist 
der Sproß der Clymene auf ansteigendem Pfad hier [20] angelangt und hat das 
Haus des Vaters, an dessen Vaterschaft er zweifelt, betreten, lenkt er alsbald seine 
Schritte vor das väterliche Angesicht; doch muß er weit entfernt stehenbleiben, 
denn aus größerer Nähe ertrug er das Licht nicht. In einem Purpurgewand saß 
Phoebus auf einem Thron, der von strahlenden Smaragden leuchtete. [25] Zur 
Rechten und Linken standen der Tag, der Monat, das Jahr, die Jahrhunderte 

und in gleichmäßigen Abständen die Stunden. Da stand der junge Frühling im 
Blütenkranz, da stand der nackte Sommer und trug Ährengewinde, da stand auch 
der Herbst, bespritzt von den Trauben, die er gekeltert hatte, [30] und der eisige 
Winter im struppigen grauen Haar. Darauf erblickte der Sonnengott, der den Platz 
in der Mitte innehatte, mit den Augen, mit denen er alles sieht, den Jüngling, den 
die ungewohnten Wunderdinge einschüchterten, und sprach: »Was ist der Grund 
deiner Reise? Was suchst du in dieser Burg, Phaethon, mein Sohn? Dein Vater 
verleugnet dich nicht.« [35] Er erwidert: »Gemeinsames Licht der unermeßlichen 
Welt, Phoebus, mein Vater, wenn du mir erlaubst, dich so zu nennen, und 
Clymene nicht unter trügerischer Maske eine Schuld verheimlicht, gib mir ein 
Pfand, mein Vater, damit man glaubt, daß ich wirklich dein Kind bin, und nimm 
von meinem Herzen diese Ungewißheit.« [40] Sprach’s; da legte der Vater den 
Strahlenkranz ab, der rings um sein Haupt blitzte, hieß ihn näher treten, umarmte 
ihn und sagte: »Du bist es wert, daß ich mich zu dir bekenne, und Clymene hat 
über deine Herkunft die Wahrheit gesagt. Und damit du nicht mehr zweifelst: 
Erbitte dir ein beliebiges Geschenk, um es aus meiner Hand zu empfangen. [45] 
Als Zeugen für dieses Versprechen rufe ich den Sumpf an, bei dem die Götter 
schwören müssen und den meine Augen nicht kennen.« Kaum hatte er zu Ende 
gesprochen, da bittet der Knabe um den Wagen des Vaters und um das Recht, 
einen Tag die Rosse lenken zu dürfen, deren Füße geflügelt sind. Da bereute der 
Vater seinen Schwur, schüttelte drei-, viermal [50] sein lichtglänzendes Haupt und 
sprach: »Leichtfertig ist mein Wort durch das deine geworden. O wäre es mir 
erlaubt, mein Versprechen nicht zu erfüllen! Ich bekenne es: Nur dies würde ich 
dir, mein Sohn, verweigern. Doch abzuraten steht mir frei. Was du dir wünschst, 
ist gefährlich. Etwas Großes begehrst du, Phaethon, eine Gabe, die diesen deinen 
Kräften [55] und deinen so jungen Jahren nicht entspricht. Dein Los ist es, sterblich 
zu sein; nicht sterblich ist, was du begehrst. Sogar mehr, als Göttern zuteil werden 
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kann, beanspruchst du in deiner Unwissenheit. Mag auch jeder Gott viel von sich 
halten, so kann sich doch keiner außer mir auf die feurige Achse stellen. [60] Auch 
der Herrscher des großen Olymps, er, der mit furchtbarer Hand verheerende Blitze 
schleudert, wird diesen Wagen nicht lenken können; und was gibt es Größeres 
als Iuppiter? Steil ist die erste Strecke des Weges; kaum bewältigen sie die Pferde, 
obwohl sie am Morgen ausgeruht sind. In der Mitte des Himmels ist die Bahn sehr 
hoch; [65] selbst ich fürchte mich oft, von dort auf Meer und Land hinabzublicken, 
und die Brust erbebt mir vor beklemmender Angst. Die letzte Strecke ist 
abschüssig und verlangt eine sichere Lenkung: Sogar Tethys, die mich dann im 
darunterliegenden Wasser auff ängt, bangt oft, ich könnte in die Tiefe stürzen. 
[70] Außerdem ist der Himmel von einem ständigen Wirbel erfaßt, zieht hoch 
oben die Sterne mit und dreht sie in raschem Umlauf. Ich stemme mich dagegen, 
mich überwältigt der Schwung nicht, der alles übrige mit sich fortreißt, und ich 
bringe meine Fahrt ans Ziel, der heftigen Kreisbewegung des Alls entgegen. 
Nimm an, ich hätte dir den Wagen gegeben. Was wirst du tun? Wirst du dich 
der Drehung der Himmelspole entgegenstemmen können, [75] so daß dich die 
schnelle Achse des Alls nicht mit sich fortreißt? Vielleicht stellst du dir vor, daß 
dort Haine und Städte der Götter sind und Heiligtümer, reich an Weihegaben? 
Nein, die Fahrt geht mitten durch Orte, an denen Schreckbilder von Tieren lauern. 
Und auch wenn du auf dem rechten Weg bleibst und dich von nichts beirren läßt, 
[80] wirst du doch zwischen den Hörnern des Stieres hindurchfahren, der sich 
dir entgegenstellt, vorbei am Bogen des haemonischen Schützen, am Rachen 
des reißenden Löwen, am Skorpion, der die unbarmherzigen Scheren in weitem 
Bogen krümmt, und am Krebs, der sie in anderer Richtung krümmt. Und du 
kannst nicht ohne weiteres die Rosse lenken; mit wildem Stolz beseelt sie das 
Feuer, [85] das sie in der Brust tragen und aus Maul und Nüstern ausstoßen; 
selbst mich dulden sie kaum, wenn einmal ihr heftiger Mut entflammt ist; und ihr 

Nacken widerstrebt den Zügeln. Du aber, nimm dich in acht, mein Sohn, daß ich 
dir nicht ein verhängnisvolles Geschenk geben muß, und solange du noch darfst, 
berichtige deinen Wunsch. [90] Natürlich, ein sicheres Unterpfand verlangst du, 
damit du glauben kannst, daß du Blut von meinem Blute bist. Ich gebe dir ein 
sicheres Unterpfand durch meine Furcht, und meine väterliche Angst um dich 
beweist, daß ich dein Vater bin. Hier: Sieh mein Gesicht! O könntest du in mein 
Herz blicken und darin die väterlichen Sorgen entdecken! [95] Und schau dir 
schließlich ringsum alles an, was die reiche Welt besitzt, und verlange irgendeines 
der so zahlreichen und großen Güter im Himmel, auf der Erde und im Meer! Du 
wirst keine Zurückweisung erfahren. Nur dies eine nimm, bitte, aus, das eigentlich 
eine Strafe, keine Ehre ist; eine Strafe erflehst du dir, Phaethon, als Geschenk. 
[100] Was umschlingst du meinen Hals, Ahnungsloser, mit schmeichelnden 
Armen?Zweifle nicht, du wirst alles bekommen, was du dir wünschst (ich habe bei 
den stygischen Fluten geschworen) – 

015. Abbildung , 
Kreuzungen mit der 
Iganz-Harrer-Straße

Links: Siebenstätterstraße 
Rechts: Rosseggerstraße
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„[...] aber wähle einen vernünftigeren Wunsch!« 
Er hatte seine Warnung beendet, doch Phaethon 
sträubt sich gegen die Worte, beharrt auf seinem 
Vorsatz und brennt vor Begierde nach dem 
Wagen. [105] Solange er durfte, hat der Vater 
gezögert. Nun führt er den Jüngling also zu dem 
hohen Wagen, einem Geschenk Vulcans. Golden 
war die Achse, die Deichsel golden, golden die 
Felge außen am Rad; die Reihe der Speichen 
war silbern. Am Joch spiegelten Chrysolithe und 
aufgereihte Edelsteine den Phoebus [110] und 
warfen sein strahlendes Licht zurück. Während 
der hochgemute Phaethon dies bewundert und 
das Kunstwerk betrachtet – siehe, da hat die 
wachsame Aurora im hellen Osten die purpurnen 
Tore und die rosengefüllten Hallen geöff net: Die 
Sterne fliehen, ihren Zug beschließt [115] Lucifer 
und verläßt als letzter seinen Posten am Himmel. 
Als er sah, daß dieser sich der Erde zuwandte, die 
Welt sich rötete und die Ränder der Mondhörner 
sich gleichsam verflüchtigten, gebietet Titan den 
flinken Horen, die Pferde anzuschirren. Rasch 
führen die Göttinnen den Befehl aus, holen die 
feuerspeienden Rosse, [120] die sich an saftiger 
Ambrosia gesättigt haben, von den hohen Krippen 
herbei und legen ihnen das klirrende Zaumzeug 
an. Dann bestrich der Vater das Gesicht seines 
Sohnes mit einem heiligen Zaubermittel und 
feite es gegen die zehrenden Flammen, setzte 
ihm den Strahlenkranz aufs Haar und sprach, 
indem er [125] wiederholt aus tief besorgter Brust 
aufseufzte – denn er ahnte Schmerzliches –: 
»Kannst du wenigstens diesen Ermahnungen 
deines Vaters gehorchen: Geh, Knabe, mit dem 
Stachel sparsam um und gebrauche kräftiger die 
Zügel! Aus eigenem Antrieb eilen die Rosse; die 
Arbeit besteht darin, ihren Eifer zu bändigen.“iii

Und wähle nicht den Weg, der geradlinig durch die fünf Zonen führt! [130] Schräg 
geschnitten verläuft in weitem Bogen die Bahn; sie gibt sich mit dem Bereich dreier 
Zonen zufrieden und meidet den Südpol und den Großen Bären mit seinen 
Nordwinden. So sei dein Weg! Deutlich wirst du die Radspuren sehen. Und damit 
Himmel und Erde gleichmäßig erwärmt werden, [135] drücke den Wagen nicht zu 
weit hinab und lenke ihn nicht durch den obersten Äther. Steigst du zu hoch 
empor, wirst du die himmlischen Hallen verbrennen, gehst du zu tief, die Erde; in 
der Mitte wirst du am sichersten fahren. Möge dich auch das Rad nicht zu weit 
nach rechts tragen zur Schlange, die sich ringelt, und auch nicht zu weit nach links 
zu dem tief am Himmel stehenden Altar! [140] Halte dich zwischen beiden! Das 
Weitere überlasse ich dem Schicksal. Es möge dir helfen und besser für dich 
sorgen als du selbst! Während ich rede, hat die feuchte Nacht die Wendemarken 
am Hesperischen Strand berührt. Länger dürfen wir nicht warten: Wir werden 
verlangt. Aurora glüht, und die Finsternis ist vertrieben. [145] Nimm die Zügel in 
die Hand – oder, wenn dein Sinn sich noch ändern kann, dann mache dir meinen 
Rat, nicht meine Räder zu eigen, solange du noch kannst, solange du auf festem 
Boden und nicht unerfahren auf der Achse stehst, die du dir zu deinem Unheil 
gewünscht hast. Laß mich der Erde das Licht spenden, damit du es in Sicherheit 
schauenkannst. «[150] Phaethon besteigt den leichten Wagen mit seinem 
jugendlich schlanken Körper. Schon steht er oben, freut sich, mit den Händen die 
leichten Zügel zu berühren, und dankt von dort aus dem widerstrebenden Vater. 
Inzwischen erfüllen die vier geflügelten Sonnenrosse Feurig, Morgenschein, Brand 
und Lohe die Lüfte [155] mit flammendem Wiehern und schlagen mit den Hufen 
an die Schranken. Schon hatte Tethys diese aufgestoßen, ohne vom Schicksal 
ihres Enkels etwas zu ahnen, und den Rossen stand der unermeßliche Himmel 
off en: Da stürmen sie los, bewegen die Beine durch die Luft, zerreißen 
Nebelschleier, die ihnen im Wege stehen. [160] Von den Flügeln emporgetragen, 

iii Ovid 2015,  Buch 2 Vers 100f - 125f

überholen sie die Ostwinde, die aus derselben Richtung kommen. Aber das 
Gewicht war leicht, so daß es die Sonnenrosse nicht wiedererkennen konnten, und 
dem Joch fehlte die vertraute Schwere. Wie gebogene Schiff e ohne den rechten 
Ballast hin und her schwanken und, weil sie zu leicht sind, unstet über das Meer 
fortgetragen werden, [165] so macht der Wagen, frei von der gewohnten Last, 
Sprünge in der Luft und wird in die Höhe geschleudert, als wäre er leer. Sobald das 
Viergespann dies bemerkt hat, stürzt es los, verläßt die ausgefahrene Bahn und 
läuft nicht mehr geordnet wie sonst. Phaethon ist erschrocken und weiß nicht, 
wohin er die ihm anvertrauten Zügel lenken soll, [170] auch weiß er den Weg 
nicht, und selbst wenn er ihn wüßte, könnte er den Pferden seinen Willen nicht 
aufzwingen. Damals erwärmte sich zum ersten Mal das eisige Gestirn der Sieben 
Dreschochsen am Strahl der Sonne, und sie versuchten vergebens, in dem 
verbotenen Meer zu baden; und die Schlange, die ganz nahe am eisigen Pol 
wohnt, vor der sich bisher niemand zu fürchten brauchte, weil sie durch den Frost 
träge geworden war, [175] wurde warm und bekam durch die Hitze neue 
Angriff slust. Man sagt, sogar du, Bootes, seist verwirrt geflohen, wenn du auch 
noch so träge warst und dein Karren dich aufhielt. Doch als Phaethon von der 
höchsten Höhe des Äthers hinabblickte, der Unglückliche, auf die Lande, die weit, 
weit unten hingebreitet waren, [180] erbleichte er, in plötzlicher Angst erzitterten 
ihm die Knie, und ungeachtet all des hellen Lichtes senkte sich Finsternis über 
seine Augen. Schon hätte er lieber die Rosse des Vaters nie angerührt, schon reut 
es ihn, seine Herkunft erfahren und seine Bitte durchgesetzt zu haben, schon 
wünscht er sich sehnlich, ein Sohn des Merops zu heißen. [185] Er wird 
fortgetragen wie vom rasenden Nordwind ein fichtenes Schiff , dessen Lenkung der 
verzweifelte Steuermann aufgegeben und das er Göttern und Gebeten überlassen 
hat. Was tun? Eine große Himmelsstrecke liegt bereits hinter ihm, eine größere vor 
ihm. Im Geiste schätzt er beides ab; bald blickt er voraus gen Sonnenuntergang – 
wohin zu gelangen ihm nicht beschieden ist –, [190] bald zurück zum 
Sonnenaufgang. Wie betäubt weiß er nicht, was er tun soll. Weder läßt er die 
Zügel los, noch kann er sie anziehen, noch kennt er die Namen der Pferde. Auch 
sieht er, bunt über den weiten Himmel verstreut, Wunderwesen und die Bilder 
riesiger Tiere, die ihm Angst einjagen. [195] Es gibt einen Ort, an dem der Skorpion 
seine Scheren in zwei Bögen krümmt und mit seinem Schwanz und den 
beiderseits gebogenen Armen seine Glieder über den Raum von zwei 
Tierkreiszeichen ausdehnt. Sobald ihn der Knabe sah, wie er von schwarzem Gift 
troff , das er ausschwitzte, und ihn mit seinem krummen Stachel zu verwunden 
drohte, [200] verlor er die Besinnung, eisig packte ihn die Angst, und er ließ die 
Zügel los. Diese liegen schlaff  auf dem Rücken der Pferde; durch die Berührung 
geraten die Rosse außer Rand und Band und jagen, ohne daß jemand sie 
zurückhält, durch unbekannte Luftregionen. Regellos rasen sie, wohin ihr 
Ungestüm sie treibt, [205] stoßen an die Sterne, die am hohen Himmelsgewölbe 
befestigt sind, reißen den Wagen durchs Unwegsame, steigen bald zu den 
höchsten Höhen empor, bald stürzen sie abwärts auf halsbrecherischen Wegen in 
der Nähe der Erde dahin. Luna wundert sich, daß die Rosse ihres Bruders auf einer 
tiefer gelegenen Bahn laufen als die ihren, und versengt dampfen die Wolken. 
[210] Überall dort, wo die Erde am höchsten ist, wird sie vom Feuer ergriff en, 
bekommt Spalten und Risse und dörrt aus, weil ihr die Säfte entzogen sind. Das 
Gras wird grau, samt seinen Blättern brennt der Baum, und das trockene Saatfeld 
liefert seinem eigenen UnheilNahrung. Doch was ich beklage, ist noch gering! 
Große Städte gehen mit ihren Mauern unter, [215] und der Brand legt ganze 
Länder mit ihren Völkern in Asche. Es brennen die Wälder mit ihren Bergen. Es 
brennt der Athos, der cilicische Taurus, der Tmolus, der Oeta, der Ida, der damals 
trocken war, sonst überreich an Quellen, der Helicon, der Berg der jungfräulichen 
Musen, und der Haemus, der damals noch nicht dem Oeagrus gehörte. [220] Es 
brennt der Aetna von zweierlei Feuern, die sich ins Unermeßliche steigern, es 
brennt der Parnaß mit seinen zwei Gipfeln, der Eryx, der Cynthus, der Othrys, 
Rhodope, die endlich einmal die Schneekappe verliert, Mimas, Dindyma, Mycale 
und der Cithaeron, der für heilige Orgien geschaff en ist. Scythien nützt die 
heimische Kälte nichts; der Caucasus brennt. [225] Ebenso der Ossa, der Pindus, 
der Olymp, der größer ist als beide, die luftigen Höhen der Alpen und der 
wolkentragende Apennin. Da sieht Phaethon den Erdkreis von allen Seiten in 
Flammen stehen und hält die gewaltige Hitze nicht aus; glühendheiße Luft wie 
aus dem tiefen Schlund einer Esse [230] atmet er mit dem Mund ein, spürt, daß 
sein Wagen sich bis zur Weißglut erhitzt, kann die aufgewirbelte Flugasche nicht 
mehr ertragen und ist ringsum in heißen Rauch gehüllt. Von pechschwarzem 
Dunkel bedeckt, weiß er nicht mehr, wohin er fährt oder wo er ist, und läßt sich 
von der Willkür der Flügelpferde fortreißen. [235] Wie man glaubt, wurden damals 
Aethiopiens Völker schwarz, weil die Hitze das Blut an die Oberfläche ihres 
Körpers lockte. Damals ward Libyen trocken, weil die Glut dem Lande die 
Feuchtigkeit entzog. Damals weinten die Nymphen mit aufgelöstem Haar um ihre 
Quellen und Seen: Boeotien vermißt Dirce, [240] Argos Amymone, Ephyra die 
Wellen der Pirene. Nicht einmal Flüsse, denen weit voneinander entfernte Ufer 
beschieden sind, bleiben verschont: Inmitten seiner Wellen dampfte der Tanais, 
ebenso der alte Penëus, der teuthrantische Caicus, der schnelle Ismenus, der 
Erymanthus bei Phegia, [245] der Xanthus, der später noch einmal brennen sollte, 
der gelbe Lycormas, der Maeander, der spielerisch seinen Lauf immer wieder 
zurückbiegt, der mygdonische Melas und der taenarische Eurotas. Es brannte 
auch der babylonische Euphrat, es brannte der Orontes, der schnelle Thermodon, 
der Ganges, der Phasis und die Donau. [250] Es siedet der Alpheus, die Ufer des 
Spercheus brennen; das Gold, das der Tagus in seinem Strome mit sich führt, wird 
im Feuer flüssig; und den Flußvögeln, die das Ufer Maeoniens durch ihren Gesang 
belebten, wurde mitten im Caystros heiß. Der Nil flüchtete voll Entsetzen ans Ende 
der Welt [255] und verbarg sein Haupt, das bis heute nicht wieder entdeckt ist. 
Seine sieben Mündungsarme sind staubig und leer, sieben Täler ohne Flußlauf. 
Dasselbe Geschick läßt den thracischen Hebrus zusammen mit dem Strymon 
austrocknen und die abendländischen Flüsse: den Rhein, den Rhodanus, den 
Padus und den Tiber, dem die Weltherrschaft verheißen war. [260] Der ganze 
Erdboden wird rissig, durch die Ritzen dringt Licht in den Tartarus und erschreckt 
den König der Unterwelt und seine Gattin; das Meer schrumpft, und was eben 
noch Gewässer war, ist eine trockene Sandfläche; Berge, die das tiefe Meer 
bedeckt hatte, kommen zum Vorschein und vermehren die weitverstreuten 
Cycladen. 
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016. Abbildung , 
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[265] In die tiefsten Tiefen tauchen die Fische, und die Delphine wagen es nicht, 
sich in gekrümmtem Sprung über die See in die vertraute Luft zu erheben. Leblose 
Robbenleiber schwimmen rücklings auf dem Meeresspiegel. Selbst Nereus, Doris 
und ihre Töchter sollen sich in warm gewordenen Grotten versteckt gehalten 
haben. [270] Dreimal hatte Neptun sich erkühnt, die Arme und sein finster 
blickendes Gesicht aus dem Wasser hervorzustrecken, dreimal ertrug er die 
glutheiße Luft nicht. Doch die Mutter Erde, vom Meer umgeben, wie sie war, 
inmitten der Gewässer der See und der Quellen, die sich von allen Seiten um sie 
drängten und sich im Innern der schattenspendenden Mutter versteckt hatten, 
[275] erhob – vertrocknet bis in die Kehle – ihr bedrücktes Gesicht, hielt sich die 
Hand vor die Stirn, erschütterte alles mit starkem Beben, sank etwas in sich 
zusammen, saß weiter unten als sonst und sprach mit heiserer Stimme 
folgendermaßen: »Ist dies dein Ratschluß und habe ich dies verdient, was lassen 
dann noch deine Blitze auf sich warten, [280] oberster der Götter? Soll ich schon 
durch die Gewalt des Feuers vergehen, so laß mich wenigstens durch dein Feuer 
vergehen und mich in meinem Untergang damit trösten, daß du der Urheber bist. 
Kaum kann ich den Mund für diese wenigen Worte öff nen« – die Hitze schloß ihr 
die Lippen – »hier sieh nur mein ausgedörrtes Haar und so viel Asche in meinen 
Augen und auf meinem Gesicht! [285] Zahlst du mir diesen Zins, erweisest du mir 
diese Ehre für meine Fruchtbarkeit, meinen treuen Dienst, dafür, daß ich mich 
vom krummen Pflug und der Hacke verwunden und das ganze Jahr schinden 
lasse, daß ich dem Vieh das Laub liefere, dem Menschengeschlecht das Getreide 
als unblutige Nahrung und auch euch Göttern den Weihrauch? [290] Aber nimm 
an, ich hätte den Tod verdient – was hat das Wasser, was dein Bruder verbrochen? 
Warum schrumpft das Meer, das ihm durchs Los verliehen ist, warum muß es jetzt 
weiter vom Himmel entfernt sein? Läßt du dich aber weder deinem Bruder noch 
mir zuliebe rühren, so erbarme dich wenigstens deines Himmels! Sieh ihn dir an 
beiden Enden an! [295] Beide Pole rauchen; wenn sie das Feuer versehrt, werden 
eure Hallen einstürzen. Schau, selbst Atlas leidet Qualen und kann die glühende 
Himmelsachse kaum auf den Schultern halten! Wenn Meer und Lande vergehen 
und die Burg des Himmels, dann werden wir wieder ins alte Chaos gewirbelt. 
[300] Ist noch etwas übrig, so entreiß es den Flammen und sorge für das Wohl der 
Welt!« Die Erde hatte zu Ende gesprochen, denn sie konnte die Hitze nicht länger 
ertragen und nichts mehr sagen, zog ihr Antlitz in sich selbst zurück und verbarg 
es in Höhlen, die näher bei der Unterwelt lagen. Doch der allmächtige Vater rief 
die Himmlischen und auch [305] den Geber des Wagens dafür als Zeugen an, daß 
alles einem schweren Verhängnis zum Opfer fallen werde, wenn er nicht Abhilfe 
schaff e. Steil steigt er zur höchsten Zinne empor, von wo aus er die weiten Lande 
mit Wolken zu überziehen pflegt, von wo aus er Donner erregt und mit Schwung 
Blitze schleudert. Damals hatte er freilich keine Wolken, um die Erde zu 
überziehen, [310] keinen Regen, um ihn vom Himmel herabzusenden. Also 
donnert er; dann holt er weit aus – bis zum rechten Ohr – und wirft den Blitz auf 
den Wagenlenker, raubt ihm zugleich den Stand und das Leben und bezähmt mit 
grausamem Feuer das Feuer. Scheu werden die Rosse, springen in verschiedene 
Richtungen, [315] reißen den Hals aus dem Joch und hinterlassen zerfetzte 
Riemen. Hier liegt Zaumzeug, dort, von der Deichsel abgebrochen, die Achse, hier 
die Speichen geborstener Räder, und weit verstreut sind die Reste des 
zertrümmerten Wagens. Aber Phaethon, dessen Haar die verheerende Flamme 
rötet, [320] wird kopfüber hinabgewirbelt und stürzt in weitem Bogen durch die 
Luft, wie zuweilen ein Stern vom heiteren Himmel zwar nicht fällt, aber zu fallen 
scheint. Fern der Heimat, am anderen Ende der Welt, nimmt ihn der gewaltige 
Eridanus auf und wäscht sein dampfendes Gesicht. [325] Hesperische Naiaden 
übergeben den Leib, der noch von dem dreizackigen Blitz raucht, dem Grabhügel, 
und sie ritzen in den Stein einen Spruch: »Hier ruht Phaethon, der Lenker des 
väterlichen Wagens; zwar konnte er ihn nicht halten, doch fiel er als einer, der 
Großes gewagt.« Der bejammernswerte Vater hatte in schmerzvoller Trauer [330] 
sein Angesicht verhüllt, und wenn wir es glauben wollen, soll ein Tag ohne Sonne 
vergangen sein; die Feuersbrunst spendete Licht, und so war dieses Übel 
wenigstens zu etwas nütze. Clymene aber zerreißt, nachdem sie alles gesagt hat, 
was man in so schwerem Unglück sagen muß, in besinnungsloser Trauer ihr Kleid, 
[335] schlägt sich an die Brust und durchforscht die ganze Welt, zuerst auf der 
Suche nach den entseelten Gliedern, dann nach den Gebeinen. Sie fand sie 
schließlich an fremdem Ufer bestattet, sank an der Stätte zu Boden, wusch den 
Namen, den sie im Marmor las, mit ihren Tränen und wärmte ihn mit der bloßen 
Brust. [340] Nicht weniger trauern die Sonnentöchter und bringen dem Tod als 
nutzlose Gaben ihre Tränen dar. Mit der flachen Hand schlagen sie sich an die 
Brust, rufen Tag und Nacht nach Phaethon, der ihre unglücklichen Klagen nicht 
hören kann, und werfen sich am Grabe nieder. Viermal hatte Luna ihre Hörner 
zum Vollmond ergänzt: [345] Die Mädchen hatten nach ihrem Brauch – einen 
Brauch hatte nämlich die Gewöhnung entstehen lassen – ihre Klage ausgestoßen; 
als eine von ihnen, Phaethusa, die älteste der Schwestern, sich auf die Erde 
niederwerfen wollte, klagte sie, ihre Füße seien erstarrt. Zu ihr versuchte die 
strahlende Lampetie zu kommen und wurde von einer plötzlich gewachsenen 
Wurzel festgehalten. [350] Die dritte wollte sich mit den Händen die Haare raufen 
und riß Blätter ab. Diese empfindet Schmerz, weil ein Baumstamm ihre Beine 
umschließt, jene, weil ihre Arme zu langen Ästen werden; und während sie sich 
noch darüber verwundern, umfaßt Rinde ihre Weichen und legt sich Schritt für 
Schritt um den Leib, die Brust, die Schultern, die Hände. [355] Nur noch die 
Gesichter blickten hervor und der Mund, der nach der Mutter rief. Was soll die 
Mutter tun als hierhin und dorthin gehen, wohin sie ihr Gefühl treibt, und Küsse 
geben, solange sie noch darf? Das genügt ihr nicht; sie versucht, die Leiber aus 
den Stämmen zu reißen, und bricht mit den Händen die zarten Zweige ab; [360] 
doch da quellen Blutstropfen wie aus einer Wunde hervor. »Bitte, schone mich, 
Mutter«, ruft eine jede, sobald sie verletzt ist, »schone mich, bitte! Im Baum 
verwundest du meinen Leib. Leb wohl!«, und Rinde wuchs über die letzten Worte. 
Daraus fließen Tränen; [365] was von den neuentstandenen Zweigen herabtropft, 
wird an der Sonne hart: Bernstein, den der klare Strom aufnimmt und den 
Latinerfrauen als Schmuck schickt. Bei diesem Wunder war Cygnus dabei, der 
Sohn des Sthenelus, der mit dir, Phaethon, mütterlicherseits blutsverwandt war; 
doch noch enger war die Seelenverwandtschaft. Er hatte sein Reich verlassen – 
[370] herrschte er doch über die Völker und die großen Städte der Ligurer. Eben 
hatte er die grünen Ufer und den Strom des Eridanus mit Klagen erfüllt sowie den 
Wald, den die Schwestern vermehrt hatten, als seine Stimme plötzlich dünn 

wurde. Weißgrauer Flaum überdeckt das Haar, von der Brust aus streckt sich der 
Hals weit nach vorn, [375] Schwimmhäute verbinden die rot gewordenen Zehen, 
Federn verhüllen die Seite, und das Gesicht bekommt einen stumpfen Schnabel. 
Es entsteht ein neuer Vogel: der Schwan. Er vertraut sich dem Himmel und 
Iuppiter nicht an, als erinnere er sich seines ungerechten Blitzschlages. Sümpfe 
sucht er und weite Seen, und da er das Feuer verabscheut, [380] hat er die Flüsse, 
die den Flammen feindlich sind, zur Wohnstätte erkoren. Unterdessen ist 
Phaethons Vater vor Gram entstellt, läßt die Schönheit vermissen, die ihm eigen 
ist, sieht aus wie bei einer Sonnenfinsternis, haßt das Licht, sich selbst und den 
Tag. Ganz gibt er sich der Trauer hin, läßt zur Trauer den Zorn hinzutreten [385] 
und verweigert der Welt seinen Dienst. »Ruhelos genug«, so spricht er, »ist mein 
Leben seit Anbeginn der Zeit gewesen, und mich verdrießt die Arbeit, die ich 
ebenso endlos wie ruhmlos verrichtet habe. Soll doch ein anderer den Wagen 
lenken, der das Licht trägt! Gibt es aber keinen und erklären sich alle Götter 
außerstande, [390] dann soll der Herr doch selber den Lenker spielen, um doch 
einmal, wenigstens solange er meine Zügel erprobt, seine Blitze ruhen zu lassen, 
die Väter kinderlos machen. Hat er einmal die Kraft der feuerfüßigen Rosse zu 
spüren bekommen, wird er wissen, daß der den Tod nicht verdient hat, der sie 
nicht gut lenkte.« Während er solches spricht, umringen alle Götter den 
Sonnengott [395] und bitten ihn mit flehender Stimme, die Welt nicht mit 
Finsternis zu überziehen; Iuppiter entschuldigt sich gar wegen des Blitzschlags 
und würzt nach Königsart die Bitten mit Drohungen. Da sammelt Phoebus seine 
besinnungslosen und immer noch völlig kopfscheuen Pferde und wütet in seiner 
Trauer mit Stachel und Peitsche. [400] Ja, er wütet, macht ihnen Vorwürfe und 
gibt ihnen die Schuld am Tod des Sohnes.  
   

Iuppiter und Callisto
Doch der allmächtige Vater macht einen Rundgang um die gewaltigen Mauern 
des Himmels und prüft nach, ob nichts, durch die Macht des Feuers gelockert, von 
Einsturz bedroht sei. Nachdem er sich davon überzeugt hat, daß alles fest und 
haltbar ist, nimmt er die Erde samt aller Mühsal der Menschen [405] in 
Augenschein; besonders eingehend kümmert er sich freilich um sein geliebtes 
Arcadien. Er stellt dort die Quellen wieder her, die Flüsse, die noch nicht zu 
strömen wagen, schenkt der Erde Gras, den Bäumen Laub und befiehlt den 
verwüsteten Wäldern, wieder zu grünen. Während er geschäftig hin- und herging, 
verweilte sein Auge auf einem arcadischen Mädchen; [410] er fing Feuer und 
erglühte bis ins innerste Mark. Es war nicht ihre Sache, Wolle durch Ziehen 
gefügig zu machen oder ihr Haar immer wieder anders zu legen. Hatte nur die 
Spange ihr Kleid, die weiße Binde ihr loses Haar gebändigt, hatte ihre Hand bald 
den geglätteten Jagdspieß, bald den Bogen ergriff en, [415] so war sie Phoebes 
Soldat. Und keine, die den Maenalus betrat, war der Trivia lieber. Doch keine 
Macht ist von Dauer. Die Sonne stand hoch und war schon über die Mitte 
vorgerückt, als das Mädchen einen Wald betrat, der noch zu keiner Zeit gefällt 
worden war. Hier nimmt sie den Köcher von der Schulter [420] und lockert den 
geschmeidigen Bogen. Und schon lag sie auf dem mit Gras bewachsenen Boden, 
und ihr Nacken ruhte auf dem bemalten Köcher. Kaum sah Iuppiter die Erschöpfte 
unbewacht, sprach er: »Diesen Seitensprung wird meine Gattin bestimmt nicht 
erfahren, oder, wenn sie davon Wind bekommt – um diesen herrlichen Preis lohnt 
sich die Schelte.« [425] Alsbald nimmt er Gestalt und Tracht der Diana an und 
spricht: »O Jungfrau aus meiner  Schar, auf welchen Bergen hast du gejagt?« Das 
Mädchen erhebt sich vom Rasenteppich. »Sei gegrüßt«, sprach sie, »Gottheit, die 
nach meinem Urteil größer ist als Iuppiter – mag er es nur selbst hören!« Er hört 
es lächelnd, [430] freut sich, daß er sich selbst vorgezogen wird, und gibt ihr Küsse, 
die weder maßvoll genug waren noch so recht zu seiner Jungfrauenrolle paßten. 
Sie will erzählen, in welchem Walde sie gejagt hat, doch er hindert sie daran durch 
seine Umarmung und verrät sich nicht ohne Vergehen. Sie wehrt sich zwar, soweit 
sie es als Frau vermag [435] – hättest du es mitangesehen, Saturnia, du wärest 
milder! –, sie wehrt sich, doch wen könnte ein Mädchen und wer könnte Iuppiter 
besiegen? Siegreich schwingt sich Iuppiter zum hohen Äther empor. Ihr aber sind 
Wald und Hain als Mitwisser verhaßt. Als sie den Ort verließ, vergaß sie beinahe, 
Köcher und [440] Pfeile mitzunehmen und den Bogen, den sie dort aufgehängt 
hatte. Siehe, da schreitet Dictynna daher über den hohen Maenalus, von ihrem 
Gefolge begleitet und stolz auf die blutige Jagdbeute. Sie erblickt das Mädchen 
und ruft es herbei: Die Gerufene wich zurück und befürchtete zuerst, Iuppiter 
verberge sich in der Göttin. [445] Doch nachdem sie gesehen hatte, daß die 
Nymphen mit ihr kamen, begriff  sie, daß kein Trug im Spiele war, und gesellte sich 
zu der Schar. Ach, wie schwer ist es, Schuld nicht durch die Miene zu verraten! 
Kaum hebt sie den Blick vom Boden; sie geht auch nicht mehr wie früher 
unzertrennlich an Dianas Seite und steht nicht mehr an der Spitze des ganzen 
Zuges, [450] sondern sie schweigt und gibt durch Erröten zu erkennen, daß ihre 
Keuschheit verletzt ist. Wäre Diana keine Jungfrau, hätte sie an tausenderlei 
Anzeichen Callistos Verfehlung bemerken können – die Nymphen freilich sollen es 
bemerkt haben. Die Hörner des Mondes begannen sich zum neunten Male zum 
Kreise zu runden, als die Jägerin unter den Göttinnen, erschöpft von den heißen 
Strahlen ihres Bruders, [455] einen kühlen Hain betrat, aus dem sich murmelnd 
ein Bach hervorschlängelte, der den Ufersand bespülte und umpflügte. Sie lobte 
den Platz und berührte die Oberfläche des Wassers mit der Zehenspitze; sie lobte 
auch das Wasser und sprach dann: »Fern ist jeder Augenzeuge. Laßt uns die 
nackten Leiber mit Wassergüssen benetzen!« [460] Die Parrhasierin errötete; alle 
legen die Hüllen ab, eine nur sucht es hinauszuzögern; während sie noch 
zauderte, zog man ihr das Kleid aus. Nachdem es abgelegt war, trat zugleich mit 
dem entblößten Körper auch die Schuld ans Licht. Während Callisto wie vom 
Donner gerührt dasteht und mit den Händen den Leib verbergen will, spricht 
Cynthia: »Geh weit von hinnen und beflecke nicht den heiligen Quell.« [465] Und 
sie verbannte sie aus ihrem Gefolge. All dies hatte die hohe Frau des großen 
Donnerers schon lange bemerkt und die harte Bestrafung auf einen geeigneten 
Zeitpunkt verschoben. Jetzt gab es keinen Grund mehr zu warten; schon war 
Arcas, ein Junge – eben dies ärgerte Iuno ganz besonders –, von der Nebenfrau 
geboren; [470] sie lenkte ihr Auge und ihr grausames Herz auf ihn und sprach: 
»Das hat gerade noch gefehlt, Ehebrecherin, daß du fruchtbar bist, daß dein 
Nachwuchs meine Schmach bekannt macht und meines Iuppiters Schandtat 
öff entlich bezeugt! Das sollst du mir büßen! Ich will dir nämlich die Gestalt 



27

nehmen, [475] die dir selbst, du aufdringliches Weib, und meinem Eheliebsten so 
gut gefällt. «Sprach’s, packte sie bei den Haaren an der Stirn und warf sie 
vornüber zu Boden. Callisto wollte flehend die Arme ausstrecken – doch die Arme 
wurden allmählich rauh und bekamen schwarze Zotteln, die Hände krümmten 
sich, wuchsen sich zu gebogenen Krallen aus [480] und übernahmen die Aufgabe 
von Füßen; das Gesicht, das einst Iuppiters Wohlgefallen erregt hatte, wurde 
häßlich und bekam ein breites Maul. Und damit keine Bitten und flehenden Worte 
die Herzen umstimmen können, wird ihr die Fähigkeit des Sprechens genommen: 
Eine zornige, drohende Stimme, die Schrecken verbreitet, kommt aus rauher 
Kehle. [485] Doch das frühere Bewußtsein blieb ihr auch als Bärin. Sie bekundet 
ihren Schmerz durch beständiges Stöhnen, hebt die Hände, so entstellt sie auch 
sind, zu den Sternen am Himmel. »Undankbarer Iuppiter!« Sie kann es nicht 
sagen, aber sie denkt es. Ach, wie oft scheute sie sich, im einsamen Walde zu 
ruhen, [490] und irrte vor ihrem Hause und auf ihrem früheren Grund und Boden 
umher! Ach, wie oft jagte Hundegebell sie über Stock und Stein! Und die Jägerin 
floh in panischer Angst vor den Jägern! Oft hielt sie sich versteckt, wenn sie wilde 
Tiere gesehen hatte, und vergaß, was sie war. Die Bärin schauderte, wenn sie im 
Gebirge Bären erblickte, [495] und hatte Angst vor Wölfen, obwohl ihr Vater einer 
war. Siehe, da kommt der Sohn Arcas, der seine von Lycaon stammende Mutter 
nicht kennt. Er ist jetzt etwa fünfzehn Jahre alt. Während er wilde Tiere jagt, 
während er geeignete Bergwälder aussucht und die erymanthischen Wälder mit 
geknüpftem Garn umstellt, [500] stößt er auf seine Mutter. Sie blieb beim Anblick 
des Arcas stehen und schien ihn zu erkennen. Er wich zurück und erschrak, nichts 
ahnend, vor ihr, die fest den Blick auf ihn gerichtet hielt und sich nicht satt sehen 
konnte; und als sie Verlangen zeigte, sich ihm zu nähern, schickte er sich an, ihr 
die Brust mit der verletzenden Waff e zu durchbohren. [505] Doch der Allmächtige 
hielt ihn zurück und hob die beiden auf – und zugleich damit auch die Freveltat: 

Zusammen entrückte er sie in einem Sturmwind durch den leeren Raum, versetzte 
sie an den Himmel und machte sie zu benachbarten Sternbildern.
Da schwoll in Iuno der Zorn, nachdem die Nebenfrau im Kreise der Gestirne 
glänzte, und sie stieg hinab ins Meer zur altersgrauen Tethys [510] und zum 
greisen Oceanus, denen Götter oft ehrerbietig gehorchen. Auf die Frage, was sie 
hierher führe, hebt sie an: »Wollt ihr wissen, warum ich, die Götterkönigin, von 
meinen Wohnsitzen im Äther hierher komme? An meiner Stelle beherrscht eine 
andere den Himmel! Nennt mich eine Lügnerin, wenn ihr nicht, sobald die Nacht 
die Welt verdunkelt hat, [515] ganz oben am Himmel die neu geadelten Sterne 
seht, die mich kränken, dort, wo sich der letzte und engste Kreis um den obersten 
Pol der Himmelsachse legt! Gibt es überhaupt noch einen Grund für jemanden, 
Iuno nicht verletzen zu wollen, davor zu zittern, mich zu beleidigen, da ich doch, 
wenn ich schaden will, nur nütze? [520] O wieviel habe ich ausgerichtet! Wie 
gewaltig ist meine Macht! Ich verbot ihr, ein Mensch zu sein, und sie wurde zur 
Göttin! So darf ich Schuldige bestrafen, so weit geht meine Befugnis! Soll er doch 
wenigstens nur das frühere Aussehen für sie beanspruchen und ihr die Tierfratze 
nehmen, wie er es einst bei der Phoronis aus Argolis tat! [525] Warum heiratet er 
sie nicht auch noch, verstößt mich, seine Iuno, richtet ihr mein Ehegemach ein und 
nimmt Lycaon zum Schwiegervater? Doch wenn euch der Schimpf, der eurer 
gekränkten Pflegetochter angetan wurde, nicht gleichgültig läßt, dann haltet die 
Große Bärin, die Sieben Dreschochsen von der blauen Meerestiefe fern, verjagt 
das Sternbild, das zum Lohn für Hurerei in den Himmel aufgenommen wurde, 
[530] und laßt die Nebenfrau nicht in eurem reinen Meer baden.«
Die Meeresgötter nickten zustimmend; in wendigem Wagen durchzieht Saturnia 
den klaren Äther mit ihrem bunten Pfauengespann.
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Apollo und Coronis (I)
Wie die Pfauen erst vor kurzem, nach der Ermordung des Argus, bunt 
geworden waren, so waren deine Flügel, [535] geschwätziger Rabe, früher 
strahlend weiß, erst kürzlich schwarz geworden. Dieser Vogel hatte nämlich 
einst schneeweiße Federn, so silberglänzend, daß er völlig fleckenlosen Tauben 
gleichkam und nicht den Gänsen nachstand, die später mit wachsamer 
Stimme das Capitol retten sollten, und nicht dem Schwan, der die Flüsse 
liebt. [540] Die Zunge wurde ihm zum Verhängnis; sie, die geschwätzige 
Zunge, bewirkte, daß seine Farbe, die weiß war, jetzt ins Gegenteil verkehrt ist.
In ganz Haemonien gab es kein schöneres Mädchen als Coronis aus Larissa: 
Dir, Gott von Delphi, gefiel sie ganz gewiß, solange sie entweder treu oder 
unbeobachtet war; aber der Vogel [545] des Phoebus bemerkte ihren Treubruch. 
Gerade war er unterwegs zu seinem Herrn, um ihm die heimliche Verfehlung als 
unerbittlicher Kläger zu enthüllen. Ihn holt, heftig mit den Flügeln schlagend, die 
geschwätzige Krähe ein, um alles auszukundschaften. Nachdem sie gehört hatte, 
was ihn zu seinem Fluge bewog, sprach sie:

Die Krähe – Nyctimene

»Deine Reise bringt dir keinen Nutzen. [550] Verachte nicht, was meine Zunge 
dir voraussagt. Halte dir vor Augen, was ich war und was ich bin. Frage dich 
dann, ob ich’s verdient habe. Du wirst finden, daß mir meine Gewissenhaftigkeit 
zum Verhängnis wurde. Denn einst hatte Pallas den Erichthonius, ein Kind, 
das ohne Mutter entstand, in ein Körbchen aus attischer Weide eingeschlossen 
[555] und den drei Töchtern des doppelgestaltigen Cecrops mit dem strengen 
Gebot übergeben, keinen Blick auf ihr Geheimnis zu werfen. Versteckt unter dem 
leichten Blätterwerk einer dichtbelaubten Ulme, kundschaftete ich aus, was sie tun 
würden. Zwei von ihnen, Pandrosos und Herse, bewahren das Anvertraute ohne 
Falsch. Aglauros allein nennt ihre Schwestern feige, [560] schiebt mit der Hand 
das Geflecht auseinander, und sie sehen darin ein Kind und eine Schlange, die sich 
emporreckt. Ich berichte der Göttin das Geschehene. Dafür ernte ich folgenden 
Dank: Ich werde ausdrücklich aus Minervas Gefolge verstoßen und muß hinter der 
Nachteule zurückstehen. Meine Bestrafung kann den Vögeln [565] zur Warnung 
dienen, sich nicht durch Geplapper Gefahren einzuhandeln. Aber ist sie nicht 
etwa seinerzeit von sich aus auf mich zugekommen, ohne daß ich sie um irgend 
etwas Derartiges gebeten hätte? Du kannst Pallas selbst fragen: Zürnt sie mir 
auch noch so sehr – selbst im Zorn wird sie das nicht bestreiten können. Mein 
Vater war nämlich Coroneus, der in Phocis berühmt war [570] – ich sage dir 
damit nichts Neues –, und ich war eine Prinzessin. Reiche Freier umwarben mich; 
denke nicht gering von mir! Meine Schönheit wurde mir zum Verhängnis. Denn 
als ich mit gemächlichen Schritten, wie gewohnt, ganz außen am Strand über 
den Sand hinschlenderte, sah mich der Meergott und fing Feuer. Und nachdem 
er mit Bitten [575] viel Zeit und Schmeichelworte unnütz vertan hat, will er es 
mit Gewalt versuchen und folgt mir. Ich fliehe, verlasse den festen Strand, und 
vergebens mühe ich mich in dem lockeren Sande ab. Dann rufe ich Götter und 
Menschen zu Hilfe; doch meine Stimme erreicht keine Menschenseele. Aber die 
Jungfrau ließ sich bewegen, für die Jungfrau einzutreten, [580] und sie kam mir 
zu Hilfe. Ich streckte die Arme zum Himmel; die Arme färbten sich schwarz von 
leichten Federn. Ich mühte mich, das Kleid von den Schultern abzuwerfen, doch 
es war schon zu Flaum geworden und hatte tief in der Haut Wurzeln geschlagen. 
Ich versuchte, mit der flachen Hand an die entblößte Brust zu schlagen, [585] 
doch ich hatte keine Hände mehr, und meine Brust war nicht mehr entblößt. Ich 
lief; und der Sand hemmte meine Füße nicht mehr, sondern ich erhob mich von 
der Erdoberfläche. Bald fliege ich im Schwung durch die Luft davon. So wurde 
ich Minervas unbescholtene Gefährtin. Doch was nützt mir das alles, wenn jetzt 
Nyctimene, die durch ein grausiges Verbrechen zum Vogel wurde, [590] als 
Nachfolgerin meinen Ehrenplatz eingenommen hat? Oder hast du etwa noch 
nicht gehört, was auf ganz Lesbos die Spatzen von den Dächern pfeifen, daß 
Nyctimene das Ehebett ihres Vaters geschändet hat? Sie ist zwar jetzt ein Vogel, 
aber schuldbewußt entzieht sie sich den Blicken, meidet das Tageslicht, verbirgt 
ihre Schande im Dunkeln, [595] und darum verjagen alle sie aus dem weiten 
Himmelsraum.«
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Apollo und Coronis (II)
Während sie solches sprach, sagte zu ihr der Rabe: »Dein Versuch, mich 
zurückzurufen, möge dir selber Unheil bringen! Was scheren mich nichtige 
Vorzeichen!« Und er läßt sich nicht von der begonnenen Reise abbringen und 
erzählt seinem Herrn, daß er Coronis in den Armen eines jungen Mannes 
aus Thessalien sah. [600] Als der Liebende von dem Vergehen hörte, entglitt 
ihm der Lorbeer; und der Gott verlor zugleich die Fassung, das Plectrum und 
die Gesichtsfarbe. Zornig aufbrausend, greift er zu den gewohnten Waff en, 
spannt den Bogen, dessen Hörner er zurückbiegt, und durchbohrt mit seinem 
unentrinnbaren Geschoß die Brust, [605] die so oft an der seinen ruhte. Getroff en, 
stieß Coronis einen Seufzer aus, zog sich das Eisen aus der Wunde, benetzte dabei 
ihre schneeweißen Glieder mit purpurrotem Blut und sprach: »Du hättest mich ja 
bestrafen können, Phoebus, aber erst nachdem ich Mutter geworden wäre. Jetzt 
wird mein Tod zweier Menschen Tod sein.« [610] Sprach’s, und zugleich mit dem 
Blute entschwand ihr das Leben. Und in den Leib, aus dem die Seele entflohen 
war, kroch die Kälte des Todes. Ach, zu spät bereut der Liebende die grausame 
Bestrafung, und er haßt sich selbst, weil er dem Ankläger Gehör schenkte und 
im Zorn so hitzig war; er haßt auch den Vogel, der ihn gezwungen hatte, das 
Vergehen und die Ursache seiner Kränkung [615] zur Kenntnis zu nehmen; er 
haßt den Bogen, die eigene Hand und mit ihr die blindlings abgeschossenen 
Pfeile. Er wärmt die Zusammengesunkene, trachtet mit verspäteter Hilfe das 
Schicksal zu besiegen und übt erfolglos seine Heilkunst aus. Nachdem er bemerkt 
hatte, daß diese Versuche vergeblich waren, daß man bereits den Scheiterhaufen 
aufschichtete [620] und daß die Glieder der Geliebten im letzten Feuer verbrennen 
sollten, seufzte er aus tiefster Brust – denn ein göttliches Antlitz dürfen keine 
Tränen benetzen –, nicht anders, als wenn einer vor den Augen der Kuh mit dem 
Hammer weit bis zum rechten Ohr ausgeholt [625] und dann mit deutlichem 
Schlag die gerundete Schläfe des saugenden Kalbes zerschmettert hat. Sobald 
Phoebus Balsam, der nichts nützte, auf ihre Brust gegossen, sie umarmt und ihr 
die rechten Ehren erwiesen hatte, die an dem Unrecht nichts änderten, ertrug er 
es nicht, daß sein Same zusammen mit der Mutter zu Asche werde. Er rettete 
den Sohn vor den Flammen und aus dem Leibe der Mutter [630] und brachte ihn 
in die Höhle des doppelgestaltigen Chiron. Den Raben aber, der sich dafür eine 
Belohnung erhoff te, daß er die Wahrheit berichtet hatte, schloß er aus dem Kreise 
der weißen Vögel aus. 
 

Ocyroe   
  

Inzwischen hatte der Halbmensch seine Freude an dem Zögling aus göttlichem 
Stamme, und er freute sich über die Würde, die mit der Bürde verbunden war. 
[635] Siehe, da kommt die Tochter des Centauren, rotes Haar wallt ihr auf die 
Schultern herab. Einst hatte die Nymphe Chariclo sie am Ufer eines reißenden 
Flusses geboren und Ocyroe genannt. Sie begnügte sich nicht damit, die Künste 
des Vaters zu erlernen; auch die Geheimnisse des Schicksals wußte sie zu 
verkünden. [640] Als aber ihr Geist in prophetische Verzückung geriet und sie von 
dem Gott erglühte, den sie in der Brust trug, sprach sie, das Kindlein anblickend: 
»Wachse, Knabe, und bringe der ganzen Welt Heil! Oft werden sterbliche Leiber dir 
ihre Rettung verdanken. Du wirst sogar Macht haben, entflohene Seelen wieder 
ins Leben zurückzurufen. [645] Einmal wirst du dies zum Zorn der Götter wagen 
und durch die Flamme des Großvaters daran gehindert werden, dieses Geschenk 
zum zweiten Mal zu verleihen. Und aus einem Gott wirst du zu einem Körper 
ohne Blut werden und aus einem Leichnam wieder zu einem Gott und zweimal 
ein neues Leben beginnen. Du auch, lieber Vater, jetzt unsterblich [650] und 
durch deine Geburt dazu bestimmt, durch alle Äonen fortzuleben, wirst dir dann 
sehnlichst wünschen, sterben zu können, wenn der Geifer der gräßlichen Schlange 
quälend deine verwundeten Glieder durchdringt. Und die Götter werden dich aus 
einem Unsterblichen in einen Sterblichen verwandeln, und die drei Parzen werden 
deinen Lebensfaden lösen.« [655] Es blieb noch etwas zu weissagen übrig. Doch 
da seufzt sie aus tiefster Brust, über ihre Wangen gleiten hervorquellende Tränen, 
und sie spricht: »Das Schicksal kommt mir zuvor, ich darf nicht weitersprechen, 
und es wird mir verwehrt, meine Stimme zu gebrauchen. So viel war mir die Kunst 
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nicht wert, die den Zorn der Gottheit [660] auf mich herabbeschwor. Lieber 
hätte ich die Zukunft nicht gewußt! Schon scheint mir das Menschenantlitz 
abhanden zu kommen, schon sagt mir Gras als Nahrung zu, schon drängt es 
mich, weit übers Feld zu stürmen. Ich verwandle mich in eine Stute, eine mir 
verwandte Gestalt. Doch warum ganz? Mein Vater ist doch doppelgestaltig.« 
[665] Während sie solches sprach, verstand man das Ende der Klage nicht mehr 
so recht, wirr waren die Worte. Bald scheinen es nicht mehr Worte und noch keine 
Pferdestimme zu sein, sondern es war, als ahme jemand eine Stute nach. Doch 
nach kurzer Zeit stieß sie schon deutlich Gewieher aus und streckte die Arme ins 
Gras hinab. [670] Da schließen sich die Finger zusammen, und die fünf Nägel 
verbinden sich zu einem leichten Huf, der ganz aus Horn besteht. Es wachsen 
Gesicht und Hals in die Länge, der größte Teil des wallenden Gewandes wird 
zum Schweif. Das Haar, das ihr flatternd um den Hals spielte, hat sich zur Mähne 
gewandelt, die nach rechts fällt. Stimme und Gestalt sind zugleich neu geworden. 
[675] Das Wunder hat ihr auch den Namen gegeben.
    

Battus
   
Der Heros, Philyras Sohn, weinte und rief vergeblich deine Hilfe an, Gott von 
Delphi! Konntest du doch nicht aufheben, was der große Iuppiter angeordnet 
hatte; und hättest du es auch gekonnt, wärest du damals nicht zur Stelle gewesen. 
Du weiltest nämlich in Elis und in den messenischen Gefilden. [680] Das war 
damals, als du ein Hirtenkleid aus Fell trugst; deine Linke hielt einen knorrigen 
Stock, und die andere Hand eine Hirtenflöte, deren sieben Rohre verschieden lang 
waren. Während du nur an Liebe denkst und deine Flöte dich tröstet, sollen die 

Rinder unbewacht in das Gebiet von Pylos vorgedrungen sein. [685] Diese sieht 
der Sohn der Atlastochter Maia, treibt sie als Meisterdieb beiseite und versteckt 
sie im Gehölz. Den Diebstahl hatte keiner bemerkt außer einem Alten, der in 
jener ländlichen Gegend bekannt war; die ganze Nachbarschaft nannte ihn 
Battus. Er bewachte die Bergwälder des reichen Neleus, seine Viehweiden, auf 
denen fettes Gras wuchs, [690] und sein edles Gestüt. Dieser Mann war dem 
Gott nicht geheuer; so zog er ihn freundlich mit der Hand beiseite und sprach 
zu ihm: »Wer du auch sein magst, Fremder, wenn jemand nach diesen Zugtieren 
fragt, sag ihm, du hättest keine gesehen, und nimm, damit deine Gefälligkeit 
nicht unbelohnt bleibe, eine prächtige Kuh zum Lohn!« [695] Und er gab sie ihm. 
Der andere nahm sie an und versetzte: »Fremder, geh ganz unbesorgt! Eher 
soll dieser Stein deinen Diebstahl ausplaudern«, und er zeigte auf einen Stein. 
Zum Schein entfernt sich Iuppiters Sohn; bald kehrt er in verwandelter Gestalt 
zurück. Mit veränderter Stimme sprach er: »Landmann, hast du auf diesem Weg 
irgendwelche Rinder vorbeiziehen sehen, [700] so hilf mir und verschweige den 
Diebstahl nicht. Du bekommst dafür eine Kuh zusammen mit dem zugehörigen 
Stier.« Der Alte aber sprach, nachdem der Lohn sich verdoppelt hatte: »Am Fuße 
der Berge dort drüben werden sie sein.« Und sie waren am Fuße der Berge dort 
drüben. Da lachte der Sohn der Atlastochter und sagte: »Mich verrätst du an 
mich, Wortbrüchiger, [705] mich verrätst du an mich?« und verwandelte das 
meineidige Herz in einen harten Stein, der auch jetzt noch Anzeiger heißt. So 
steht der Stein, der nichts dafür kann, seit alters in Verruf.
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Aglauros, Mercur und Herse
Von hier hatte sich auf seinem Flügelpaar der stabtragende Gott  
emporgeschwungen, und im Fluge blickte er auf die Felder von Munychia 
hinab, auf das Land, das der Minerva lieb ist, [710] und auf die Büsche des 
gepflegten Lyceum. An jenem Tage trugen gerade, wie es dort Brauch ist, keusche 
Jungfrauen die heiligen Geräte in bekränzten Körben auf dem Scheitel zur festlich 
geschmückten Burg der Pallas. Während sie von dort zurückkommen, erblickt sie 
der geflügelte Gott [715] und fliegt nicht mehr geradeaus weiter, sondern zieht 
einen Kreis am Himmel. Wie wenn der räuberische Vogel, der Weih, geopferte 
Eingeweide erspäht hat und, solange er noch scheu ist und die Opferdiener 
sich dicht um das Heilige drängen, rundherum schwebt und es nicht über sich 
bringt, sich weiter zu entfernen, und gierig das Erhoff te auf flatternden Schwingen 
umfliegt, [720] so krümmt der Cyllener über der Burg von Athen begehrlich 
seine Flugbahn und kreist unablässig an Ort und Stelle. Wie der Morgenstern 
die übrigen Sterne und wie die goldene Phoebe den Morgenstern überstrahlt, 
so viel herrlicher als alle übrigen Jungfrauen schritt Herse einher. [725] Sie war 
der Stolz des Festzugs und ihrer Gefährtinnen. Von ihrer Schönheit war Iuppiters 
Sohn gebannt, und während er im Äther schwebte, entbrannte er in Liebe: nicht 
anders, als wenn eine balearische Schleuder eine Bleikugel wirft; sie fliegt, erglüht 
im Fluge und findet das Feuer, das sie nicht hatte, unter den Wolken. [730] Er 
kehrt um, verläßt den Himmel und trachtet nach Irdischem. Nicht verleugnet er 
seine Gestalt; so stolz ist er auf sie. Zwar ist sie in Ordnung, doch hilft er ihr noch 
durch Pflege auf, streicht sich das Haar zurecht, legt den Mantel richtig in Falten, 
daß er falle, wie es sich gehört, daß der Besatz und die ganze Goldstickerei zur 
Geltung komme, [735] daß der Stab in seiner rechten Hand, mit dem er den 
Schlaf herbeizwingt und fernhält, schön blank sei und daß die Flügelschuhe an 
sauberen Füßen glänzen. Der verborgene Teil des Hauses hatte drei Gemächer, 
die Elfenbein und Schildpatt schmückten. Davon gehörte dir, Pandrosos, das 
rechte, Aglauros das linke, das mittlere besaß Herse. [740] Die Bewohnerin der 
linken Kammer bemerkte als erste Mercurs Kommen und wagte den Gott zu 
fragen, wie er heiße und warum er komme. Er entgegnete ihr: »Ich bin der Enkel 
des Atlas und der Pleione und trage Worte, die mein Vater mir aufträgt, durch die 
Lüfte; mein Vater ist Iuppiter selbst. [745] Und ich will keine Ausreden ersinnen: 
Sei du nur bitte deiner Schwester treu ergeben und sei bereit, die Tante meiner 
Nachkommenschaft zu heißen! Herse ist das Ziel meiner Fahrt; ich bitte dich, steh 
mir in meiner Liebe bei! «Ihn blickt Aglauros mit denselben Augen an, mit denen 
sie vor kurzem das Geheimnis der blonden Minerva gesehen hatte. [750] Und 
sie verlangt schweres Gold als Lohn für ihren Dienst; vorerst nötigt sie ihn, das 
Haus zu verlassen. Ihr wendet die kriegerische Göttin das Auge mit finsterem Blick 
zu. Dabei seufzte sie so tief und heftig, daß sie zugleich die Brust [755] und die 
Ägide erschütterte, die ihr die tapfere Brust umschloß. Es fällt ihr ein, daß Aglauros 
ihr Geheimnis mit unheiliger Hand aufdeckte, als sie entgegen der Vereinbarung 
das ohne Mutter entstandene Kind des Gottes von Lemnos sah; jetzt würde sie 
obendrein einem Gotte und zugleich ihrer Schwester lieb sein und auch noch 
reich, wenn sie das Gold empfing, das sie in ihrer Habgier gefordert hatte.

„[760] Alsbald macht Minerva sich auf zum 
Hause der Mißgunst, das von schwarzem Geifer 
starrt. Ihr Heim ist an der tiefsten Stelle eines 
Tales versteckt. Kein Sonnenstrahl findet dorthin 
den Weg, kein Wind bläst hindurch. Finster ist’s 
und voll lähmenden Frostes, nie brennt dort 
ein Feuer, doch Nebelschwaden brauen stets 
in reicher Fülle. [765] Hier angekommen, bleibt 
die Heldenjungfrau, die sonst im Kriege Furcht 
verbreitet, vor dem Hause stehen – denn die 
Weltordnung verbietet ihr, unter das Dach zu 
treten –, und sie stößt mit der Lanzenspitze an 
die Türpfosten. Von dem Schlag sprangen die 
Türflügel auf. Drinnen sieht sie die Mißgunst 
Vipernfleisch essen – das gibt ihrem Laster 
Nahrung. [770] Von dem Anblick muß Minerva 
die Augen abwenden. Jene aber erhebt sich 
schwerfällig vom Boden, läßt die halbverzehrten 
Schlangenleiber liegen und geht mit trägem Schritt 
einher. Kaum hatte sie die Göttin im Schmuck 
ihrer Schönheit und ihrer Waff en gesehen, seufzte 
sie auf und verzog mit tiefem Stöhnen die Miene. 
[775] Bleich ist ihr Gesicht, mager der ganze Leib, 
der Blick in keiner Richtung gerade, die Zähne 
sind dunkel vor Fäulnis, die Brust ist grünlich von 
Galle, die Zunge von Gift unterlaufen. Lachen 
liegt ihr fern, außer schadenfrohem Gelächter 

beim Anblick von Schmerzen. Nie kommt sie in 
den Genuß des Schlafes, da aufregende Sorgen 
sie wachhalten; [780] vielmehr sieht sie nur die 
ihr unwillkommenen Erfolge der Menschen und 
verzehrt sich bei deren Anblick. So zerfleischt 
sie zugleich andere und sich selbst und ist ihre 
eigene Strafe. Trotz allem Abscheu redet Tritonia 
sie kurz mit solchen Worten an: »Vergifte mit 
deinem Geifer eine der Töchter des Cecrops. 
[785] So muß es sein. Es ist Aglauros.« Ohne 
ein weiteres Wort zu verlieren, flüchtete sie 
und stieß sich mit der Lanze von der Erde ab.
Jene sah der forteilenden Göttin mit schiefem 
Blick nach, murrte ein wenig, und es tat ihr weh, 
daß Minerva Erfolg haben würde. Dann nimmt 
sie den Stab, [790] den dichte Dornenranken 
umgaben. Von schwarzen Wolken bedeckt, 
verwüstet sie auf ihrem Wege überall die 
blühenden Lande, verbrennt das Gras, rupft die 
Mohnköpfe ab und vergiftet Völker, Städte und 
Häuser mit ihrem Anhauch. Endlich erblickt sie 
die Burg der Tritonia, [795] reich gesegnet mit 
Begabungen und mit Schätzen und blühend in 
festlichem Frieden. Kaum kann sie die Tränen 
zurückhalten, weil sie nichts Beweinenswertes 
sieht. Doch nachdem sie die Kammer der 
Cecropstochter betreten hat, führt sie den Befehl 
aus, berührt ihr die Brust mit ihrer rostgefärbten 
Hand, erfüllt ihr das Herz mit hakigen Dornen, 
[800] haucht ihr schädlichen Geifer ein und 
verstreut in ihrem Gebein und mitten in der 
Lunge pechschwarzes Gift. Um sie die Ursachen 
des Übels nicht weit suchen zu lassen, stellt sie 
ihr die Schwester vor Augen, ihre glückliche Ehe 
und den Gott in all seiner Schönheit.“iv

[805] Alles läßt sie groß erscheinen. Das erregt die Cecropstochter; darum nagt 
verborgener Kummer an ihr, darum seufzt sie voll Sorge Tag und Nacht. So 
schwindet die Ärmste in langsamem Siechtum dahin, wie Eis, an dem die noch 
unbeständige Sonne zehrt. Nicht sanfter versengt Herses Glück ihr Herz, [810] als 
wenn man an dorniges Gras Feuer legt; keine Flammen schlagen hervor, doch 
leise schwelende Glut verbrennt es. Oft wollte sie sterben, um nichts Derartiges 
sehen zu müssen, oft wollte sie es wie ein Verbrechen dem strengen Vater 
erzählen; schließlich setzte sie sich auf die Schwelle, dem ankommenden Gott 
entgegen, [815] um ihn auszusperren. Als er ihr mit schmeichelnden Bitten und 
gar sanften Worten zuredete, sprach sie: »Hör auf; ich will mich von hier erst 
fortbewegen, wenn du vertrieben bist.« – »Bei diesem Vertrag soll es bleiben«, 
sprach der flinke Cyllener. Er öff nete die Türflügel mit seinem himmlischen Stab. 
[820] Aglauros versucht aufzustehen, kann aber die Körperteile, die man beim 
Sitzen abbiegt, vor lauter träger Schwere nicht mehr bewegen. Sie ringt zwar 
darum, sich mit aufgerichtetem Rumpf zu erheben, aber das Kniegelenk ist steif, 
Kälte schleicht durch die Zehennägel, die Adern verlieren ihr Blut und erbleichen. 
[825] Und wie der Krebs, das unheilbare Übel, im Körper immer weiter kriecht 
und bisher unangegriff ene Teile in die Zerstörung einbezieht, so kam tödlicher 
Winter allmählich in die Brust, verschloß die lebenswichtigen Bahnen und die 
Atemwege. Sie versuchte nicht zu sprechen, und hätte sie es versucht, [830] so 
hätte ihre Stimme keinen Weg mehr gefunden. Schon hatte der Stein den Hals 
erreicht, der Mund war hart geworden, und sie saß als lebloses Denkmal da. 
Der Stein war nicht weiß; die Seele hatte auf ihn abgefärbt.   
 

iv Ovid 2015,  Buch 2 Vers 760 - 800f
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„Iuppiter und Europa
   
Sobald der Sohn der Atlastochter jenes Mädchen 
so für ihre Worte und für ihre unheilige Gesinnung 
bestraft hat, verläßt er das nach Pallas benannte 
Land, [835] schlägt mit den Flügeln und gelangt 
in den Himmel. Ihn ruft sein Vater beiseite und 
spricht zu ihm, ohne ihm den wahren Grund 
seines Auftrags, nämlich die Liebe, zu nennen: 
»Mein Sohn, du treuer Bote meiner Befehle, 
spute dich und gleite mit gewohnter Schnelligkeit 
vom Himmel hinab in das Land, das zum Gestirn 
deiner Mutter emporblickt und links von ihr 
liegt. [840] Die Eingeborenen nennen es Sidonis. 
Dorthin eile, und die königliche Rinderherde, die 
du dort in der Ferne Gebirgskräuter fressen siehst, 
lenke zur Küste!« Sprach’s, und schon sind die 
Jungstiere vom Berg vertrieben und ziehen, wie 
befohlen, zum Strand, wo die Tochter des großen 
Königs [845] in Begleitung junger Mädchen aus 
Tyros zu spielen pflegte. Schlecht vertragen sich 
Würde und Liebe; selten wohnen sie beisammen! 
Es trennt sich von seinem majestätischen 
Szepter der Vater und Herrscher der Götter, 
dessen rechte Hand mit dem dreizackigen Blitz 
bewaff net ist. Der Gott, der durch sein Nicken 
die Welt erschüttert, [850] nimmt die Gestalt 
eines Stieres an, mischt sich unter die Jungstiere, 
muht und spaziert anmutig durch die zarten 
Gräser. Ist er doch weiß wie Schnee, in den noch 
keine harte Sohle ihre Spuren getreten hat und 
den kein regennasser Südwind schmelzen ließ. 
Der Hals strotzt vor Muskeln, am Bug hängen 
die Wammen, [855] die Hörner sind zwar klein, 
doch könnte man sie für kunstvolle Handarbeit 
halten, auch sind sie durchscheinender als reine 
Edelsteine. Die Stirn hat nichts Drohendes, das 
Auge nichts Furchterregendes, die Miene strahlt 
Frieden aus. Es staunt Agenors Tochter, daß 
er so schön ist, daß er nicht angriff slustig und 
bedrohlich wirkt. [860] Aber trotz seiner Sanftmut 
fürchtet sie sich zunächst, ihn anzurühren. Bald 
nähert sie sich ihm und hält ihm Blumen ans 
schneeweiße Maul. Da freut sich der Liebende, 
und in der Vorfreude auf die erhoff ten Wonnen 
küßt er ihr die Hände. Kaum, ja kaum kann er 
das Weitere noch aufschieben. Bald kommt er 
spielerisch auf sie zu, bald springt er im grünen 
Grase umher, [865] bald legt er seine schneeweiße 
Flanke in den gelben Sand. Und nachdem er 
ihr allmählich die Furcht genommen hat, läßt 
er sich bald die Brust von der Mädchenhand 
tätscheln, bald die Hörner mit frischen Girlanden 
umwinden. Es wagte die Königstochter sogar, 
ohne zu wissen, auf wem sie ritt, sich auf den 
Rücken des Stieres zu setzen. [870] Da strebt 

der Gott allmählich vom Festland und dem 
trockenen Strand hinweg und setzt seine Füße 
trügerisch ein wenig ins Wasser; dann entfernt 
er sich weiter und trägt seine Beute mitten über 
die Meeresfläche. Sie ängstigt sich und blickt, die 
Entführte, zum Strand zurück, den sie verlassen 
hat. Mit der Rechten hält sie ein Horn fest, [875] 
die andere Hand ruht auf dem Rücken. Das 
flatternde Kleid bauscht sich im Winde.“v 

Drittes Buch

Cadmus
Schon hatte der Gott die trügerische Stiergestalt abgelegt, sich zu erkennen 
gegeben und bewohnte wieder sein ländliches Kreta, als der Vater, der von 
nichts wußte, dem Cadmus befiehlt, die Geraubte überall zu suchen. Für den 
Fall, daß er sie nicht finde, droht er ihm obendrein die Verbannung als Strafe an. 
[5] So zeigt er sich in ein und derselben Tat liebevoll und grausam. Nachdem er 
den Erdkreis durchirrt hat – denn wer könnte Iuppiters Schlichen auf die Spur 
kommen? –, meidet Agenors Sohn als Verbannter Vaterland und Vaterzorn; als 
Schutzflehender sucht er Rat beim Orakel des Phoebus und fragt, in welchem 
Land er wohnen solle. [10] »Ein Rind wird dir«, sprach Phoebus, »auf einsamen 
Feldern begegnen; es hat noch kein Joch zu spüren bekommen und noch nie den 
krummen Pflug gezogen. Laß dich von ihm führen. Wo es dann im Grase ausruht, 
sollst du Mauern bauen und sie nach dem Rinde benennen.« Kaum ist Cadmus 
von der castalischen Grotte herabgestiegen, [15] da sieht er eine Kuh ohne Hirten 
langsam daherkommen, die kein Zeichen der Dienstbarkeit auf dem Nacken 
trägt; er folgt ihr nach, setzt mit verhaltenem Schritt die Füße in ihre Spuren und 
betet in der Stille zu Phoebus, der ihm diesen Weg gewiesen hat. Schon lagen das 
Bett des Cephisus und die Felder von Panope hinter ihm, [20] da blieb das Rind 
stehen, hob die mit hohen Hörnern geschmückte Stirn zum Himmel und ließ die 
Luft von seinem Gebrüll erzittern; dann blickte es sich nach den Begleitern um, 
die ihm nachfolgten, ließ sich nieder und legte die Flanke ins zarte Gras. Cadmus 
spricht ein Dankgebet, küßt die fremde Erde [25] und grüßt die unbekannten 
Berge und Fluren. Er wollte dem Iuppiter opfern; so schickt er Diener, aus einer 
lebendigen Quelle Wasser für ein Trankopfer zu holen. Dort war ein uralter Wald, 
den noch keine Axt verletzt hatte, und mitten darin eine Höhle hinter dichten 
Weidenruten. [30] Sie bildete ein niedriges Gewölbe aus fest gefügten Steinen 
und war reich an Quellwasser. Hier verbarg sich in der Grotte eine Schlange, 
die dem Mars heilig war. Ein goldener Kamm schmückt sie, Feuer sprühen die 
Augen, der Leib ist ganz von Gift geschwollen, drei Zungen blitzen hervor, in 
drei Reihen stehen die Zähne da. [35] Als die Männer aus Tyros diesen Hain mit 
unglückseligen Schritten betreten hatten und der Krug klirrte, den man ins Wasser 
senkte, reckte aus der tiefen Höhle die blaue Schlange ihren Kopf und ließ ein 
schreckliches Zischen ertönen. Schon sind die Krüge den Händen entglitten, das 
Blut weicht aus den Gliedern, [40] und ein plötzliches Zittern ergreift sie, als wären 
sie vom Donner gerührt. Der Drache aber schlingt sich in rollenden Windungen, 
bildet schuppige Ringe, im Sprung krümmt er sich zu unermeßlichen Bögen, 
und weit über die Mitte seines Körpers hinaus reckt er sich in die leichten Lüfte 
empor, blickt auf den ganzen Wald herab und ist so groß [45] wie die Schlange 
am Himmel zwischen den beiden Bären in ihrer vollen Länge. Und sofort packt der 
Lindwurm die Phönizier, gleichgültig, ob sie die Waff en oder die Flucht ergriff en 
oder ob gerade die Furcht beides verhinderte. Die einen tötet er durch seinen 
Biß, die anderen durch langewährende Umstrickung, wieder andere durch den 
Pesthauch des tödlichen Giftes. [50] Schon stand die Sonne am höchsten, und die 
Schatten waren klein  geworden. Da wundert sich Agenors Sohn, warum seine 
Gefährten so lange nicht kommen, und geht ihren Spuren nach. Ihn schirmte 
ein Löwenfell, seine Waff en waren eine Lanze mit blinkender Eisenspitze, ein 
Wurfspieß und Mut, der besser ist als jede Waff e. [55] Kaum hat er den Wald 
betreten, die Leichen der Ermordeten erblickt und darüber den siegreichen Feind 
mit seinem Riesenleib, wie er mit blutiger Zunge schmerzliche Wunden beleckt, 
spricht er: »Entweder will ich euren Tod, meine Getreuesten, rächen oder mit euch 
sterben.« Sprach’s, hob mit der Rechten einen Felsen, groß wie ein Mühlstein, [60] 
und schleuderte den mächtigen Block mit mächtigem Schwung. Durch seinen 
Aufprall wären steile Mauern mit hohen Türmen ins Wanken geraten, doch die 
Schlange blieb unverletzt. Wie ein Panzer schützten sie die Schuppen und die 
harte schwarze Haut. So prallte der kräftige Schlag an ihr ab. [65] Aber dem 
Wurfspieß widerstand sie nicht mit der gleichen Härte; er blieb mitten in einer 
Krümmung des geschmeidigen Rückgrats stecken, und die eiserne Spitze drang 
ganz in ihre Eingeweide. Wild vor Schmerz drehte sie den Kopf dem eigenen 
Rücken zu, blickte die Wunde an und biß in den Speerschaft, der fest darin stak, 
[70] lockerte ihn mit großer Anstrengung nach allen Richtungen und riß ihn mit 
Mühe aus dem Rücken. Die eiserne Spitze freilich blieb in den Knochen stecken. 
Doch jetzt, nachdem zu ihrer üblichen Wut ein neuer Anlaß hinzugekommen war, 
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schwoll ihr der Hals, und die Adern füllten sich. Weißlicher Schaum trieft rings vom 
verderbenbringenden Rachen, [75] von den Schuppen gescheuert, dröhnt die Erde, 
und der schwarze Atem aus dem Höllenrachen schwängert die Luft mit Gift. Bald 
schließt sie ihre Windungen zu einem ungeheuren Kreis, bald reckt sie sich empor, 
aufrecht wie der Stamm eines hohen Baumes, bald stürmt sie mit wilder Wucht 
dahin wie ein von Regen angeschwolle ner Strom [80] und wälzt mit der Brust 
Wälder nieder, die ihr im Wege stehen. Da weicht Agenors Sohn etwas zurück, 
hält in seinem Löwenfell den Angriff en stand und hemmt mit vorgestreckter Lanze 
den Rachen, der ihn bedrängt. Der Lindwurm ist wütend, versucht vergeblich, das 
harte Eisen zu verwunden, und will die Zähne in die Speerspitze schlagen. [85] 

Schon hatte vom giftigen Gaumen Blut zu fließen begonnen und das grüne Gras 
mit Rot besprengt. Doch die Verwundung war nur leicht, weil sich die Schlange 
aus der Reichweite der Stöße zurückzog, den verwundeten Hals nach hinten bog, 
durch Ausweichen verhinderte, daß ein Stoß richtig saß, und die Waff e nicht tiefer 
eindringen ließ. [90] Endlich stieß Agenors Sohn ihr das Eisen in die Kehle, drängte 
und schob sie immer weiter vor sich her, bis der Zurückweichenden eine Eiche 
im Wege stand und ihr Nacken am Holz aufgespießt wurde. Unter der Last der 
Schlange bog sich der Baum, und er ächzte, weil das Ende des Schwanzes sein 
Holz peitschte. [95] Während der Sieger den besiegten Feind in all seiner Länge 
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betrachtete, ließ sich plötzlich eine Stimme vernehmen – man konnte nicht 
erkennen, woher sie kam, aber sie ließ sich vernehmen –: »Was siehst du, Sohn 
Agenors, die getötete Schlange an? Auch dich wird man als Schlange sehen. 
«Für lange Zeit verlor er vor Schrecken Farbe und Fassung zugleich, [100] und 
es sträubte sich ihm das Haar in kaltem Entsetzen. Doch siehe, da kommt seine 
Schutzgöttin Pallas durch die Luft herab aus der Höhe und gebietet ihm, die Erde 
umzupflügen und die Drachenzähne zu säen, den Keim eines künftigen Volkes. 
Er gehorcht, drückt den Pflug nach unten, zieht eine Furche [105] und streut, 
wie befohlen, die Zähne als Menschensaat auf den Boden. Da begannen – o 
Wunder! – die Erdschollen sich zu bewegen, und zuerst zeigte sich in den 
Furchen eine Lanzenspitze, dann Sturmhauben, auf denen ein bunter Helmbusch 
nickte; dann erscheinen Schultern, Brust und Arme, die mit Waff en beladen 
sind, [110] und es wächst eine Saat von Helden heran, die Schilde tragen. So 
geschieht es im festlichen Theater, wenn der Vorhang heraufgezogen wird: Die 
darauf abgebildeten Figuren tauchen auf und zeigen zuerst die Gesichter und 
allmählich das Übrige, bis die ganzen Gestalten sanft aufsteigend hervorkommen, 
schließlich vollständig zu sehen sind und unten die Füße auf den Rand setzen. 
[115] Erschrocken über den neuen Feind, schickte sich Cadmus an, zu den Waff en 
zu greifen. »Tu’s nicht«, ruft einer aus dem Volk, das die Erde hervorgebracht 
hatte, »und misch dich nicht in unseren Bürgerkrieg.« Dabei erschlägt er einen 
seiner erdgeborenen Brüder aus der Nähe mit dem erbarmungslosen Schwert. 
Ihn selbst tötet ein Wurfspieß aus der Ferne. [120] Auch derjenige, der ihm 
den Tod gegeben hat, lebt nicht länger als er und haucht das Leben aus, das 
er gerade erst empfangen hat. In gleicher Weise wütet die ganze Schar, und 
im Bruderkrieg fallen die soeben aus der Erde Aufgestiegenen, indem sie sich 
gegenseitig Wunden zufügen. Schon schlug die Jungmannschaft, der nur eine 
kurze Lebenszeit beschieden war, [125] mit warmer Brust die blutige Mutter Erde. 
Nur fünf überlebten; einer von ihnen war Echion. Er warf seine Waff en auf Befehl 
der Tritonis zu Boden, verlangte einen brüderlichen Friedenspakt und willigte auch 
selbst ein. Diese fünf nun hatte der Fremdling aus Sidon als Helfer bei seinem 
Werk, [130] als er auf Geheiß des Phoebusorakels die Stadt gründete. Schon 
stand Theben. Es konnte schon so aussehen, als hättest du, Cadmus, durch deine 
Verbannung dein Glück gemacht. Als Schwiegereltern hattest du Mars und Venus 
gewonnen; hinzu kam die Nachkommenschaft von einer so edlen Gattin: so viele 
Töchter und Söhne und geliebte Enkel, [135] auch diese schon erwachsen. Doch 
man muß immer den letzten Tag eines Menschen abwarten, und keinen darf man 
vor seinem Tode und dem Leichenbegängnis glücklich nennen.

Actaeon   
  

Den ersten Anlaß zur Trauer inmitten von so viel Glück bot dir, Cadmus, 
dein Enkel, das fremdartige Geweih, das ihm auf der Stirn wuchs, [140] 
und ihr Hunde, die das Blut eures Herrn sättigte. Doch bei genauerem 
Zusehen wird man an ihm keine Sünde finden, sondern Fortuna die 
Schuld geben müssen. Denn was für eine Sünde lag in seinem Irrtum?
Es gab daselbst einen Berg; der war gefärbt vom Blut verschiedener Tiere. Schon 
hatte der Mittag die Schatten verkürzt, [145] und die Sonne war von Morgen 
und Abend gleich weit entfernt; da redet der junge Hyanter seine Jagdgenossen, 
die abseits vom Wege die Schlupfwinkel durchstreiften, mit sanfter Stimme 
an: »Netze und Eisen sind feucht, ihr Gefährten, vom Blut der Tiere, und der 
Tag hat uns genügend Glück gebracht. Wenn das nächste Morgenrot [150] 
auf krokusfarbenen Rädern das Tageslicht herauff ührt, werden wir wieder 
an das Werk gehen, das wir uns vorgenommen haben. Jetzt aber ist der 
Sonnengott von Ost und West gleich weit entfernt und läßt die Felder vor Hitze 
aufspringen. Stellt euer gegenwärtiges Geschäft ein und nehmt die geknüpften 
Netze weg.« Die Männer führen den Befehl aus und unterbrechen ihre Arbeit.
[155] Dort war ein Tal, dicht bewachsen mit Kiefern und spitzen Zypressen; es 
hieß Gargaphie und war der hochgeschürzten Diana heilig. In seinem hintersten 
Winkel liegt, von Wald umgeben, eine Grotte, die nicht künstlich ausgestaltet ist. 
Die Natur hatte in freier Schöpferlaune ein Kunstwerk vorgetäuscht, denn aus 
lebendem Bimsstein [160] und leichtem Tuff  hatte sie einen gewachsenen Bogen 
gespannt. Rechts plätschert ein Quell, dessen seichtes Wasser durchsichtig ist. Ein 
grasbewachsenes Ufer umsäumt sein breites Becken. 
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„Hier pflegte die Göttin der Wälder, vom 
Jagen ermattet, ihre jungfräulichen Glieder 
mit klarem Tau zu übergießen. [165] Dort 
eingetreten, übergab sie einer der Nymphen, 
ihrer Waff enträgerin, den Wurfspieß, den Köcher 
und den entspannten Bogen; eine andere fing 
mit den Armen das abgestreifte Kleid auf; zwei 
andere lösen ihr die Schuhriemen. Crocale, 
die Tochter des Ismenus, ist geschickter als die 
übrigen und schürzt das Haar, das der Göttin 
lose in den Nakken fällt, [170] zu einem Knoten – 
obwohl sie ihr eigenes off en herabhängen ließ. Es 
schöpfen das Naß Nephele, Hyale, Ranis, Psecas 
und Phiale, und sie gießen es aus bauchigen 

Gefäßen über sie. Während sich dort Titania 
im vertrauten Gewässer baden läßt, siehe, da 
kommt der Enkel des Cadmus, der einen Teil 
seines Tagewerks aufgeschoben hat, [175] durch 
den unbekannten Wald, den er mit zögernden 
Schritten durchstreift, in jenes Gehölz. So führte 
ihn das Verhängnis. Kaum hatte er die Grotte mit 
der taufrischen Quelle betreten, als die Nymphen 
beim Anblick des Mannes sich nackt, wie sie 
waren, an die Brust schlugen, mit plötzlichem 
Heulen den ganzen Wald erfüllten, [180] sich 
um Diana drängten und sich schützend vor 
sie stellten. Doch größer als sie ist die Göttin 
selbst und überragt alle um Haupteslänge. Wie 
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Wolken sich färben, wenn die Sonne sie von vorn 
anstrahlt, oder wie die purpurne Morgenröte 
glüht, [185] so war die Farbe von Dianas Antlitz, 
als sie ohne Gewand gesehen wurde. Obwohl 
ihr Nymphenschwarm sie umdrängte, drehte 
sie sich schräg zur Seite und wandte das Antlitz 
rückwärts. Zwar hätte sie gerne Pfeile zur Hand 
gehabt; doch da sie nur Wasser hatte, schöpfte 
sie einfach davon und überschüttete damit 
das Gesicht des Mannes. [190] Und während 
sie ihm das Haar mit dem rächenden Naß 
besprühte, fügte sie folgende Worte hinzu, die 
kommendes Unheil verkündeten: »Jetzt darfst du 
gern erzählen, daß du mich unverhüllt gesehen 
hast – wenn du es noch erzählen kannst!« Das 
war ihre ganze Drohung, und sie läßt auf dem 

besprengten Haupt das Geweih des langlebigen 
Hirsches wachsen [195] und den Hals sich 
ausdehnen, versieht die Ohren oben mit Spitzen, 
gibt ihm Füße statt der Hände, lange Schenkel 
statt der Arme und hüllt ihm den Leib in ein 
geflecktes Fell. Furcht gab sie ihm auch noch 
ein. Es flüchtet der Held, Autonoes Sohn, und 
mitten im Lauf wundert er sich über die eigene 
Schnelligkeit.“vi 

[200] Doch sobald er Gesicht und Geweih im Wasserspiegel erblickte, wollte er 
sagen: »Wehe mir!«, doch die Stimme gehorchte ihm nicht. Er stöhnte auf: Das 
war jetzt seine Stimme, und Tränen strömten ihm übers Gesicht, das nicht mehr 
das seine war. Nur das Bewußtsein blieb das alte. Was tun? Nach Hause ins 
Königsschloß zurückkehren [205] oder sich im Wald verstecken? An dem einen 
hindert ihn die Furcht, an dem andern die Scham. Während er noch zaudert, 
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haben ihn die Hunde erspäht. Als erster gab Schwarzfuß Laut und Spurengänger 
mit der feinen Nase – Spurengänger war von kretischer, Schwarzfuß von 
spartanischer Rasse; dann stürmen andere nach, schneller als ein Windstoß: [210] 
Allesfresser, Späher, Berggänger, alle drei Arcader, der starke Hirschmörder und, 
zusammen mit Sturmwind, der trotzige Waidmann, die fußschnelle Schwungfeder 
und die witternde Jägerin, der wilde Waldmann, den kürzlich ein Eber verletzt 
hatte, die von einem Wolf gezeugte Schluchtengängerin, Paßauf, die das Vieh 
hütete, [215] Faßan mit zwei Welpen, Haltefest, der Sicyonier mit den schlanken 
Weichen, Läuferin, Raßlerin, Schecke, Tigerin, Starkmut, Schneeweiß mit hellen, 
Schornsteinfeger mit pechschwarzen Zotteln, der bärenstarke Spartaner und 
Windsbraut, die schnelle Läuferin, [220] Sputedich und, zusammen mit dem 
cyprischen Bruder, das flinke Wölfl ein und, die schwarze Stirn in der Mitte mit 
einem weißen Fleck gezeichnet, der Räuber, Mohrchen und mit struppigem Leibe 
das Zottelchen und, eine Kreuzung eines kretischen Vaters mit einer spartanischen 
Mutter, Ungestüm, Wildzahn und Belferer mit durchdringender Stimme. [225] Ich 
habe keine Zeit, auch noch die zu nennen, die ferner liefen. Der Schwarm folgt 
ihm voll Beutegier über Felsen und Klippen und unzugängliche Zacken, durchs 
Unwegsame, ja durchs Weglose. Als Gejagter flüchtet er durch die Gegend, in 
der er oft als Jäger seinen Hunden gefolgt war, wehe, er flieht vor den eigenen 
Dienern! Er wollte rufen: [230] »Actaeon bin ich, erkennt euren Herrn!« Doch die 
Worte gehorchen seinem Willen nicht, der Äther hallt wider von Gebell. Als erster 
verwundete ihn Schwarzmähne am Rücken, als zweiter Wildfänger, Bergsohn biß 
sich in seinem Bug fest – sie waren später losgezogen, aber auf Schleichwegen 
über den Berg [235] den anderen zuvorgekommen. Während sie ihren Herrn 
festhalten, sammelt sich die übrige Meute und schlägt gemeinsam die Zähne in 
seinen Leib. Schon fehlt es an Platz für weitere Wunden; Actaeon stöhnt und gibt 
einen Laut von sich, der zwar kein Menschenlaut ist, doch ein Laut, wie ihn kein 
Hirsch ausstoßen könnte; er füllt die vertraute Bergwelt mit trauervollen Klagen, 
[240] sinkt auf die Knie wie ein Schutzflehender und schaut bittend in die Runde, 
als wären seine stummen Blicke flehend erhobene Arme. Doch seine Gefährten 
treiben ahnungslos die wilde Schar mit den gewohnten Zurufen an; ihre Augen 
suchen Actaeon, und als wäre er abwesend, rufen sie um die Wette: »Actaeon!« 
[245] Als er seinen Namen hört, wendet er den Kopf zurück. Sie klagen darüber, 
daß er nicht da sei, daß er zu spät komme, um das Schauspiel des Fanges zu 
genießen. O wie gern wäre er wirklich abwesend; doch er ist ja dabei! Wie gern 
wollte er das Wüten seiner Hunde nur mitansehen, statt es selbst zu spüren! Von 
allen Seiten umstellen sie ihn, vergraben die Schnauzen in seinem Leibe [250] 
und zerfleischen ihren Herrn in der Truggestalt des Hirsches. Und erst nachdem 
seinem Leben durch tausend Wunden ein Ende bereitet war, soll der Zorn der 
köchertragenden Diana befriedigt gewesen sein.

Iuppiter und Semele
    
Das Echo ist zwiespältig: Den einen schien die Göttin über Gebühr grausam; 
andere loben sie und nennen sie eine würdige Vertreterin der strengen 
Jungfräulichkeit. [255] Beide Parteien finden Gründe. Nur Iuppiters Gattin äußert 
sich nicht zustimmend oder ablehnend; vielmehr freut sie sich über das Unheil, 
das Agenors Haus getroff en hat. Den Haß, der sich in ihr wegen der Nebenfrau 
aus Tyros angesammelt hat, überträgt sie auf deren Stammesgenossen. 
Doch siehe da: Zu dem früheren Grund kommt ein neuer hinzu. [260] Es tut 
ihr weh, daß Semele vom Samen des großen Iuppiter schwanger ist. Da lösen 
Schmähworte ihr die Zunge. »Und was hab’ ich denn so oft durch Schimpfen 
erreicht?« sprach sie. »Sie selbst muß ich angreifen; sie selbst werde ich, so wahr 
ich die großmächtige Iuno heiße, vernichten, so wahr es mir ziemt, [265] das mit 
Edelsteinen besetzte Zepter in der Rechten zu halten, so wahr ich Königin und 
Iuppiters Schwester und Gattin bin – Schwester ganz gewiß! Und da denk’ ich 
noch: Sie gibt sich mit einem Seitensprung zufrieden, und der Schimpf ist kurz, 
den sie meinem Ehegemach antut! Nein, sie wird schwanger! Das fehlte gerade 
noch! Und off en trägt sie ihren vollen Leib und damit ihr Vergehen zur Schau. 
Ausgerechnet durch Iuppiter will sie Mutter werden, was selbst mir kaum gelang! 
[270] Soviel bildet sie sich auf ihre Schönheit ein! Ich werde ihr einen Strich durch 
die Rechnung machen, und ich will nicht Saturnia heißen, wenn sie nicht von 
ihrem geliebten Iuppiter selbst zu den Wellen der Styx hinabgeschleudert wird.«
Nach diesen Worten steht sie vom Thron auf und geht, in eine gelbrote Wolke 
gehüllt, zu Semeles Schwelle. Sie zerstreute das Gewölk erst, [275] als sie die 
Gestalt einer Alten angenommen hatte: Um die Schläfen ließ sie sich graues Haar 
wachsen und Runzeln die Haut durchfurchen. Mit zitterndem Gang bewegte sie 
die gekrümmten Glieder; sie nahm auch die Stimme einer Greisin an. So war sie 
Beroe, Semeles Amme aus Epidaurus. Sie knüpfte ein Gespräch an, und nach 
langer Unterhaltung [280] fällt Iuppiters Name. Da seufzt sie und sagt: »Ich 
möchte wünschen, daß es wirklich Iuppiter sei! Doch bin ich auf alles gefaßt: Schon 
viele sind unter dem Namen von Göttern in keusche Gemächer eingedrungen. 
Und es genügt nicht, daß es Iuppiter ist; laß ihn dir einen greifbaren Beweis seiner 
Liebe geben, wenn er wirklich der Rechte ist! Du sollst ihn bitten, er möge dir seine 
Umarmung in all seiner Größe und Kraft schenken, [285] so wie die hohe Iuno 
ihn empfängt, und vorher seine Hoheitszeichen anlegen.« Mit solchen Worten 
hatte Iuno die ahnungslose Cadmustochter unterwiesen. Sie bittet Iuppiter um 
ein Geschenk, ohne es zu benennen. Der Gott spricht zu ihr: »Wähle nur! Du 
wirst keine Zurückweisung erfahren. [290] Und damit du mir noch mehr glaubst, 
soll auch die Gottheit des stygischen Sturzbachs meinen Eid hören. Sie ist der 
Schrecken sogar der Götter und ihr Gott.« Froh ihres Unheils, allzu mächtig und 
todgeweiht durch die Ergebenheit des Geliebten, sprach Semele: »Wie Saturnia 
dich zu umarmen pflegt, wenn ihr den Bund der Liebe schließt, [295] so schenke 
du dich mir!« Der Gott wollte ihr die Lippen verschließen, während sie noch 
sprach; doch schon war das übereilte Wort in die Lüfte entflogen. Er seufzte auf; 
denn es war weder möglich, ihren Wunsch noch seinen Schwur ungeschehen zu 
machen. Also stieg er todtraurig zur Höhe des Äthers empor und zog durch ein 
Nicken die folgsamen Wolken zusammen, [300] nahm Platzregen hinzu und, mit 
Winden vermischt, Wetterleuchten, Donnerschläge und den Blitz, vor dem es kein 
Entrinnen gibt. Doch so gut es irgend geht, versucht er seine Kraft zu verringern. 
Und er bewaff net sich nicht mit dem Feuerstrahl, mit dem er den hundertarmigen 
Typhoeus niedergeworfen hatte – zu gewaltig ist diese Waff e. [305] Es gibt noch 
einen anderen, leichteren Blitz, dem die Hand der Cyclopen weniger Grausamkeit, 
Feuer und Wut mitgegeben hat: »Zweites Kaliber« nennen’s die Götter. Er nimmt 
diese Waff e und betritt Agenors Haus. Der sterbliche Leib ertrug nicht den 
ätherischen Sturm und verbrannte an den hochzeitlichen Gaben. [310] Das noch 
nicht ausgetragene Kind wird aus dem Leibe der Mutter gerettet und, zart wie es 
ist, in den Schenkel des Vaters eingenäht – wenn man es glauben darf –, bis seine 
Zeit erfüllt ist. Ino, die Schwester seiner Mutter, zieht es heimlich auf, solange es 
noch klein in der Wiege liegt; später übergibt sie es den Nymphen vom Berg Nysa. 
[315] Sie versteckten es in ihren Grotten und nährten es mit Milch.
    

Tiresias
    

Während dies auf Erden nach dem Gesetz des Schicksals geschah und die Wiege 
des zweimal geborenen Bacchus in sicherer Hut war, soll Iuppiter einmal, vom 
Nektar erheitert, die ernsten Sorgen beiseite geschoben haben. [320] Mit Iuno, 
die für ihn Zeit hatte, scherzte er entspannt und sprach: »Größer ist in der Tat die 
Lust, die ihr empfindet, als diejenige, die den Männern zuteil wird.« Sie streitet es 
ab. Man beschloß, den erfahrenen Tiresias um seinen Schiedsspruch zu bitten; 
kannte er doch die Liebe von beiden Seiten. Er hatte nämlich im grünen Walde 
zwei große Schlangen, die sich paarten, [325] mit einem Stock geschlagen und 
verletzt. Aus einem Manne, o Wunder, zur Frau geworden, hatte er sieben 
Herbste erlebt; im achten sah er wieder dieselben Schlangen und sprach: »Wenn 
ein Hieb auf euch so große Macht besitzt, das Geschlecht des Schlagenden ins 
Gegenteil zu verkehren, [330] will ich euch jetzt wieder schlagen.« Er versetzte 
den Schlangen, die in der Tat dieselben waren, einen Hieb; seine frühere Gestalt 
und seine angeborene Erscheinung kamen zurück. Ihn wählt man also zum 
Schiedsrichter für den scherzhaften Streit. Er bestätigt Iuppiters Spruch. Saturnia 
soll sich dies mehr als billig zu Herzen genommen haben und nicht, wie es der 
Sache entsprochen hätte. [335] So verurteilte sie die Augen ihres Richters zu 
ewiger Nacht. Doch der allmächtige Vater – darf doch kein Gott die Handlungen 
eines Gottes rückgängig machen – gab ihm anstelle des verlorenen Augenlichtes 
das Wissen um die Zukunft und milderte die Strafe durch diese Ehre. 
    

Narcissus und Echo
In Aoniens Städten hochberühmt, [340] gab Tiresias dem Volk, das ihn aufsuchte, 
unfehlbare Orakelsprüche. Die erste Probe seiner Zuverlässigkeit und der 
Erfüllung seiner Weissagungen machte die wasserblaue Nymphe Liriope, die 
einst der Cephisus mit den Windungen seines Stromes umschloß; der so in seinen 
Wellen Gefangenen tat er Gewalt an. Aus ihrem schwangeren Schoß gebar 
die wunderschöne [345] Nymphe ein Kind, das schon damals voller Liebreiz 
war; sie nennt es Narcissus. Befragt, ob diesem Knaben ein langes, reifes Alter 
beschieden sei, sprach der schicksalverkündende Seher: »Wenn er sich nicht selbst 
kennenlernt.« Lange schien das Wort des Wahrsagers bedeutungslos. Doch der 
tatsächliche Ausgang, [350] die Todesart und die Neuheit seines Wahnsinns 
bringen die Bestätigung. Denn der Sohn des Cephisus war schon sechzehn Jahre 
alt geworden und konnte noch als Knabe und schon als junger Mann gelten. Viele 
Männer, viele Mädchen begehrten ihn. Aber solch hartherziger Hochmut wohnte 
in der zarten Gestalt! [355] Kein Mann, kein Mädchen konnte ihn rühren. Ihn 
erblickt, während er aufgescheuchte Hirsche in die Netze jagt, die stimmbegabte 
Nymphe, die nie eine Antwort schuldig bleibt und nie als erste sprechen kann, 
Echo, die Stimme des Widerhalls. Echo war noch ein Wesen, kein leerer Schall; [360] 
doch hatte die Schwätzerin schon damals keine andere Möglichkeit zu sprechen 
als jetzt. Sie konnte nämlich von vielen Worten nur die letzten wiederholen. Das 
hatte Iuno so angeordnet, weil Echo oft, wenn Iuno auf den Bergen Nymphen in 
ihres Iuppiters Armen hätte ertappen können, die Göttin wohlweislich mit langen 
Gesprächen hinhielt, [365] damit die Nymphen unterdessen entwischen konnten. 
Nachdem Saturnia dies durchschaut hatte, sprach sie: »Über diese Zunge, die 
mich genarrt hat, sollst du von nun an nur wenig Macht haben und deine Stimme 
nur noch ganz kurz gebrauchen dürfen.« Ihre Drohung macht sie wahr. Immerhin 
kann Echo die Laute am Ende einer Rede wiederholen und Worte erwidern, die 
sie gehört hat. [370] Kaum hat sie also Narcissus erblickt, der abseits vom Wege 
durchs Gelände streifte, entbrannte ihr Herz in Liebe. Sie folgt verstohlen seinen 
Spuren, und je länger sie ihm folgt, desto mehr läßt seine Nähe sie erglühen, 
nicht anders, als wenn der leicht entzündliche Schwefel, mit dem die Fackeln an 
der Spitze bestrichen sind, eine Flamme an sich reißt, die man in die Nähe bringt. 
[375] O wie oft wollte sie sich ihm mit schmeichelnden Worten nähern und ihn 
durch Bitten erweichen! Ihr Wesen verbietet’s! Es erlaubt ihr nicht, den Anfang 
zu machen. Doch eines steht ihr frei: Sie ist bereit, Laute abzuwarten, auf die sie 
antworten kann. Zufällig hatte der Knabe, vom treuen Gefolge entfernt, [380] 
gerufen: »Ist jemand hier?«, und »hier« hatte Echo erwidert. Er staunt, läßt den 
Blick überallhin schweifen und ruft mit lauter Stimme: »Komm!« Sie ruft ihn, wie 
er sie ruft. Er blickt zurück und spricht, da wieder niemand kommt: »Was fliehst 
du vor mir?« Und ebenso viele Worte, wie er gesprochen hatte, erhielt er zurück. 
[385] Er beharrt; getäuscht durch den Widerhall der antwortenden Stimme, 
spricht er: »Laß uns hier zusammenkommen«, und keinen Laut gab es, auf den sie 
jemals lieber geantwortet hätte. »Zusammenkommen«, wiederholt Echo, vertraut 
auf ihre eigenen Worte, verläßt den Wald. Schon ging sie auf ihn zu, um den 
ersehnten Hals mit den Armen zu umschlingen [390] – er aber flieht; und während 
er flüchtet, ruft er: »Hände weg, laß die Umarmungen! Eher will ich sterben als 
dir gehören.« Sie antwortet nichts als »dir gehören«. Die Verschmähte hält sich 
im Walde versteckt, verbirgt schamhaft das Gesicht im Laub und lebt von nun an 
in einsamen Höhlen. [395] Doch die Liebe bleibt und wächst noch aus Schmerz 
über die Zurückweisung. Sorgen gönnen ihr keinen Schlaf und zehren den Leib 
jämmerlich aus; Magerkeit läßt die Haut schrumpfen, in die Luft entschwindet 
aller Saft des Körpers, nur Stimme und Gebein sind übrig. Die Stimme bleibt, 
das Gebein soll sich in Stein verwandelt haben. [400] Seitdem ist sie in Wäldern 
verborgen und läßt sich auf keinem Berg blicken. Alle können sie hören. In ihr 
lebt nur der Klang. So hatte Narcissus diese enttäuscht, so auch andere Wasser- 
und Bergnymphen, so vorher den Umgang mit Männern gemieden. Daher hatte 
einer von ihnen, der verschmäht worden war, die Hände zum Äther erhoben und 
gesagt: [405] »So soll es auch ihm in der Liebe ergehen, so soll auch er, was er 
liebt, nicht bekommen.« Sprach’s, und Rhamnusia gewährte die gerechte Bitte. Es 
gab einen klaren Quell mit silberglänzendem Wasser, den keine Hirten berührt 
hatten, keine Ziegen, die auf Bergen weiden, und auch sonst kein Vieh. Kein Vogel, 
[410] kein wildes Tier hatte ihn getrübt, nicht einmal ein Ast, der vom Baume 
gefallen wäre. Ringsum wuchs Gras, dem das nahe Gewässer Nahrung gab, und 
Gehölz, das keinem Sonnenstrahl erlaubte, den Platz zu erwärmen. Hier ließ 
sich der Knabe nieder, vom eifrigen Jagen und von der Hitze erschöpft; denn die 
Anmut des Ortes und die Quelle zogen ihn an. [415] Und während er den Durst 
zu stillen trachtete, wuchs in ihm ein anderer Durst. Während er trinkt, erblickt er 
das Spiegelbild seiner Schönheit, wird von ihr hingerissen, liebt eine körperlose 
Hoff nung, hält das für einen Körper, was nur Welle ist. Er bestaunt sich selbst und 
verharrt unbeweglich mit unveränderter Miene wie ein Standbild aus parischem 
Marmor. [420] Am Boden liegend, betrachtet er seine Augen – sie gleichen einem 
Sternenpaar –, das Haar, das eines Bacchus oder eines Apollo würdig wäre, die 
bartlosen Wangen, den Hals wie aus Elfenbein, die Anmut des Gesichts, die 
Mischung von Schneeweiß und Rot – und alles bewundert er, was ihn selbst 
bewundernswert macht. [425] Nichts ahnend begehrt er sich selbst, empfindet 
und erregt Wohlgefallen, wirbt und wird umworben, entzündet Liebesglut und 
wird zugleich von ihr verzehrt. Wie oft gab er dem trügerischen Quell vergebliche 
Küsse! Wie oft tauchte er, um den Hals, den er sah, zu erhaschen, die Arme mitten 
ins Wasser und konnte sich nicht darin ergreifen! [430] Er weiß nicht, was er sieht; 
doch was er sieht, setzt ihn in Flammen. Und seine Augen reizt dasselbe Trugbild, 
das sie täuscht. Leichtgläubiger! Was greifst du vergeblich nach dem flüchtigen 
Bild! Was du erstrebst, ist nirgends; was du liebst, wirst du verlieren, sobald du 
dich abwendest. Was du siehst, ist nur Schatten, nur Spiegelbild. [435] Es hat 
kein eigenes Wesen: Mit dir kam es, mit dir bleibt es, mit dir wird es fortgehen – 
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Im oberen Schwarzplan sind die Landesstraßen, 
die die Stadt Salzburg durchziehen dargestellt. 
Es ist deutlich zu erkennen, dass die einzige 
innerstädtische, fast gradlinige Ost-West 
Verbindung auf Ebene der Landesstraßen nur 
durch die Ignaz-Harrer-Straße ermöglicht wird.

III.3. Verkehr
III.3.1. Landesstraßenführung

034. Abbildung 
Landesstraßen, genordet
Maßstab 1:30.000

Hauptverkehrswege 
der Stadt Salzburg: 
ÖBB Gleisanlagen und 
Landesstraßen

Wasser einen Kuß geben will, strebt er mir, auf dem Rücken liegend, mit dem 
Munde entgegen. Man möchte meinen, er lasse sich berühren. Fast ein Nichts 
ist es, was den Liebenden im Wege steht. Wer du auch sein magst, komm zu mir 
heraus; was täuschest du mich, einzig schöner Knabe, [455] und wohin gehst du, 
Ersehnter? Gewiß bieten meine Erscheinung und mein Alter keinen Anlaß, davor 
zu fliehen, und sogar Nymphen waren in mich verliebt. Du versprichst mir mit 
freundlichem Gesicht etwas Hoff nungsvolles; strecke ich die Arme nach dir aus, 
streckst auch du sie mir freiwillig entgegen. Lächle ich, lächelst du mir zu; auch 
Tränen habe ich oft bei dir beobachtet, [460] während ich weinte. Durch Nicken 
erwiderst du meine Zeichen, und soweit ich aus der Bewegung deines schönen 
Mundes schließen kann, antwortest du mir auch mit Worten, die nicht an mein 
Ohr dringen. – Ich bin es selbst! Ich habe es begriff en, und mein Bild täuscht 
mich nicht mehr. Liebe zu mir selbst verbrennt mich, ich selbst entzünde die 
Liebesflammen, die ich erleide. [465] Was tun? Bitten oder mich erbitten lassen? 
Worum soll ich denn bitten? Was ich begehre, ist bei mir. Der Reichtum hat mich 
arm gemacht. Könnte ich mich doch von meinem Körper lösen! Ein neuartiger 
Wunsch bei einem Liebenden: Ich wollte, der Gegenstand meiner Liebe wäre 
nicht bei mir! Schon nimmt mir der Schmerz die Kräfte, mir bleibt keine lange 
Frist mehr, [470] und ich erlösche im Lenz meines Lebens. Doch der Tod ist mir 
keine Last; denn der Tod wird mir die Schmerzen nehmen. Nur wünschte ich, 
der Geliebte lebte länger! Jetzt werden wir zu zweit als ein Herz und eine Seele 
sterben.« Sprach’s und kehrte in rasender Leidenschaft zu demselben Spiegelbild 
zurück, [475] trübte das Wasser mit Tränen, und durch die Bewegung im See 
wurden die Umrisse unscharf. Als er sah, daß das Bild verschwand, schrie er: 
»Wohin fliehst du? Bleib und laß mich, du Grausamer, in meiner Liebe nicht allein! 
Laß mich, was ich schon nicht berühren darf, wenigstens anschauen und so dem 
unglückseligen Wahn Nahrung geben!« [480] Und trauernd zerriß er das Gewand 

wenn du nur fortgehen könntest! Kein Gedanke an Nahrung, kein Gedanke an 
Schlaf kann ihn von dort losreißen. Doch im schattigen Grase gelagert, schaut 
er mit unersättlichem Blick die trügerische Schönheit an [440] und geht an 
seinen eigenen Augen zugrunde. Dann erhebt er sich etwas, streckt die Arme zu 
den Wäldern aus, die ringsum stehen, und spricht: »O ihr Wälder! Hat je einer 
grausamere Liebesqual gelitten? Wißt ihr doch Bescheid und habt ihr doch vielen 
als willkommener Schlupfwinkel gedient! Könnt ihr euch in eurem langen, so viel 
hundert Jahre alten Leben [445] an jemanden erinnern, der so hingeschmolzen 
wäre? Er gefällt mir, und ich sehe ihn; doch was ich sehe und was mir gefällt, 
kann ich nicht finden; so gewaltig ist der Trug, der den Liebenden gefangen 
hält! Und, was meinen Schmerz noch vertieft: Kein weites Meer, kein Weg, keine 
Berge, keine Mauern mit verschlossenen Toren, [450] nur ein wenig Wasser hält 
uns voneinander fern! Er selbst will umarmt werden! Denn sooft ich dem klaren 
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III.3.2. Stickstoff belastung Stadt Salzburg
Legende

1. Starke Belastung
2. Mittlere Belastung
3. Schwache Belastung

1A. Projektgebiet

035. Abbildung , 
Stickstoff belastung der 
Stadt Salzburg 

Die mit den Zahlen gekennzeichneten Straßen 
stellen (1) stark, (2) mittel bzw. (3) schwach mit 
Stickstoff  belastete Straßen und Gebiete dar. 
Deutlich heben sich hier die Autobahn sowie die 
Landesstraßen hervor, was die Vermutung auf 
eine hohe Verkehrssituation zulässt.

vom oberen Saum her und schlug sich mit den marmorweißen Händen an die 
nackte Brust. Von den Schlägen wurde die Brust rosig, wie Äpfel, die teils weiß, teils 
rot sind, oder wie eine noch unreife Traube, deren Beeren [485] die Farbe wechseln 
und sich allmählich purpurn färben. Sobald er dies alles in dem wieder klar 
gewordenen Wasser erblickt hatte, ertrug er es nicht länger. Wie gelbes Wachs 
an einem schwachen Feuer und wie der morgendliche Rauhreif an der warmen 
Sonne schmilzt, so schwindet er dahin, von Liebe ausgezehrt, [490] und langsam 
nagt an ihm ein verborgenes Feuer. Schon hat er nicht mehr die Farbe, die aus 
Weiß und Rot gemischt ist, keinen Schwung, keine Kraft, nichts mehr von dem, 
was eben noch das Auge erfreute; auch der Leib besteht nicht mehr, den Echo 
einst geliebt hatte. Echo wurde bei diesem Anblick von Schmerz ergriff en, obwohl 
sie ihm grollte [495] und nichts vergessen hatte. Sooft der bejammernswerte 
Knabe »Wehe!« rief, wiederholte sie mit nachhallender Stimme: »Wehe!« Hatte er 
sich mit den Händen an Schultern und Arme geschlagen, ließ Echo das Klatschen 
widerhallen. Während er ins vertraute Wasser blickte, waren seine letzten Worte: 
[500] »Ach, vergeblich geliebter Knabe!« Ebenso viele Worte hallten vom Walde 
wider. Und auf sein »Lebe wohl!« gab Echo ein »Lebe wohl!« zurück. Er bettete 
sein müdes Haupt aufs grüne Gras. Und der Tod schloß die Augen, welche die 
Schönheit ihres Eigentümers bewunderten. Auch nachdem er in die Unterwelt 
aufgenommen war, [505] betrachtete er sich im Wasser der Styx. Es klagten um 
ihn seine Schwestern, die Naiaden, schnitten sich Haarlocken ab und weihten sie 
ihrem Bruder; es klagten auch die Dryaden. In die Totenklage stimmt Echo ein. 
Schon bereiteten sie den Scheiterhaufen vor, Fackeln, um sie zu schwingen, und 
die Totenbahre: Da war der Leib nirgends mehr. An seiner Stelle finden sie eine 
Blume, [510] in der Mitte safrangelb und umsäumt mit weißen Blütenblättern.

Pentheus (I)
Das Ereignis wurde bekannt, und schon hatte es dem Seher überall in Achaeas 
Städten den verdienten Ruhm eingetragen, und der Wahrsager hatte einen 
sehr großen Namen. Doch als einziger von allen verschmäht ihn Echions Sohn 
Pentheus, der Verächter der Götter. [515] Er verspottet die prophetischen Worte 
des Alten und macht ihm seine Blindheit, den schmerzlichen Verlust seines 
Augenlichtes, zum Vorwurf. Jener aber schüttelt die grauen Schläfen und versetzt: 
»Wie glücklich wärest du, wenn auch dir dieses Augenlicht genommen würde, 
so daß du die Mysterien des Bacchus nicht sehen könntest! Denn der Tag wird 
kommen – und ich ahne, daß er nicht fern ist –, [520] an dem ein neuer Gott, 
Bacchus, Semeles Sohn, hier erscheinen wird. Wenn du ihn nicht für würdig hältst, 
von dir durch Tempel geehrt zu werden, wirst du, zerfleischt und verstreut, an 
tausend Stellen den Wald mit deinem Blut besudeln und auch deine Mutter und 
die Schwestern deiner Mutter. Ja, es wird geschehen; denn du wirst der Gottheit 
nicht die Ehre geben. [525] Beklagen wirst du noch, daß ich trotz meiner Blindheit 
nur allzu viel gesehen habe.« Während er solches spricht, jagt ihn Echions Sohn 
hinaus. Auf die Worte folgt die Erfüllung; und was der Seher verkündet hat, 
spielt sich ab. Bacchus ist da, und die Felder brausen vor festlichem Frohlocken, 
ein Schwarm stürmt daher; unter die Männer mischen sich Mütter und 
Schwiegertöchter, [530] und Hoch und Niedrig eilt zu den neuartigen Mysterien. 
»Welch ein Wahn hat euern Sinn betört, ihr Schlangengeborenen, du Volk des 
Mars!« ruft Pentheus. »Kann denn Erz, das an Erz schlägt, so viel ausrichten, 
ein Blasinstrument mit gekrümmtem Horn und magischer Betrug? Männer, die 
kein Kriegsschwert, [535] keine Feldtrompete erschrecken konnte und kein Heer 
mit gezückten Waff en, sollen von Frauenstimmen, weinseligem Wahnsinn, 
zuchtlosen Horden und hohlen Tamburinen besiegt werden? Soll ich mich mehr 
über euch wundern, ihr Alten? Nach langer Seefahrt habt ihr hier ein neues Tyros, 
hier eine Flüchtlingsheimat gegründet; [540] und jetzt laßt ihr euch kampfl os 
erobern? Oder mehr über euch, ihr jungen Männer, die ihr besser zum Krieg 
taugt und meinem Lebensalter näher steht? Euch ziemte es, Waff en zu tragen, 
keine Thyrsusstäbe, einen Helm, keinen Kranz aufzusetzen. Denkt bitte daran, 
woher ihr stammt, und erfüllt euch mit dem Mut der Schlange, die allein war und 
doch viele getötet hat. [545] Sie ist für die Quelle und den See gefallen; ihr aber, 
siegt um eurer Ehre willen! Sie hat Tapferen den Tod gegeben; verjagt ihr jetzt 
die Weichlinge und wahrt den ererbten Ruhm! Hat schon das Schicksal Theben 
keinen langen Bestand vergönnt – o wären es dann doch wenigstens Geschütze 
und Männer, [550] die unsere Mauern zerstörten! O klirrten doch Klingen und 
knisterten Brände! Dann wären wir unglücklich, aber ohne Tadel, man müßte 
unser Los beklagen, nicht verheimlichen, und wir brauchten uns unserer Tränen 
nicht zu schämen. Nun aber wird Theben von einem waff enlosen Knaben erobert 
werden, den kein Krieg, keine Speere, keine Rosse erfreuen, [555] sondern nur 
Haar, das von Myrrhe trieft, weichliche Kränze, Purpur und Gold, das in bunte 
Gewänder eingewoben ist. Ihn werde ich – haltet ihr euch nur zurück! – auf der 
Stelle zwingen zu gestehen, daß er sich seinen Vater selbst zugelegt und seine 
Mysterien erlogen hat. Soll etwa Acrisius Mut genug haben, einen falschen Gott zu 
verachten [560] und vor seiner Ankunft die Tore von Argos zu verschließen – den 
Pentheus aber und mit ihm ganz Theben soll ein Hergelaufener einschüchtern? 
Geht eilends«, so befiehlt er seinen Dienern, »geht und schleppt mir den Anführer 
gefesselt hierher. Führt meinen Befehl aus, ohne lange zu zögern.« Ihn weisen der 
Großvater, ihn Athamas, ihn die übrige Schar der Seinen mit strafenden Worten 
zurecht. [565] Doch vergeblich mühen sie sich, ihn zurückzuhalten; heftiger noch 
wird seine Wut durch die Ermahnungen; was sie zügeln soll, reizt sie noch mehr; 
sie wächst, und das lenkende Eingreifen schadet nur. So sah ich einen Bergbach 
dort, wo seinem Lauf nichts im Wege stand, sanfter und mit leisem Rauschen 
herabströmen; [570] aber überall dort, wo Balken und im Wege liegende Felsen 
ihn aufhielten, floß er schäumend und brausend daher, und die Schranke steigerte 
nur seine Wildheit. Seht, blutbefleckt kommen die Schergen zurück. Auf die Frage 
ihres Herrn, wo denn Bacchus sei, sagten sie, Bacchus hätten sie nicht gesehen. 
»Doch diesen Anhänger und Diener seiner Mysterien haben wir gefangen.« 
[575] Und sie übergeben ihm einen Mann aus tyrrhenischem Stamm, der sich 
einst den Bacchusmysterien angeschlossen hatte; die Hände sind ihm hinter 
dem Rücken gefesselt. Pentheus blickt den Gefangenen mit Augen an, die der 
Zorn furchterregend machte, und obwohl es ihm schwerfällt, den Augenblick der 
Bestrafung noch aufzuschieben, spricht er: »Todgeweihter, der du anderen durch 
deinen Untergang bald als warnendes Beispiel dienen wirst! [580] Nenne deinen 
Namen, den Namen deiner Eltern, 

dein Vaterland und den Grund, warum du an den neuartigen Mysterien 
teilnimmst!«

Die tyrrhenischen Schiff er

Jener versetzte furchtlos: »Mein Name ist Acoetes, meine Heimat Maeonien, 
meine Eltern stammen aus dem einfachen Volk. Mein Vater hat mir kein Land 
hinterlassen, um es mit kräftigen Ochsen zu beackern, [585] keine Herden, 
die Wolle tragen, keine Rinder. Er war ja selbst arm und pflegte mit Garn und 
Angelhaken die Fische zu überlisten und die Zappelnden mit der Angelrute 
aus dem Wasser zu ziehen. Seine Kunst war sein ganzer Reichtum. Als er sie 
mir weitergab, sprach er: ›Nimm, du Nachfolger und Erbe meines Berufes, die 
Schätze, die ich habe.‹ [590] Und sterbend hinterließ er mir nichts als Gewässer. 
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III.3.3. Verkehrsdaten

036. Abbildung , 
Richtungsbezogene 
Darstellung

037. Abbildung , 
Querschnittsbezogene 
Darstellung

Die oberen Grafi ken stellen den Verkehrsfl uss 
querschnittsbezogen und richtungsbezogen 
dar. Im Durchschnitt sind rund 32.000 Kfz-
Fahrten pro 12 Stunden in der Ignaz-Harrer-
Straße nachweisbar.

Zu den obigen Grafi ken ist nachfolgender 
Hinweis vom Magistrat Salzburg, MA 5/03 
Stadtplanung und Verkehr anzubringen:
Die beiden „Darstellungen sind 
Modellrechnungen, da sich direkt im Projektgebiet 
keine Verkehrszählstationen befi nden. Die Dauer 
der Messungen in beiden Darstellungen ist in 12 
Stundenauswertungen durchgeführt worden.“09

09  Magistrat Salzburg 2016 

Das allein kann ich als mein väterliches Gut bezeichnen. Dazu lernte ich bald, 
um nicht immer an dieselben Klippen gebannt zu sein, mit der Rechten das Schiff  
zu lenken, und ich merkte mir mit den Augen das regenbringende Gestirn der 
olenischen Ziege, [595] die Taygete, die Hyaden, die Bärin, die Häuser der Winde 
und die Häfen, die für Schiff e geeignet sind. Unterwegs nach Delos laufe ich einmal 
den Strand von Chios an, wende mich mit den Rudern nach rechts, mache einen 
leichten Sprung und lande im feuchten Sand. [600] Sobald die Nacht vorüber 
ist – gerade hat Aurora begonnen, sich zu röten –, steh’ ich auf, gebe Weisung, 
frisches Trinkwasser zu holen, und zeige meinen Leuten den Weg zur Quelle. Ich 
selbst halte auf einem hohen Hügel Ausschau, was der Wind mir verspricht, rufe 
meine Begleiter und kehre zum Schiff  zurück. [605] ›Hier sind wir!‹ antwortet als 
erster der Gefährten Opheltes und führt am Strand entlang einen Jungen von 
mädchenhafter Schönheit, den er als vermeintliche Beute auf einsamem Felde 
gefangen hat. Jener scheint, von Schlaf und Wein beschwert, zu taumeln und 
nur mit Mühe zu folgen. Ich betrachte seine Kleidung, sein Aussehen und seine 
Gangart: [610] Nichts habe ich an ihm gesehen, was man für sterblich hätte halten 
können. Ich bemerkte es und sagte es auch den Gefährten: ›Ich weiß nicht, welche 
Gottheit in diesem Körper wohnt, aber in diesem Körper wohnt eine Gottheit. Wer 
du auch sein magst, sei uns gnädig und steh uns in unserer Arbeit bei. Verzeih 
auch diesen Männern.‹ – ›Spar dir die Mühe, für uns zu beten‹, [615] spricht 
Dictys – es gab keinen, der schneller bis zur obersten Segelstange emporsteigen, 
ein Tau ergreifen und daran hinabgleiten konnte. Diesen Worten pflichtet Libys 
bei und der blonde Melanthus, dem das Vorderdeck anvertraut war, und auch 
Alcimedon und Epopeus, der durch seine Stimme den Takt und die Pausen beim 
Rudern bestimmte, der Mann, der die Gemüter anfeuerte. [620] Auch alle andern 
stimmen zu. So blind macht sie die Gier nach Beute. ›Ich werde es dennoch nicht 
zulassen, daß dieses Schiff  durch eine so heilige Fracht mit Fluch beladen wird‹, 
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III.3.4. Verkehrslärm

Durch das hohe Verkehrsaufkommen in 
der Ignaz-Harrer-Straße ergeben sich 
Lärmbelastungen, die höher als 75db liegen, 
was besondere Ansprüche an den Schallschutz 
für die in erster Bautiefe liegenden und im 
Flächenwidmungsplan der Landeshauptstadt 
Salzburg als Kerngebiet (§ 30 Abs. 1 Zif. 3 ROG 
2009) gewidmeten, bestehenden und geplanten 
Wohnbauten stellt.

038. Abbildung , 
Lärmbelastung

sprach ich, ›hier habe ich am meisten zu sagen.‹ Am Eingang trete ich ihnen 
entgegen. Es tobt der verwegenste von allen, Lycabas, der aus einer tuskischen 
Stadt vertrieben [625] und für einen gräßlichen Mord mit Verbannung bestraft 
worden war. Mit seiner männlichen Faust zerschlug mir dieser beinahe die Kehle, 
während ich Widerstand leistete. Und er hätte mich mit einem Schlag ins Meer 
hinausgeschleudert, wäre ich nicht trotz meiner Besinnungslosigkeit im Tauwerk 
hängengeblieben. Die gottlose Schar heißt die Untat gut; da endlich sprach 
Bacchus [630] – Bacchus war es nämlich –, als wäre er durch das Geschrei aus 

dem Schlaf gerissen worden und käme nach einem Rausch wieder zur Besinnung: 
›Was tut ihr? Was ist das für ein Geschrei? Und sagt, ihr Seeleute: Wie bin ich 
hierher geraten? Wohin wollt ihr mich bringen?‹ – ›Hab keine Angst‹, versetzte 
Proreus. ›Sag, welchen Hafen du erreichen willst! [635] Wir werden dich in dem 
Land absetzen, das du dir wünschst.‹ Liber sprach: ›Nehmt Kurs auf Naxos! Das ist 
meine Heimat; euch wird das Land gastlich aufnehmen.‹ Die Betrüger schwören 
bei dem Meer und bei allen Göttern, so werde es geschehen, und befehlen mir, am 
bunten Schiff  die Segel schwellen zu lassen. [640] Naxos lag rechts. Als ich nach 
Steuerbord segelte, flüstert jeder um die Wette: ›Was tust du, Rasender? Welcher 
Wahnsinn hat dich gepackt, Acoetes?‹ – ›Fahr nach links‹, geben die meisten mir 
durch Winken zu verstehen, andere zischeln mir ins Ohr, was sie wünschen. Ich 
erstarrte und sprach: ›Ein anderer soll das Steuer übernehmen!‹ [645] Und ich 
gab mein Handwerk auf, um nicht am Frevel mitzuwirken. Alle schelten mich, 
die ganze Mannschaft murrt. Einer von ihnen, Aethalion, spricht: ›Auf dir allein 
beruht off enbar unser ganzes Heil.‹ Er löst mich ab und erfüllt meine Aufgabe, 
läßt Naxos hinter sich liegen und schlägt den entgegengesetzten Kurs ein. [650] 
Da treibt der Gott mit ihnen sein Spiel; als habe er eben erst den Betrug bemerkt, 
blickt er vom gekrümmten Heck in die Ferne übers Meer und spricht, als weine 
er: ›Schiff sleute, nicht diese Küste habt ihr mir versprochen, nicht dieses Land 
habe ich mir gewünscht. Womit habe ich diese Strafe verdient? Welchen Ruhm 
bringt es euch, [655] wenn ihr als Männer einen Knaben, wenn ihr zu mehreren 
einen einzelnen hintergeht?‹ Ich weinte schon lange. Die gottlose Schar lacht über 
unsere Tränen und peitscht mit hastigen Ruderschlägen das Meer. Bei ihm selbst 
schwöre ich dir nun – denn kein Gott ist so nahe wie er –, daß meine Erzählung 
ebenso wahr ist, [660] wie sie unwahrscheinlich klingt: Es blieb das Schiff  im Meer 
stehen, nicht anders, als befände es sich auf einer trockenen Werft. Sie staunen; 
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doch unbeirrt lassen sie die Ruder auf die See niedersausen, setzen volle Segel 
und versuchen so, mit zweifachem Antrieb zu fahren. Doch da behindert Efeu 
die Ruder; mit biegsamen Ranken kriecht er weiter [665] und schmückt die Segel 
mit schwellenden Dolden. Der Gott selbst, die Stirn mit beerenreichen Trauben 
umkränzt, schwingt den Stab, der mit Weinlaub umschlungen ist. Rings um ihn 
ruhen Tiger, Trugbilder von Luchsen und die wilden Gestalten gefleckter Panther. 
[670] Da sprangen die Männer auf; trieb sie Raserei oder der Schrecken dazu 
an? Und als erster begann Medon am Körper schwarz zu werden; sein Rückgrat 
drückte sich nach außen und krümmte sich zu einem Bogen. Lycabas beginnt, zu 
ihm zu sprechen: ›In was für ein Wundertier verwandelst du dich?‹ Und indem 
er noch redete, war sein Maul breit und seine Nase eingedrückt; [675] die Haut 
war hart geworden und bekam Schuppen. Doch während Libys die Ruder, die 
sich sträubten, zum Schiff srumpf drehen wollte, sah er, daß seine Hände plötzlich 
auf ein kleineres Maß zusammenschrumpften und daß es keine Hände mehr 
waren, daß man sie schon Flossen nennen konnte. Ein anderer, der seine Arme 
zu den gedrehten Tauen strecken wollte, [680] hatte keine Arme mehr und 
sprang gebogen und mit armlosem Körper in die Wellen; die Schwanzspitze ist 
sichelförmig, wie sich die Hörner des Halbmondes krümmen. Von allen Seiten 
machen sie Sprünge, triefen vom reichlichen Sprühregen, tauchen wieder auf, 
kehren unters Wasser zurück, [685] tummeln sich wie in einem Reigentanz, 
schnellen spielerisch empor, ziehen Meerwasser ein und blasen es aus den weiten 
Nasenlöchern. Von eben noch zwanzig – denn so viele konnte das Schiff  tragen – 
war ich allein übrig. In kaltem Entsetzen zitterte ich am ganzen Leibe und war 
kaum mehr meiner Sinne mächtig. Da stärkt mich der Gott und spricht: [690] 
›Verbanne die Furcht aus deinem Herzen und halte Kurs auf Dia.‹ Nachdem der 
Wind mich dorthin getragen hatte, bin ich den Bacchusmysterien beigetreten und 
besuche sie regelmäßig.«

Pentheus (II)
»Wir haben«, sprach Pentheus, »lange Umschweife angehört, so daß der Zorn 
durch die lange Zeit hätte verrauchen können. Ihr Diener, packt ihn schleunigst, 
[695] foltert ihn gräßlich und schickt ihn dann hinab in die stygische Nacht!« 
Alsbald wird der Tyrrhener Acoetes hinweggeschleppt und in festen Gewahrsam 
genommen. Während man Eisen und Feuer als grausame Marterwerkzeuge 
vorbereitet, um ihn damit, wie befohlen, zu Tode zu quälen, öff neten sich die 
Tore von selbst – so heißt es –, und die Ketten glitten ihm, [700] ohne daß jemand 
sie löste, von den Schultern. Doch Echions Sohn bleibt verstockt. Er schickt nicht 
mehr andere, sondern er geht selbst dorthin, wo der Cithaeron, den man zum 
Ort der Mysterienfeier erkoren hatte, von Gesängen und den hellen Stimmen der 
Bacchantinnen widerhallte. Wie ein feuriges Pferd schnaubt und Lust bekommt, in 
die Schlacht zu ziehen, [705] wenn der Kriegstrompeter mit dem klangvollen Erz 
das Signal gegeben hat, so wurde Pentheus erregt, weil langgezogenes Geheul 
den Äther erschütterte, und beim Anhören des Geschreis flammte sein Zorn 
wieder auf. Etwa auf halber Höhe des Berges liegt, rings von Wald umschlossen, 
ein Feld ohne Bäume, das von allen Seiten sichtbar ist. [710] Hier sieht Pentheus 
das Heilige mit unheiligen Augen. Als erste erblickt ihn dabei die Mutter. Als 
erste ist sie, vom Wahnsinn getrieben, auf ihn zugestürzt, als erste hat sie ihren 
Pentheus mit dem Thyrsus verwundet und gerufen: »Ihr zwei Schwestern, kommt 
herbei! Den Eber, der in Riesengestalt auf unseren Feldern umherstreift, [715] den 
Eber muß ich erlegen.« Die ganze Schar wirft sich rasend auf den einen Mann. 
Alle schließen sich zusammen und folgen dem Ängstlichen. Ja, schon hat er Angst, 
schon spricht er weniger gewalttätige Worte, schon verurteilt er sich selbst, schon 
bekennt er, daß er sich versündigt hat. Er war verwundet, doch rief er noch: »Hilf 
mir, Autonoe, Schwester meiner Mutter! [720] Laß dich in deinem Zorn erweichen 
durch Actaeons Schatten!« Sie weiß nicht mehr, wer Actaeon ist, und reißt dem 
Bittenden den rechten Arm ab, den anderen zerfetzt Ino mit heftigem Ruck. Der 
Unselige hat keine Arme mehr, um sie seiner Mutter entgegenzustrecken, doch 
zeigt er ihr die verstümmelten Wunden ohne die am Boden liegenden Glieder. 
[725] »Sieh mich an, Mutter.« Bei dem Anblick heulte Agaue auf, warf den Kopf 
in den Nacken und ließ das Haar im Winde flattern. Das abgerissene Haupt mit 
blutigen Fingern umklammernd, ruft sie: »Hurra, meine Gefährtinnen, dieses Werk 
habe ich siegreich vollbracht.« Schneller reißt kein Wind vom hohen Baume das 
Laub, das, vom herbstlichen Frost angegriff en, [730] kaum noch an den Zweigen 
haftet: So rasch wurden die Glieder des Mannes von frevelnden Händen zerrissen. 
Mit diesem abschreckenden Beispiel vor Augen besuchen die Frauen vom Ismenus 
eifrig die neuen Mysterien und opfern Weihrauch an heiligen Altären.

Vierte Buch

Die Minyastöchter (I)
Doch Minyas’ Tochter Alcithoe weigert sich, die Weihen des Gottes anzunehmen; 
verwegen leugnet sie immer noch, daß Bacchus Iuppiters Sohn ist. Ihre 
Schwestern teilen ihre gottlose Gesinnung. Der Priester hatte geboten, das 
Fest zu feiern. [5] Dienerinnen und Herrinnen sollten die Arbeit ruhen lassen, 
sich die Brust mit Fellen bedecken, die Binden am Haar lösen, Kränze aufs 
Haupt setzen und belaubte Thyrsusstäbe in die Hand nehmen. Er hatte auch 
prophezeit, wenn man die Gottheit beleidige, werde ihr Zorn furchtbar sein. 
Mütter und Schwiegertöchter gehorchen, [10] legen Gewebe, Wollkörbchen und 
Spinnarbeit unfertig beiseite, opfern Weihrauch und rufen den Gott als Bacchus 
an, als Bromius, Lyaeus, den Feuererzeugten, zweimal Entstandenen, allein von 
zwei Müttern Geborenen, dazu Nyseus, Thyoneus mit langem Haar, Lenaeus, 
Stifter der herzerquickenden Traube, [15] Nyctelius, Vater Eleleus, Iacchus, 
Euhan und mit den zahlreichen Namen, die du sonst noch bei den griechischen 

Stämmen trägst, Liber! Hast du doch unerschöpfl iche Jugend, bleibst ewig ein 
Knabe, oben im Himmel bist du als der Schönste angesehen. Stehst du ohne 
Hörner da, [20] hast du den Kopf eines Mädchens. Du hast den Orient erobert, 
bis dorthin, wo das Land der fahlhäutigen Inder vom fernen Ganges umströmt 
wird. Den Pentheus schlachtest du, Verehrungswürdiger, den beiltragenden 
Lycurgus, die Tempelschänder! Du läßt die Tyrrhener ins Meer springen, [25] du 
beugst die Hälse des Luchsgespannes, die buntes Zaumzeug schmückt. Dir folgen 
Bacchantinnen, Satyrn und der trunkene Alte, der seine taumelnden Glieder 
mit der Gerte im Gleichgewicht hält und unsicher auf dem durchhängenden 
Eselsrücken sitzt. Wohin man auch geht, erschallt das Geschrei junger Männer, 
dazu Frauenstimmen und der Schlag flacher Hände auf Pauken, [30] es 
erklingen hohle Erzbecken und Schalmeien aus Buchsbaum mit langer Bohrung.
»Steh uns versöhnt und gnädig bei«, beten die Frauen vom Ismenus. Sie 
vollziehen die heiligen Handlungen wie befohlen. Nur die Töchter des Minyas 
stören das Fest, indem sie im Hause zur Unzeit das Werk der Minerva verrichten: 
Sie ziehen Wolle oder drehen Fäden mit dem Daumen [35] oder verharren am 
Webstuhl und treiben die Mägde zur Arbeit an.
    
Pyramus und Thisbe
    
Eine von ihnen spinnt mit flinkem Daumen einen Faden und spricht: »Während 
andere faulenzen und erlogene Mysterien besuchen, hält uns Pallas, die bessere 
Göttin, fest; so wollen wir uns die nützliche Handarbeit mit mancherlei Reden 
versüßen [40] und im Wechsel, um uns die Zeit nicht lang werden zu lassen, 
unseren unbeschäftigten Ohren etwas berichten.« Die Schwestern stimmen ihren 
Worten zu und fordern sie auf, den Anfang zu machen. Sie überlegt, was sie aus 
ihrem reichen Schatz hervorholen soll – sie wußte nämlich sehr viele Geschichten –, 
und schwankt noch: Soll sie von dir, babylonische Dercetis, erzählen, [45] von der 
Palaestinas Bewohner glauben, sie sei verwandelt worden, habe ein Schuppenkleid 
erhalten und im Teich Wellen geschlagen? Oder soll sie lieber davon berichten, wie 
Dercetis’ Tochter Flügel bekam und ihre letzten Lebensjahre auf hohen Türmen 
zubrachte? Oder wie die Naiade durch Gesang und allzu zauberkräftige Kräuter 
[50] junge Männer in stumme Fische verwandelte, bis ihr dasselbe widerfuhr? 
Oder wie der Baum, der einst weiße Früchte trug, jetzt schwarze trägt, da er mit 
Blut bespritzt wurde? Dafür entscheidet sie sich, weil diese Geschichte unbekannt 
ist. Und sie begann folgendermaßen, während die Wolle gehorsam zum Faden 
wurde: [55] »Pyramus und Thisbe, er der schönste der jungen Männer, sie 
herrlicher als alle Mädchen im Orient, bewohnten benachbarte Häuser in der 
hochgebauten Stadt, die Semiramis mit Mauern aus Lehmziegeln umgeben 
haben soll. Nachbarschaft machte sie miteinander bekannt und erlaubte ihnen 
die ersten Schritte der Annäherung. [60] Mit der Zeit wuchs die Liebe; sie 
hätten auch Hochzeit gefeiert, aber die Väter verboten es. Eines aber konnten 
sie nicht verbieten: Beide waren gleichermaßen in Liebe entbrannt, die ihnen 
den Verstand raubte. Keinen Mitwisser gibt es; sie sprechen durch Winke und 
Zeichen, und je mehr die Liebe versteckt wird, desto heißer schwelt ihre Glut. 
[65] Ein feiner Riß durchzog die gemeinsame Wand beider Häuser. Den hatte sie 
einst bekommen, als sie gebaut wurde. Diesen Fehler, den viele hundert Jahre 
lang niemand bemerkt hatte, saht ihr zuerst, ihr Liebenden – was merkt Liebe 
nicht? –, und machtet ihn zum Weg für eure Stimme. [70] Ungestört wanderten 
durch jene Ritze murmelnd geflüsterte Koseworte ständig hin und her. Kaum 
hatte sich hier Thisbe, dort Pyramus aufgestellt und der eine den Hauch vom 
Munde des anderen zu erhaschen versucht, sagten sie oft: ›Neidische Wand, was 
stehst du den Liebenden im Wege? Wie wenig . [70] Ungestört wanderten durch 
jene Ritze murmelnd geflüsterte Koseworte ständig hin und her. Kaum hatte sich 
hier Thisbe, dort Pyramus aufgestellt und der eine den Hauch vom Munde des 
anderen zu erhaschen versucht, sagten sie oft: ›Neidische Wand, was stehst du 
den Liebenden im Wege? Wie wenig ürde es dir ausmachen zu erlauben, daß 
wir uns mit dem ganzen Körper vereinigen [75] oder, wenn dies zuviel verlangt 
ist, wenigstens so weit off enzustehen, daß wir uns küssen könnten! Doch sind 
wir nicht undankbar; wir bekennen: Dir verdanken wir es, daß die Worte den 
Weg zum Ohr des Geliebten finden.‹ Solches redeten sie vergeblich, jeder auf 
seiner Seite, sagten sich am Abend Lebwohl, [80] und jeder gab seiner Seite der 
Wand Küsse, die nicht hinübergelangten. Das nächste Morgenrot hatte die Sterne 
vertrieben, und Sonnenstrahlen hatten den Tau auf den Gräsern getrocknet. Sie 
trafen sich am gewohnten Platz. Lange klagen sie kaum hörbar murmelnd und 
fassen dann einen Beschluß: Sie wollen versuchen, [85] in stiller Nacht die Wächter 
zu überlisten, zur Haustür hinauszugehen und danach auch die Häuser der Stadt 
hinter sich zu lassen. Um nicht auf ihrer Wanderung im freien Feld umherirren zu 
müssen, wollten sie einander am Grab des Ninus treff en und sich im Schatten eines 
Baumes verstecken. Dort stand nämlich ein Baum, überreich an schneeweißen 
Früchten, [90] ein hoher Maulbeerbaum, dicht neben einer kühlen Quelle. Die 
Abmachung ist getroff en. Das Tagesgestirn, das ihnen allzu langsam fortzugehen 
scheint, versinkt im Meer, und aus demselben Meer steigt die Nacht herauf. Listig 
dreht Thisbe in der Dunkelheit die Tür in den Angeln, geht hinaus, ohne daß die 
Ihren es bemerken. Mit verschleiertem Gesicht [95] gelangt sie zum Grabhügel. 
Schon hat sie sich unter dem verabredeten Baum niedergelassen – die Liebe 
machte sie kühn! –, siehe, da kommt eine Löwin, deren schäumender Rachen mit 
frischem Blut besudelt ist, um ihren Durst am Wasser der benachbarten Quelle zu 
löschen. Von fern sah die Babylonierin Thisbe sie im Mondschein [100] und floh 
mit scheuen Schritten in eine dunkle Höhle. Auf der Flucht glitt ihr der Mantel von 
den Schultern, und sie ließ ihn zurück. Sobald die wilde Löwin ihren Durst mit viel 
Wasser gestillt hatte, fand sie zufällig auf dem Rückweg zum Wald den feinen 
Umhang ohne das Mädchen und zerfetzte ihn mit ihrem blutigen Maul. [105] 
Später verließ Pyramus das Haus. Er sah im tiefen Staub ganz deutlich die Spuren 
des wilden Tieres. Da erbleichte er übers ganze Gesicht. Doch als er auch noch 
das blutbefleckte Kleidungsstück fand, sprach er: ›Eine Nacht wird zwei Liebende 
vernichten. Thisbe hätte es wahrhaftig verdient, lange zu leben; [110] doch meine 
Seele ist voller Schuld. Ich habe dich, Bejammernswerte, getötet, da ich dich bei 
Nacht in eine gefährliche Gegend kommen ließ und nicht als erster hierherkam. 
Zerfleischt meinen Leib und verzehrt mit wildem Biß meine fluchbeladenen 
Eingeweide, all ihr Löwen, die ihr unter diesem Felsen haust! [115] Aber es zeugt 
von Ängstlichkeit, den Tod nur zu wünschen!‹ 
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III.3.5. Ruhender Verkehr
Legende

dunkelgrau gefärbt:
Kurzparkzone,
gebürenpfl ichtig

hellgrau gefärbt: 
Kurzparkzone, 
gebürenfrei mit Parkuhr

039. Abbildung 
Parkraumbewirtschaftung 
Stand: Februar 2017

Auf Grund des hohen Parkraumdruckes durch 
die Pendlerströme aus dem nördlichen Flachgau 
wird zur Zeit die Ausweitung und das System der 
Parkraumbewirtschaftung und der einzelnen 
Kurzparkzonen in der Stadt Salzburg politisch 
diskutiert und soll im Jahr 2017 umgesetzt 
werden.10 11 12 Parallel dazu wird durch die Planung 
und den Bau von Pendlerparkplätzen entlang 
von öff entlichen Nahverkehrsknotenpunkten 
in den Umlandgemeinden, Anlegung von 
Busspuren in den Radialstraßen in das Zentrum 
der Stadt Salzburg, Taktfrequenzerhöhung der 

10  Salzburg Krone 2016
11 Ebda., 2016
12 Ebda., 2016

Regionallinien, Senkung der Gebühren der 
Jahresnetzkarten zwischen der Stadtgemeinde 
und dem Land Salzburg ein Maßnahmenbündel 
geschnürt, um dem überbordenden Pendler- 
und Parkverkehr Herr zu werden.13 14 Aus diesem 
Grund wird sich die Parksituation kurz- und 
mittelfristig innerhalb des Planungsgebietes 
entspannen und zusätzlicher Parkraum frei 
werden. 

13 Salzburger Nachrichten 2017
14 Ebda., 2017
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IV. Konzept

Ziel des Konzeptes ist es, ein neues Zentrum in 
Lehen zu postulieren. Durch Umgestaltung der 
Erdgeschoßzonen sowie der Innenhöfe soll eine 
möglichst fl exible Architektur geplant werden, 
die Raum zum Wohnen, Arbeiten, Leben 
schaff en soll und der als Freizeitbereich genutzt 
werden kann.
Dabei orientiert sich das Konzept an Formen 
des klassischen Städtebaus, versucht diese 
allerdings neu zu interpretieren.

Zusammenfassend liegen folgende wesentliche 
Parameter meinem Konzept zu Grunde, nämlich:

Unverrückbare Planungsgegebenheiten:

•Der Straßenverlauf der Ignaz-Harrer-Straße im 
Projektgebiet und im Salzburger Stadtgefüge 
ist nicht veränderbar.

•Die Lärm-/Luft- und Verkehrsbelastung 
kann nicht verringert werden, ist tendenziell 
steigend.

•Die Bestandsgebäude sollen weitestgehend 
erhalten bleiben. 

Planungsziele: 

•Die Wohnfl ächen sollen vergrößert und durch 
zeitgemäße, fl exible Wohnungsgrundrisse 
ersetzt werden.

IV.1. Konzeptionelle Ziele

Er nimmt Thisbes Umhang, trägt ihn zum Schatten des Baumes, an dem sie sich 
verabredet hatten. Und nachdem er das vertraute Gewand mit Tränen benetzt 
und mit Küssen bedeckt hatte, sprach er: ›Trinke du jetzt auch mein Blut!‹ Und 
das Schwert, mit dem er umgürtet war, stieß er sich in den Leib. [120] Sogleich 
zog er es sterbend aus der heißen Wunde und lag rücklings am Boden. Da springt 
das Blut hoch empor, wie wenn lange Wasserstrahlen aus einem schadhaften 
Bleirohr durch einen feinen Riß zischend hervorschießen und stoßweise die 
Luft durchbrechen. [125] Vom Mordblut besprengt, werden die Früchte des 
Maulbeerbaumes schwarz, und von Blut gerötet, färbt die Wurzel die am Baum 
hängenden Maulbeeren purpurn. Siehe, der Schrecken sitzt Thisbe noch in den 
Gliedern; aber sie kehrt zurück, um den Geliebten nicht zu enttäuschen. Ihr 
Auge, ihr Herz sucht den jungen Mann. [130] Und sie brennt darauf, von der 
großen Gefahr zu erzählen, der sie entronnen ist. Zwar erkennt sie den Ort und 
die Umrisse des Baumes, den sie erblickt; doch die Farbe der Früchte läßt sie 
zögern. Sie ist unsicher, ob es der richtige ist. Während sie noch zweifelt, sieht 
sie zuckende Glieder den blutigen Boden schlagen. Da trat sie etwas zurück. 
[135] Ihr Gesicht wurde bleicher als Buchsbaumholz, und sie erschauerte wie ein 
Meer, das zittert, wenn ein schwaches Lüftchen darüber hinstreicht. Sie hält inne. 
Schon hat sie ihren Liebsten erkannt und schlägt sich laut klatschend die Arme, 
die keine Schläge verdienen. Und indem sie sich das Haar raufte und den Leib des 
Geliebten umarmte, [140] füllte sie die Wunde mit Tränen, die sie mit dem Blut 
vermischte, drückte Küsse auf das eiskalte Gesicht und schrie: ›Pyramus, welches 
Unglück hat dich mir geraubt? Pyramus, antworte! Deine Thisbe ruft dich beim 
Namen, Liebster! Höre mich und hebe dein Gesicht vom Boden!‹ [145] Als er 
Thisbes Namen hörte, hob Pyramus die schon vom Tode beschwerten Augen zu 
ihr auf und schloß sie wieder, als er die Geliebte gesehen hatte. Kaum hatte sie 
ihr Gewand erkannt und die elfenbeinerne Scheide ohne Schwert gesehen, sprach 
sie: ›Deine eigene Hand und die Liebe haben dich, Unglücklicher, vernichtet! Auch 
ich habe eine Hand, [150] und für dies eine wird sie tapfer genug sein. Auch in 
mir ist Liebe, und sie wird mir Kraft geben, mich zu verwunden. Ich werde dir 
folgen und die Ursache deines Sterbens und deine Gefährtin im Tode heißen, ich 
Unglückselige! Dich konnte, ach, nur der Tod von mir trennen; aber nicht einmal 
der Tod soll dich von mir trennen können. Um dies eine freilich laßt euch bitten, 
[155] ihr vom Unglück geschlagenen Väter – der deine und der meine! Da uns 
treue Liebe, da uns die letzte Stunde verband – mißgönnt es uns nicht, im selben 
Grab bestattet zu werden! Du aber, Baum, der du jetzt den bejammernswerten 
Leib eines Menschen und bald deren zwei mit deinen Zweigen beschirmst – [160] 
behalte du die Zeichen des Mordes, trage stets dunkle, trauerfarbene Früchte als 
Denkmal für unser beider Blut!‹ Sprach’s, hielt sich die Klinge unter die Brust und 
stürzte sich ins Schwert, das noch vom Mordblut warm war. Doch die Wünsche 
rührten die Götter und rührten die Eltern. [165] Denn die Frucht hat, nachdem 
sie ganz gereift ist, eine schwarze Farbe, und was die zwei Scheiterhaufen 
übrigließen, ruht in einer einzigen Urne.«
  
 Mars und Venus – Leucothoe – Clytie

  
  

Sie war zu Ende. Es gab eine kurze Pause, dann begann Leuconoe zu 
sprechen, und die Schwestern schwiegen. »Auch den Sonnengott, der alles mit 
seinem himmlischen Licht beherrscht, [170] hat die Liebe ergriff en. Von seinen 
Liebesabenteuern will ich berichten. Als erster soll dieser Gott den Ehebruch der 
Venus mit Mars gesehen haben – sieht doch dieser Gott alles als erster. Die Tat 
schmerzte ihn, und er zeigte dem Ehemann, Iunos Sohn, das Schäferstündchen 
an und den Ort, an dem es stattfand. [175] Der aber verlor den Verstand und 
das Werkstück, das er in der schmiedekundigen Hand hielt. Alsbald feilt er 
Ketten aus Erz zurecht, Netze und Schlingen, so fein, daß sie das Auge täuschen 
können – diese Arbeit übertreff en nicht einmal hauchdünne Gewebe, ja, nicht 
einmal die Spinnwebe, die ganz oben am Balken hängt. [180] Er bewirkt auch, 
daß sie leichten Berührungen und kleinen Bewegungen nachgeben, und legt sie 
kunstvoll rings um das Bett aus. Sobald nun die Ehefrau und der Ehebrecher 
auf ein und demselben Lager zusammengekommen sind, werden sie durch die 
Kunst des Mannes und durch die neuartigen Fesseln mitten in den Umarmungen 
ertappt und sind beide gefangen. [185] Im Nu hat der Lemnier die elfenbeinernen 
Türflügel geöff net und die Götter eingelassen. 
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040. Abbildung, 
Grundriss und Ansichten

•Die meisten Bewohner sollen während der 
Umbau- und Sanierungsphase weiterhin 
wohnen bleiben können.

•Die statischen Lasten werden durch eine 
vorgesetzte neue Fassade so abgeleitet, dass 
unbegrenzt neue Baumassen in Höhe und 
Form ergänzt werden können.

•Die derzeit nur eingeschränkt nutzbaren 
Außenräume und Freifl ächen in den 
Innenhöfen und die den Wohnungen 
zugeordneten Außenräume, wie Balkone 
und Loggien, werden durch großräumige 
Dachterrassen kompensiert.

•Die Innenhöfe sollen der Öff entlichkeit 
zugänglich gemacht und durch ein Wegsystem 
miteinander vernetzt werden.

•Umorientierung und Vergrößerung der 
Geschäftsfl ächen.

•Multifunktionale Räume, die allen Hausnutzern 
zur Verfügung stehen und eine zeitlich 
gestaff elte Verwendung ermöglichen.

•Vielfältige soziale Mischung durch neuen 
oder erweiterten Wohn-/Geschäftsraum für 
verschiedene Altersgruppen (Gendrifi zierung 
light).

•Die Verkehrssituation soll neu geordnet und 
die Verkehrsfl ächen weitestgehend autofrei 
werden.



50

IV.2. Architektonische Konzeption

Über den Bestand wird eine neuer Baukörper 
„gestülpt“, der alle Geschosse, bis auf das 
Erdgeschoß, ummantelt. Dieser Vorgang 
generiert in den oberen Geschossen Wohnraum 
und im Erdgeschoß einen Arkadengang. Der 
Arkadengang ermöglicht im Erdgeschoßbereich 
das wettergeschützte Flanieren im Freien und 
bietet gleichzeitig geschützte Verkaufsfl ächen 
oder Sitzbereiche für Geschäftslokale, wie z.B. in 
den Hofbereichen.
In den oberen Geschossen wird durch das 
Vorschalten des Baukörpers neben neuem 
Wohnraum auch ein effi  zienter und den 
heutigen Ansprüchen genügender Lärmschutz 
installiert.
Um eine barrierefreie Erschließung  

gewährleisten zu können, werden immer zwei 
Bestandsgebäude zusammengefasst und 
deren Erschließungskerne, im Erdgeschoß 
mittels Multifunktionsraum und in den oberen 
Geschossen mittels Stichgang, verbunden. Eines 
der Stiegenhäuser wird jeweils durch einen Lift  
ersetzt.
Durch dieses Konzept können neugestaltete 
Wohngrundrisse, Dachterrassen, etc. geschaff en 
und in beliebiger Zahl ergänzt werden.
Die verlorengegangen Außenräume werden 
durch großzügige Wintergärten, Freifl ächen, 
Mietgärten, etc. auf dem Dach kompensiert und 
neu interpretiert.
Die nachfolgenden Systemskizzen verdeutlichen 
den architektonischen Ansatz:

041. Abbildung, 
Konzeptidee

Jene aber lagen schimpfl ich verstrickt – und einer der gutgelaunten Götter wünscht 
es sich gar noch, auf solche Weise in Schimpf und Schande zu geraten! Die Götter 
lachten, und lange war diese Geschichte im ganzen Himmel die bekannteste.
 [190] Cytherea, die nicht vergessen kann, verlangt nach Sühne für die Anzeige 
des Sonnengottes. So macht sie den, der sie in ihrer heimlichen Liebe kränkte, 
ebenso liebeskrank. Was nützen dir jetzt, du Sohn Hyperions, Schönheit, Farbe 
und das Licht, das du ausstrahlst? In dir, der du alle Lande mit deinem Feuer 
verbrennst, [195] brennt nämlich jetzt ein neues Feuer, und du, der du alles sehen 
mußt, schaust nur Leucothoe an und heftest den Blick, den du der Welt schuldig 
bist, auf ein einziges Mädchen. Bald gehst du zu früh am Morgenhimmel auf, 
bald sinkst du zu spät in die Wellen, und weil du dich nicht satt sehen kannst, 
verlängerst du die Winterstunden. [200] Zuweilen bleibst du ganz aus, der Fehler 
deines Geistes greift auf dein Licht über: Du verfinsterst dich und erschreckst die 
Menschenherzen. Bleich wirst du nicht etwa, weil die Gestalt des Mondes, der 
näher bei der Erde ist, dazwischensteht; nein, deine Liebe bewirkt diese Farbe. 
Du liebst nur dieses Mädchen; und dich fesselt weder Clymene noch Rhodos, 
[205] noch die wunderschöne Mutter der aeaeischen Circe, noch Clytie, die zu 
deinem Lager strebte, obwohl du sie verachtetest – gerade damals hatte die 
Liebe ihr Herz tief verwundet –: Leucothoe ließ dich die vielen anderen vergessen. 
Sie war die Tochter der Eurynome, der schönsten Frau in dem Volk, das den 
Weihrauch erzeugt. [210] Aber nachdem ihre Tochter herangewachsen war, 
übertraf die Tochter die Mutter so weit an Schönheit wie die Mutter alle anderen. 
Die achaemenischen Städte regierte ihr Vater Orchamus. Man zählt ihn in seinem 
Stammbaum als siebten nach dem alten Belus. Unter Hesperiens Himmel liegen 
die Weideplätze der Sonnenrosse. [215] Statt Gras fressen sie Ambrosia; das 
nährt ihre Glieder, wenn sie vom Dienst des Tages erschöpft sind, und kräftigt 
sie wieder für die Arbeit. Während die Vierbeiner dort himmlische Kräuter rupfen 
und die Nacht den Tag ablöst, betritt der Gott in Gestalt der Mutter Eurynome 
die ersehnte Kammer. [220] Da sieht er Leucothoe inmitten von zweimal sechs 
Dienerinnen bei Lampenlicht den Rocken drehen und glatte Fäden spinnen. Kaum 
hat er mütterlich der lieben Tochter einen Kuß gegeben, spricht er: ›Mein Anliegen 
ist geheim; geht hinaus, ihr Dienerinnen, und nehmt der Mutter nicht die Freiheit, 
mit der Tochter im Vertrauen zu sprechen!‹ [225] Schon hatten sie gehorcht, und 
als keine Zeugen mehr in der Kammer waren, sprach der Gott: ›Ich bin’s, der 
dem langen Jahr das Maß gibt, der alles sieht, durch den die Erde alles sieht, 
das Auge der Welt. Glaub es nur: Du gefällst mir.‹ Sie ist erschrocken. Vor Angst 
lockerten sich ihre Finger, und Spindel und Rocken fielen zu Boden. [230] Gerade 
die Furcht stand ihr gut zu Gesichte. Und er zögerte nicht länger und nahm 
wieder seine wahre Gestalt an, strahlend wie immer. Und obwohl der unerwartete 
Anblick die Jungfrau erschreckte, überwältigte sie der Glanz des Gottes, und ohne 
zu klagen, duldete sie seine Gewalttat. Da wurde Clytie von Neid ergriff en; denn 
maßlos hatte der [235] Sonnengott sie geliebt. Aus Wut über die Nebenbuhlerin 
macht sie den Treubruch bekannt. Dem Vater zeigt sie an, daß seine Tochter 
entehrt sei. Während Leucothoe bittet, die Arme zum Licht der Sonne ausstreckt 
und beteuert: ›Er hat mir gegen meinen Willen Gewalt angetan!‹, vergräbt sie 
der Vater unerbittlich, [240] erbarmungslos und voll Grausamkeit in der Tiefe der 
Erde und schüttet darüber einen Hügel aus schwerem Sand auf. Den zerstreut 
Hyperions Sohn mit seinen Strahlen und öff net dir, Leucothoe, einen Weg, so 
daß du dein Antlitz aus dem Grab hervorstrecken kannst. Doch du konntest das 
Haupt, das die Last der Erde erstickt hatte, nicht mehr heben, Nymphe, und lagst 
da als blutleerer Leichnam. [245] Nichts soll nach Phaethons Flammentod den 
Lenker der Flügelrosse tiefer geschmerzt haben. Er versucht zwar, mit der Kraft 
seiner Strahlen die erkalteten Glieder wieder zu warmem Leben zu erwecken. 
Da aber das Schicksal einem so großen Unterfangen entgegensteht, [250] hat 
er den Leichnam und seine Stätte mit duftendem Nektar besprengt. Nach 
vielen Klagen sprach er: ›Du wirst dennoch ans Licht treten.‹ Alsbald zerfloß 
der Leib, der vom himmlischen Nektar durchtränkt war, und schwängerte die 
Erde mit seinem Duft. Und ein Weihrauchsproß durchzog allmählich die Scholle 
mit Wurzeln, [255] wuchs auf und durchstieß den Hügel mit seiner Spitze.
Doch zu Clytie – mochte die Liebe ihren Schmerz und der Schmerz ihre Anzeige 
auch noch so sehr entschuldigen – kam der Herr des Lichtes nicht mehr und nahte 
ihr nie wieder in Liebe. 
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Legende:

1) Bestandserweiterung
2) Neubau, Schließen der  
Blockrandbebauung
3) Bestand
4) Arkadengang

043. Abbildung, 
Funktionsschema

042. Abbildung, 
Militärperspektive, 1:3500
Detailgebiet, Schnitt
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IV.2.1. Städtebauliche Rahmenbedingungen

Die entlang der Ignaz-Harrer-Straße 
vorherrschende Blockrandbebauung soll 
bestehen bleiben, ergänzt  und verstärkt werden. 
Um diese Struktur in meinem Konzeptansatz 
entlang dieses Straßenabschnittes realisieren zu 
können, bedarf es aber auch, einige Gebäude 
abzureißen und durch neue zu ersetzen. Dem 
Verfasser ist bewusst, dass diese Konzeptidee 
zwar radikal, jedoch in einem Diskurs noch 
abänderbar ist. Sie stellt lediglich eine von vielen 
Varianten dar.

044. Abbildung, 
Abbruchplan für das 
gesamte Planungsgebiet, 
genordet
Maßstab 1:4000

Hellgrau: Abbruch
Schwarz: Bestand

Schraffi  ert: Neubau

Seitdem verzehrte sie sich in wahnsinniger Leidenschaft, [260] ertrug die 
Gesellschaft der Nymphen nicht und saß Tag und Nacht unter freiem Himmel 
auf dem bloßen Erdboden mit bloßem Haupt und ungepflegtem Haar. Neun Tage 
aß und trank sie nichts, nur Tau und Tränen waren ihre Speise, und sie rührte 
sich nicht von der Stelle. Sie blickte nur auf das Antlitz des Gottes, [265] der seine 
Bahn am Himmel zog, und kehrte ihm stets ihr Gesicht zu. Ihre Glieder sollen 
am Boden festgewachsen sein. Ihr blühendes Aussehen verwandelte fahle Blässe 
zum Teil in blutleeres Kraut, zum Teil bleibt die Röte bestehen, und eine Blume, 
die dem Veilchen sehr ähnlich ist, bedeckt ihr Gesicht. Obwohl die Wurzel sie 
festhält, [270] wendet sie sich ihrem Sonnengott zu und bleibt ihrer Liebe trotz 
der Verwandlung treu.«
   
Salmacis und Hermaphroditus

  
  

Die Erzählerin war zu Ende, und das wundersame Ereignis hatte die Lauschenden 
in seinen Bann gezwungen. Einige bestreiten, daß so etwas geschehen konnte; 
andere sagen, wahre Götter seien allmächtig, Bacchus aber gehöre nicht dazu. 
Nachdem die Schwestern verstummt sind, wird Alcithoe verlangt. [275] Sie ließ 
das Schiff chen durch die Kette am aufgerichteten Webstuhl sausen und sprach: 
»Ich schweige von der allgemein bekannten Liebesgeschichte des Hirten Daphnis 
vom Idagebirge, den eine Nymphe aus Wut über eine Nebenbuhlerin in Stein 
verwandelt hat – so heftiger Schmerz verzehrt die Liebenden! Ich spreche auch 
nicht davon, wie einst Sithon die Naturgesetze umstürzte [280] und abwechselnd 
bald Mann, bald Frau war. Auch dich, Celmis, jetzt Stahl, einst für den kleinen 
Iuppiter der Treuste der Getreuen, auch die Cureten, die aus reichlichem Regen 
entstanden, und Crocus und Smilax, die in kleine Blumen verwandelt wurden, 
übergehe ich und will euch mit einer lieblichen neuen Geschichte fesseln. [285] 
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045. Abbildung, 
Militärperspektive, 1:3500
Detailgebiet, 
Abbruchplan

Erfahrt, warum der See Salmacis verrufen ist, wieso er mit seinen weibischen 
Wellen entkräftend wirkt und die Glieder, die er berührt, der Männlichkeit beraubt. 
Die Ursache ist verborgen, die Wirkung der Quelle wohlbekannt. Einen Knaben, 
den Cytherea dem Mercur geboren hatte, zogen die Naiaden in den Höhlen des 
Ida auf. [290] Sein Gesicht trug die Züge von Vater und Mutter, so daß man 
beide darin erkennen konnte; auch den Namen bekam er von beiden. Sobald 
er dreimal fünf Jahre alt war, verließ er die heimischen Berge, den Ida, der ihn 
ernährt hatte, freute sich daran, in unbekannten Gegenden umherzuschweifen 
[295] und unbekannte Ströme zu sehen, und der Eifer ließ ihn die Mühe gering 
achten. Er geht auch in Lyciens Städte und zu Lyciens Nachbarn, den Carern. Da 
sieht er einen Teich, dessen Wasser klar ist bis zum tiefsten Grund. Dort wachsen 
kein Schilfrohr, keine tauben Rohrkolben und keine Binsen mit scharfen Spitzen. 
[300] Durchsichtig ist das Wasser; die Ufer des Sees umschließt frischer Rasen mit 
stets grünendem Gras. Eine Nymphe wohnt dort, doch sie ist keine Jägerin und 
nicht gewohnt, den Bogen zu spannen oder um die Wette zu laufen; als einzige 
der Naiaden ist sie der flinken Diana unbekannt. [305] Oft sollen die Schwestern 
zu ihr gesagt haben: ›Salmacis, nimm einen Wurfspieß oder einen bunten Köcher 
und bringe durch die rauhe Jagd etwas Abwechslung in deine Muße.‹ Doch sie 
nimmt keinen Wurfspieß zur Hand, keinen bunten Köcher und bringt nicht durch 
die rauhe Jagd Abwechslung in ihre Muße. [310] Vielmehr badet sie bald ihre 
schönen Glieder in ihrer Quelle; bald kämmt sie sich das Haar mit einem Kamm 
aus Buchsbaumholz, blickt in den Wasserspiegel und befragt ihn, was ihr stehe; 
bald legt sie sich, in einen durchscheinenden Überwurf gehüllt, auf weiches Laub 
oder ins weiche Gras; [315] bald pflückt sie Blumen. Auch damals pflückte sie 
gerade Blumen, als sie den Knaben sah und auf den ersten Blick zu besitzen 
wünschte. Doch sie trat erst vor ihn – obwohl es ihr damit eilte –, nachdem sie 
sich zurechtgemacht, den Faltenwurf ihres Gewandes überprüft, ihr strahlendstes 

Lächeln aufgesetzt hatte und für schön gelten konnte. [320] Dann begann sie 
folgendermaßen: ›O Knabe, wahrhaft wert, für einen Gott gehalten zu werden! 
Bist du ein Gott, so könntest du Cupido sein; bist du ein Sterblicher, so sind deine 
Eltern glückselig, dein Bruder glücklich und wahrhaft beglückt deine Schwester, 
wenn du eine hast, und die Amme, die dir die Brust gab; [325] aber die aller-, 
allerglückseligste ist deine Braut, wenn es eine gibt, die du der Hochzeitsfackel 
würdigst. Hast du eine Braut, so bleibe meine Wonne geheim; hast du keine, 
laß mich die Deine sein und uns ins Brautgemach gehen!‹ Hier verstummte 
die Naiade; dem Knaben schoß die Röte ins Gesicht [330] – denn er weiß nicht, 
was Liebe ist –, aber auch das Erröten stand ihm gut. Diese Farbe haben Äpfel, 
die an einem sonnenbeschienenen Baum hängen, oder gefärbtes Elfenbein 
oder der Mond, dessen weißes Licht sich rot färbt, wenn bei der Verfinsterung 
vergeblich das helfende Erz erdröhnt. Da die Nymphe unablässig wenigstens 
einen schwesterlichen Kuß verlangte [335] und schon die Hände um seinen Hals 
legen wollte, der wie Elfenbein schimmerte, sprach er: ›Hörst du auf, oder muß 
ich fliehen und dich und diesen Ort verlassen?‹ Salmacis erschrak und versetzte: 
›Ich überlasse ihn dir zur freien Verfügung, Fremdling.‹ Sie kehrt um und tut, als 
ginge sie fort – auch jetzt noch blickt sie sich um. In einem buschigen Gehölz [340] 
hat sie sich versteckt und sich mit gebeugtem Knie hingekauert. Er aber glaubt 
sich auf der menschenleeren Wiese unbeobachtet, geht auf und ab und netzt in 
den heranplätschernden Wellen erst die Zehenspitzen und dann den Fuß bis zum 
Knöchel; sogleich reizt ihn die Wärme des schmeichelnden Wassers, [345] und 
er legt die feinen Hüllen von seinem zarten Körper ab. Da gefiel er Salmacis erst 
recht, und sie entbrannte in Begierde nach der nackten Gestalt. Und die Augen 
der Nymphe sprühen Feuer, nicht anders, als wenn die Sonne am hellsten strahlt, 
weil keine Wolken ihre Scheibe trüben, und ihr Bild vom Spiegel zurückgeworfen 
wird. 
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IV.2.2. Überstülpen des Neubaus

046. Abbildung, 
Erdgeschoßzone, 
genordet
Maßstab 1:4000

[350] Sie kann es kaum mehr erwarten, ihre Liebesfreuden kaum noch 
aufschieben, schon begehrt sie, ihn zu umarmen, sie ist hingerissen, kann sich 
fast nicht mehr beherrschen. Jener klopft sich rasch mit den hohlen Händen den 
Körper ab, springt in die Fluten, bewegt die Arme im Wechsel und schimmert 
durch das klare Wasser hindurch wie ein elfenbeinernes Standbild [355] oder eine 
weiße Lilie, die jemand hinter durchsichtiges Glas stellt. ›Sieg! Er ist mein!‹ ruft die 
Naiade, wirft alle Kleider weit fort und stürzt sich mitten in die Wellen. Er wehrt 
sich; sie aber hält ihn fest, raubt ihm trotz seines Widerstandes Küsse, legt die 
Hände von unten an ihn, berührt seine widerstrebende Brust [360] und umfängt 
den jungen Mann bald von dieser, bald von jener Seite. Während er sich sträubt 
und ihr entschlüpfen will, umschlingt sie ihn endlich wie eine Schlange, die der 
König der Vögel festhält und emporträgt – während sie hängt, fesselt sie ihm Kopf 
und Füße und umschnürt ihm mit dem Schwanz die Flügel, die sich ausbreiten 
wollen –, [365] oder wie Efeuranken lange Baumstämme zu umspinnen 
pflegen und wie der Polyp seinen Feind, den er in der Wassertiefe gepackt hat, 
umklammert, indem er von allen Seiten Fangarme nach ihm ausstreckt. Der 
Urenkel des Atlas bleibt fest und verweigert der Nymphe die erhoff ten Freuden; sie 
aber bedrängt ihn. Mit dem ganzen Körper eng an ihn geschmiegt, [370] sprach 
sie: ›Magst du dich auch wehren, Böser, trotzdem wirst du mir nicht entrinnen. 
Ihr Götter, laßt es so geschehen: Kein Tag soll ihn von mir und mich von ihm 
trennen.‹ Der Wunsch fand gnädige Götter; denn die ineinander verschlungenen 
Körper der beiden werden eins, und sie bekommen eine einzige Gestalt. [375] Wie 
wenn einer, der Zweige unter die Rinde pfropft, sie miteinander verschmelzen und 
gemeinsam heranwachsen sieht, so sind die Glieder durch die feste Umarmung 
eins geworden, keine zwei Leiber, sondern eine Zwittergestalt, die man weder 
Frau noch Mann nennen kann; sie erscheint als keines von beiden und doch 
als beides. [380] Sobald er also bemerkt hatte, daß ihn die klaren Wellen, in die 

er als Mann hinabgestiegen war, zum Zwitter gemacht hatten und daß seine 
Glieder darin weibisch geworden waren, streckte Hermaphroditus die Hände aus 
und sprach mit einer Stimme, die nicht mehr männlich war: ›Vater und Mutter, 
macht eurem Sohn, der nach euch beiden benannt ist, ein Geschenk: [385] Jeder, 
der diese Quelle als Mann betritt, möge sie als Halbmann verlassen und, sobald 
er die Wellen berührt, weibisch werden.‹ Beide Eltern ließen sich rühren, erfüllten 
den Wunsch ihres zwitterhaften Sohnes und tränkten die Quelle mit einem 
Zaubermittel, das auf das Geschlecht wirkt.«
    

Die Minyastöchter (II)
   
Die Erzählung war zu Ende, doch immer noch arbeiten die Minyastöchter 
fieberhaft, [390] mißachten den Gott und entweihen den Feiertag, als plötzlich 
unsichtbare Pauken mit dumpfen Tönen störend erklangen. Die Oboe mit 
gebogenem Horn und klirrende Erzbecken erschallen, Myrrhen- und Krokusduft 
steigt auf. Da – o Wunder! – begannen die Webstühle zu grünen, [395] und zu 
Efeulaub wurde das herabhängende Gewebe. Manches davon wird zu Reben, 
und was eben noch ein Faden war, verwandelt sich in eine Weinranke; aus den 
Kettfäden sprießt Weinlaub, und der Purpur färbt die Trauben und verleiht ihnen 
Glanz. Schon war der Tag erloschen, und die Stunde nahte, [400] die man weder 
Finsternis noch Licht nennen kann, sondern die Grenze zwischen dem Tag und 
der zögernden Nacht; da war es plötzlich, als bebe das Haus und als loderten 
darin harzige Fackeln, als erstrahle die Halle in rötlichem Feuer und als heulten 
Trugbilder wilder Tiere. [405] Schon lange halten sich die Schwestern in ihrem 
rauchgeschwängerten Hause versteckt und flüchten vor dem Feuer und dem Licht 
in verschiedene Winkel; und während sie ins Dunkel streben, spannt sich zwischen 
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ihren feinen Gelenken eine Flughaut, und ihren Arm umschließt ein dünner 
Flügel. Und das Dunkel erlaubt nicht zu wissen, [410] auf welche Weise sie ihre 
frühere Gestalt verloren. Kein Federkleid hob sie empor, sie hielten sich dennoch 
mit durchscheinenden Schwingen in der Schwebe. Sie versuchen zu sprechen, 
doch stoßen sie nur einen ganz schwachen Ton aus, der ihrer kleinen Gestalt 
entspricht, klagen leise zirpend und halten sich in Häusern, nicht im Walde auf. 
Da sie das Tageslicht hassen, [415] fliegen sie bei Nacht aus und sind nach dem 
späten Abend benannt.
    

Ino und Melicertes
Daraufhin war die göttliche Macht des Bacchus zu Theben in aller Munde. Und 
Ino, die Schwester seiner Mutter, erzählt überall die großen Wundertaten des 
neuen Gottes. Sie war als einzige von so vielen Schwestern von Leid verschont 
geblieben – abgesehen von dem Leid, das sie um ihrer Schwestern willen litt. [420] 
Stolz ist sie auf ihre Kinder, auf ihre Ehe mit Athamas und auf ihren Zögling, der 
ein Gott ist. So sieht Iuno sie, erträgt es nicht und spricht zu sich selbst: »Hat es der 
Sohn der Nebenfrau nicht fertiggebracht, die maeonischen Schiff er zu verwandeln 
und ins Meer zu versenken, die Mutter Agaue den Leib des eigenen Sohnes 
zerfleischen zu lassen [425] und die drei Minyastöchter mit neuartigen Flügeln zu 
umhüllen? Iuno aber soll über unvergoltene Kränkungen nur weinen können? Ist 
mir das genug? Ist das meine ganze Macht? Er selbst kann mich lehren, was ich 
zu tun habe – man darf ja auch vom Feind etwas lernen! Was Wahnsinn vermag, 
hat er durch die Ermordung des Pentheus genügend [430] bewiesen – ja, mehr als 
genügend. Warum soll man nicht Ino aufstacheln und sie ihrerseits im Wahnsinn 
dem Beispiel ihrer Verwandten folgen lassen?« Es gibt einen abschüssigen Weg, 

von düsterem Taxus umschattet; er führt durch Totenstille in die Unterwelt. Die 
träge Styx haucht Nebelschwaden aus; soeben Verstorbene [435] steigen dort 
hinab, Schatten, welche die Bestattung hinter sich haben. Bleicher Winter herrscht 
weithin in der Einöde, und die neuangekommenen Geister wissen nicht, wo 
der Weg ist, wo es zur stygischen Stadt geht und wo sich die grauenerregende 
Königsburg des finsteren Pluto befindet. Zur Aufnahme bereit, hat die Stadt 
tausend Eingänge und auf allen Seiten off ene Tore. [440] Wie das Meer die Flüsse 
von der ganzen Erde, so nimmt jener Ort alle Seelen auf, ist für kein Volk zu 
klein und fühlt nichts vom Zuwachs der Menge. Blutlos, ohne Fleisch und Bein, 
irren die Schatten umher. Die einen bevölkern das Forum, die andern den Palast 
des Herrschers der Tiefe, [445] andere treiben irgendein Handwerk – ein Abbild 
ihres früheren Lebens –, wieder andere büßen für ihre Sünden. Saturns Tochter 
Iuno bringt es über sich, dorthin zu gehen und ihren himmlischen Wohnsitz zu 
verlassen – so wichtig nahm sie ihren Haß und ihren Zorn. Als sie eintrat und die 
Schwelle unter dem Gewicht des göttlichen Leibes ächzte, [450] streckte Cerberus 
seine drei Köpfe hervor und bellte dreistimmig. Sie ruft die Schwestern, die Töchter 
der Nacht, deren Gottheit streng und unerbittlich ist. Sie saßen vor den mit 
Stahl verriegelten Kerkertüren und kämmten die schwarzen Schlangen in ihrem 
Haar. [455] Sobald sie Iuno im nebligen Schatten erkannt hatten, erhoben sich 
die Göttinnen. Der Ort heißt Stätte der Frevler: Da ließ Tityos seine Eingeweide 
zerfleischen und war über neun Morgen Landes ausgestreckt; du, Tantalus, 
bekommst kein Wasser zu fassen, und der Baum, der zum Greifen nahe ist, 
entflieht. [460] Sisyphus, du holst den Felsblock, oder du schiebst ihn bergauf, bis 
er wieder hinabrollt; Ixion dreht sich, verfolgt sich selbst und flieht vor sich, und 
die Beliden, die es wagten, ihre Vettern zu ermorden, schöpfen beharrlich Wasser, 
um es zu verlieren. 
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Nachdem Iuno sie alle mit finsteren Blicken gemessen hatte [465] – ganz 
besonders Ixion –, wandte sie sich von diesem wieder Sisyphus zu und sprach: 
»Warum leidet gerade dieser hier von allen Brüdern eine ewige Strafe, während 
Athamas, der zusammen mit seiner Gattin mich stets verachtet hat, stolz in 
seinem reichen Königspalast thront?« Und sie erklärt die Gründe ihres Hasses 
und ihres Kommens und sagt, [470] was ihr Wunsch und Wille sei. Ihr Wunsch 
war, der Palast des Cadmus solle stürzen, und der Wahnsinn solle Athamas zum 
Verbrechen treiben. Befehle, Versprechungen, Bitten bringt sie in einem Atemzuge 
vor und hetzt die Göttinnen auf. Nachdem Iuno so gesprochen hatte, schüttelte 
Tisiphone ihr graues Haar, wirr, wie es war, [475] warf die Schlangen, die ihr ins 
Gesicht hingen, zurück und sprach: »Es bedarf keiner langen Umschweife. Halte 
alles, was du befiehlst, für schon getan. Verlaß das unfreundliche Reich und begib 
dich zurück zu den Lüften des schöneren Himmels.« Froh kehrt Iuno zurück. Iris, 
die Tochter des Thaumas, [480] besprengte sie mit Wasser, um sie zu entsühnen, 
bevor sie den Himmel betrat. Unverzüglich ergreift die unheilbringende Tisiphone 
ihre in Blut getauchte Fackel, zieht den Mantel an, der von strömendem Mordblut 
gerötet ist, bindet sich eine Schlange als Gürtel um und verläßt ihr Haus. Auf dem 
Wege begleiten sie die Trauer, [485] die Angst, der Schrecken und der Wahnsinn 
mit unstetem Blick. Schon stand sie auf der Schwelle, da zitterten die Pfosten am 
Hause des Aeolus – so geht die Sage –, die Türflügel aus Ahorn erblaßten, und 
die Sonne floh jenen Ort. Über die bösen Zeichen erschrak die Königin, auch 
Athamas erschrak, und sie wollten das Haus verlassen. [490] Da trat ihnen die 
unheilbringende Rachegöttin entgegen und belagerte den Eingang; sie breitete 
die mit Schlangenknoten umschlungenen Arme aus und schüttelte ihr Haar; die 
aufgestörten Nattern gaben einen Laut von sich; teils auf ihren Schultern ruhend, 
teils um die Brust kriechend zischen sie, speien Gift und züngeln. [495] Dann reißt 
Tisiphone mitten aus ihrem Haar zwei Schlangen, packt sie, und schon hat sie 
beide mit verderbenbringender Hand ins Haus geschleudert. Sie aber kriechen 
auf Inos und Athamas’ Brust umher und blasen ihnen ihren Gifthauch ein. Dabei 
verwunden sie die Glieder nicht, der Geist ist’s, der ihre entsetzlichen Bisse zu 
spüren bekommt. [500] Mitgebracht hatte die Furie auch grauenhaftes flüssiges 
Gift: Schaum vom Maul des Höllenhundes, Geifer der Echidna, schweifendes Irren, 
Vergessen, das den Verstand mit Blindheit schlägt, Frevel, Tränen, Raserei und 
Mordlust – alles ineinander gerieben; das hatte sie mit frischem Blut vermischt, 
[505] im Bauch eines ehernen Kessels gekocht und mit grünem Schierling 
umgerührt. Während jene noch voll Angst waren, schüttete sie beiden das 
höllische Gift in die Brust und wiegelte sie im Innersten auf. Dann schwingt sie 
die Fackel immer wieder im Kreise herum, so daß durch die schnelle Bewegung 
ein Feuer das andere einholt. [510] So ist sie Siegerin, kehrt nach erfülltem 
Auftrag ins Schattenreich des großen Pluto zurück und löst die Schlange, die sie 

als Gürtel mitgenommenhat. Sofort wird der Sohn des Aeolus vom Wahnsinn 
ergriff en und ruft mitten im Palast: »Heda, Gefährten, spannt in diesem Wald 
die Netze aus! Hier habe ich soeben eine Löwin mit zwei Jungen gesehen.« [515] 
Und besinnungslos folgt er den Spuren seiner Gattin, als wäre sie ein wildes Tier, 
reißt von der Mutterbrust den Learchus, der lacht und die Ärmchen nach ihm 
ausstreckt, wirbelt ihn zwei-, dreimal wie in einer Schleuder durch die Luft und 
zerschmettert grausam den Mund des Unmündigen am starren Stein. Da erst 
gerät auch die Mutter außer sich [520] – war der Schmerz oder das versprühte 
Gift die Ursache? –, sie heult auf und flieht besinnungslos mit off enem Haar, trägt 
dich, kleiner Melicertes, auf den bloßen Armen und ruft: »Euhoe, Bacchus!« Als 
der Name Bacchus fiel, lachte Iuno und bemerkte: »Diesen Nutzen möge dir 
dein Zögling bringen!« [525] Über der Meeresfläche erhebt sich ein Fels; sein Fuß 
wird von den Fluten unterhöhlt und schützt die verborgenen Wellen vor dem 
Regen; seine Spitze ragt hoch empor und streckt die Stirn ins off ene Meer hinaus. 
Diese Anhöhe besteigt Ino – der Wahnsinn hat ihr Kraft gegeben –, und von 
keiner Furcht gehemmt, [530] stürzt sie sich und ihre Last ins Meer. Vom Aufprall 
schäumte die Woge weiß auf. Aber Venus empfand Mitleid mit den unverdienten 
Leiden ihrer Enkelin und sprach schmeichelnd zu ihrem Oheim: »O Gebieter der 
Wasser, Neptun, dem das Reich zugeteilt worden ist, das gleich nach dem Himmel 
kommt! Groß ist zwar meine Bitte, doch erbarme du dich der Meinen, [535] die, 
wie du siehst, hin- und hergeworfen werden im unermeßlichen Ionischen Meer, 
und nimm sie unter deine Götter auf! Auch das Meer ist mir ein wenig gewogen, 
bin ich doch einst mitten in der Meerestiefe Schaum gewesen und trage daher 
meinen griechischen Namen.« Auf ihr Bitten nickte Neptun zustimmend, nahm 
beiden [540] die Sterblichkeit und verlieh ihnen ehrwürdige Hoheit. Er gab ihnen 
zugleich mit der neuen Gestalt einen neuen Namen, nannte den Gott Palaemon 
und dessen Mutter Leucothea.
    

Inos Gefährtinnen
Die aus Sidon stammenden Begleiterinnen folgten ihr, so schnell sie konnten, und 
sahen die letzten Fußspuren ganz vorn auf dem Felsen. [545] Ohne an Inos Tod 
zu zweifeln, beklagten sie das Haus des Cadmus, indem sie sich mit den Händen 
an die Brust schlugen, das Gewand zerrissen und das Haar rauften; sie warfen der 
Göttin vor, nicht gerecht genug und allzu streng zur Nebenbuhlerin gewesen zu 
sein, und erregten so ihren Haß. Iuno ertrug ihre Schmähungen nicht und sprach: 
»Ich werde euch selbst zu den größten [550] Denkmälern meiner Grausamkeit 
machen.« Auf diese Worte folgte sogleich die Tat. Denn die Anhänglichste von 
allen sagte: »Ich werde meiner Königin ins Meer folgen.« Doch als sie springen 
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wollte, konnte sie sich nirgendwohin bewegen und haftete wie angenagelt am 
Felsen. Eine zweite wollte sich gerade trauernd an die Brust schlagen, [555] wie sie 
es gewohnt war; da spürte sie, daß ihre Oberarme sich hart anfühlten. Eine dritte 
hatte gerade die Hände zu den Meereswogen gestreckt – da hält sie, zu Stein 
geworden, die Hände nach wie vor auf die Wogen gerichtet. Diese hier raufte sich 
gerade am Scheitel das Haar; im Haar erstarrten ihr plötzlich die Finger – man 
hätte es sehen können. [560] Jede verharrte in der Haltung, in der sie überrascht 
wurde. Einige von ihnen wurden zu Vögeln; sie streifen auch heute noch jene 
Meeresfläche mit den Flügelspitzen, die Mädchen vom Ismenus.
    

Cadmus und Harmonia
Agenors Sohn weiß nicht, daß seine Tochter und sein kleiner Enkel Meeresgötter 
sind. Angesichts der Trauer, der Kette von Schicksalsschlägen [565] und der 
Vorzeichen, die er in großer Zahl gesehen hat, gibt sich Cadmus geschlagen. So 
verläßt der Gründer seine eigene Stadt, als wäre das ihn bedrängende Verhängnis 
an den Ort und nicht an seine Person gebunden. Nach langer Pilgerschaft 
mit seiner Gattin, die sein Flüchtlingslos teilt, ist er endlich ins Gebiet Illyriens 
gelangt. Und während beide, von Kummer und Alter gebeugt, [570] sich die 
ersten Heimsuchungen ihres Geschlechts vergegenwärtigen und im Gespräch 
ihre Leiden der Reihe nach erzählen, fragt Cadmus: »War etwa jene Schlange, 
die mein Speer durchbohrte, heilig, damals, als ich, aus Sidon kommend, die 
Drachenzähne als neuartige Saat auf den Boden streute? Rächt die Vorsehung 
der Götter diese Schlange mit so unerbittlichem Zorn, [575] so bitte ich darum, 
selbst zur Schlange mit langgestrecktem Bauch zu werden.« Sprach’s, und wie 
eine Schlange streckt er sich in die Länge, fühlt, wie auf seiner hart gewordenen 

Haut Schuppen wachsen und seinen Leib, der sich schwarz färbt, blaue Tupfen 
beleben. Vornüber fällt er auf die Brust, die Schenkel schließen sich zusammen 
[580] und verjüngen sich allmählich zur Schwanzspitze. Noch bleiben ihm die 
Arme. Die Arme, die ihm noch bleiben, streckt er aus, und während ihm Tränen 
übers Gesicht strömen, das noch menschliche Züge trägt, spricht er: »Komm zu 
mir, liebe Frau, komm, Unglückliche, und solange von mir noch etwas übrig ist, 
berühre mich, nimm meine Hand, [585] solange es noch eine Hand ist, solange die 
Schlangengestalt noch nicht ganz von mir Besitz ergriff en hat.« Er will noch weiter 
reden; doch plötzlich ist seine Zunge in zwei Hälften gespalten, beim Sprechen 
gehorchen ihm die Worte nicht mehr, und sooft er eine Klage äußern will, zischt 
er. Diese Stimme hat ihm die Natur belassen. [590] Da schlägt sich die Gattin 
an die bloße Brust und ruft: »Cadmus, bleib hier und befreie dich, Unglücklicher, 
aus diesem Ungeheuer! Cadmus, was soll das bedeuten? Wo ist der Fuß, wo 
sind die Schultern, die Hände, die Farbe, das Gesicht und, während ich spreche, 
alles übrige? Warum verwandelt ihr Himmlischen mich nicht auch in solch eine 
Schlange?« [595] Sprach’s; er aber leckte seiner Gattin das Gesicht, schmiegte sich 
an die geliebte Brust, als erkenne er sie, umschlang sie und suchte den vertrauten 
Hals. Alle, die dabei waren – dabei war das Gefolge –, sind von Schrekken erfüllt, 
sie aber streichelt den schlüpfrigen Hals des kammbewehrten Drachen; [600] 
und plötzlich sind es zwei, und sie kriechen, gemeinsam sich windend, davon, bis 
sie im Schlupfwinkel des nahe gelegenen Hains verschwunden sind. Heute noch 
fliehen sie nicht vor Menschen, tun ihnen nichts zuleide und erinnern sich als 
zahme Drachen daran, was sie früher gewesen sind.
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Perseus und Atlas
Freilich war beiden ihr Enkel ein großer Trost [605] für ihre Verwandlung. Ihn 
verehrte das eroberte Indien, Achaea erbaute ihm Tempel und feierte ihn. Als 
einziger hält noch Acrisius, der Sohn des Abas, obwohl er von demselben Stamme 
ist, den Gott von den Mauern der Stadt Argos fern und führt gegen ihn Krieg; 
er glaubt nicht, [610] daß er von Göttern stammt; hielt er doch auch Perseus, 
den Danae im goldenen Regen empfangen hatte, nicht für Iuppiters Sohn. Bald 
bereut Acrisius freilich – so wirksam setzt sich die Wahrheit durch! –, daß er den 
Gott beleidigt und seinen Enkel nicht anerkannt hat. Der eine ist nämlich bereits 
zum Himmel aufgestiegen, der andere aber [615] trägt schon das berühmte 
schlangenhaarige Haupt als Beute mit sich fort und durchmißt die zarten Lüfte 
mit schwirrenden Flügeln. Und als der Sieger über Libyens Sand schwebte, fielen 
blutige Tropfen vom Gorgonenhaupt, der Boden nahm sie auf und belebte sie zu 
schillernden Schlangen. [620] Daher ist jenes Land mit vielen Nattern verseucht. 
Von dort tragen ihn die feindlichen Brüder, die Winde, durch den unermeßlichen 
Raum, bald hierhin, bald dorthin, wie eine wasserführende Wolke. Vom hohen 
Himmel blickt er auf die weit entfernten Länder hinab und fliegt über die ganze 
Welt. [625] Dreimal hat er die eisigen Bären, dreimal die Scheren des Krebses 
gesehen, oft wurde er nach Westen, oft nach Osten getragen.

„Und als der Tag zur Neige ging, fürchtete 
Perseus, sich der Nacht anzuvertrauen. So 
machte er am westlichen Ende der Welt im 
Reich des Atlas halt und suchte eine kurze 
Ruhepause, bis der Morgenstern die Glut [630] 
der Morgenröte hervorlocken würde und die 
Morgenröte den Wagen des Tagesgestirns. 
Hier wohnte der Sohn des Iapetus, Atlas, der 
alle Menschen an gewaltiger Körpergröße 
übertraf. Der Rand der Welt stand unter seinem 
Zepter und das Meer, das mit seiner Fläche 
die keuchenden Sonnenrosse auff ängt und die 
heißgelaufenen Achsen aufnimmt. [635] Tausend 
Schafherden und ebenso viele Rinder streiften 
auf seinen Wiesen umher, und sein Grund und 
Boden wurde durch keine Nachbarschaft beengt. 
Auf den Bäumen bedeckte von gleißendem 
Golde schimmerndes Laub goldene Zweige und 
goldene Äpfel. »Fremdling«, sprach Perseus 
zu ihm, »wenn dir der Ruhm eines großen 
Geschlechtes etwas bedeutet, [640] so wisse: 
Iuppiter ist mein Stammvater. Bist du aber ein 
Bewunderer von Heldentaten, wirst du die meinen 
bewundern. Ich bitte um Gastfreundschaft und 
ein Nachtlager.« Atlas aber hatte einen alten 
Orakelspruch im Gedächtnis. Am Parnaß hatte 
Themis ihm folgenden Bescheid gegeben: »Es 
wird die Zeit kommen, Atlas, da dein Baum des 
Goldes beraubt wird, [645] und Iuppiters Sohn 
wird sich dieser Beute rühmen dürfen.« Aus 
Angst davor hatte Atlas seinen Obstgarten mit 
einer lückenlosen Bergkette umschlossen und 
von einem riesigen Drachen bewachen lassen 
und hielt alle Fremden von seinem Gebiet fern. 
So sprach er auch zu diesem: »Geh weit fort, 
damit der Taten Ruhm, [650] von dem du faselst, 
und Iuppiter dich nicht im Stiche lassen.« Auf die 
Drohungen läßt er Gewalt folgen und versucht, 
Perseus mit den Händen zu vertreiben, während 
dieser noch zögert und sanfte Worte mit mutigen 
mischt. Da er ihm an Stärke unterlegen ist – denn 
wer könnte dem starken Atlas gewachsen sein? –, 

spricht er: »Weil dir nichts an meiner Freundschaft 
liegt, [655] empfange ein Geschenk.« Und von 
links holte er das von Schlangen starrende 
Haupt der Meduse hervor, während er selbst sich 
zurückwandte. Groß, wie er war, wurde Atlas zum 
Berg: Bart und Haare wachsen sich zu Wäldern 
aus; Schultern und Arme bilden Bergjoche; was 
vorher das Haupt war, ist jetzt der Gipfel; [660] 
die Knochen werden zu Stein. Dann wuchs er 
nach allen Richtungen ins Unermeßliche – so 
habt ihr, Götter, es bestimmt –, und der ganze 
Himmel mit all seinen Gestirnen ruhte auf ihm.“vii 

Perseus und Andromeda
    
Verschlossen hatte Hippotes’ Sohn die Winde im ewigen Kerker, und der 
Morgenstern, der zum Tagewerk mahnt, war hoch am Himmel herrlich leuchtend 
aufgegangen. [665] Da greift Perseus wieder zu den Federn, bindet sie rechts 
und links an die Füße, schnallt sein gebogenes Schwert um und eilt auf hurtigen 
Flügelsohlen durch die klare Luft dahin. Nachdem er zahllose Völker, die ringsum 
in der Tiefe wohnen, hinter sich gelassen hat, erblickt er die aethiopischen 
Stämme und das Gebiet des Cepheus. [670] Dort hatte der ungerechte Ammon 
Andromeda unverdient für die Reden ihrer Mutter büßen lassen. Sobald der 
Urenkel des Abas ihre Arme an die harten Felsen gefesselt sah – hätte nicht ein 
leichtes Lüftchen ihr Haar bewegt und ihr Auge heiße Tränen vergossen, [675] 
hätte er sie für ein Marmorbild gehalten –, ergreift ihn unbemerkt die Liebesglut. Er 
staunt. Hingerissen vom Anblick der schönen Gestalt, hätte er beinahe vergessen, 
in der Luft mit den Flügeln zu schlagen. Kaum stand er auf festem Boden, 
sprach er: »Du verdienst nicht diese Ketten, sondern diejenigen, mit denen sich 
sehnsüchtig Liebende verbinden. [680] Verrate mir auf meine Frage den Namen 
deines Landes und den deinen und warum du gefesselt bist.« Zuerst schweigt 
sie und wagt als Jungfrau nicht, mit einem Mann zu sprechen. Die Hände hätte 
sie sich schamhaft vors Gesicht gehalten, wäre sie nicht gefesselt gewesen; doch 
die Augen ließ sie von hervorstürzenden Tränen überfließen – denn das war 
ihr noch möglich. [685] Da er immer inständiger in sie dringt, will sie nicht den 
Eindruck erwecken, sie habe ein eigenes Vergehen zu verbergen, nennt ihm den 
Namen ihres Landes und den ihren und berichtet, wie stolz ihre Mutter auf ihre 
Schönheit war. Doch noch ehe alles erzählt war, rauschte das Wasser auf. Vom 
unermeßlichen Meer kommt ein bedrohliches Untier [690] und nimmt mit seiner 
Brust die weite Meeresfläche ein. Das Mädchen schreit auf, der trauernde Vater 
und die Mutter stehen dabei, beide unglücklich, doch sie hat es mehr verdient; 
keine Hilfe bringen sie mit, nur Tränen und Klagerufe, wie sie dem Augenblick 
entsprechen, und klammern sich an die Gefesselte. [695] Da spricht der Fremde: 
»Zum Weinen werdet ihr noch lange Zeit haben; doch kurz ist die Frist, um Hilfe 
zu bringen. Würbe ich um sie, ich, Perseus, der Sohn Iuppiters und der Danae, die 
er in ihrem Verlies mit fruchtbarem Golde schwängerte, Perseus, der Überwinder 
der schlangenhaarigen Gorgo, [700] der auf flatternden Flügeln durch die 
ätherischen Lüfte zu wandern wagte – würbe ich um sie, so würde ich gewiß allen 
anderen als Schwiegersohn vorgezogen werden. Ich versuche zu so vielen Gaben 
auch noch ein Verdienst hinzuzufügen, sofern mir nur die Götter hold sind. Dafür 
bedinge ich mir aus, daß sie, wenn meine Tapferkeit sie rettet, die Meine werde.« 
Sie nehmen die Bedingung an – wer hätte da gezögert? –, ja, sie flehen ihn an 
[705] und versprechen ihm obendrein das Königreich als Mitgift. Und siehe, wie 
ein schnelles Schiff  mit dem Schnabel am Bug die Wasser durchfurcht, von den 
Armen in Schweiß gebadeter Männer vorangetrieben, so zerteilte das Untier die 
Wogen durch den Aufprall seiner Brust. Schon war es von den Felsen nur noch 
so weit entfernt, wie eine balearische Schleuder [710] ihr Blei durch den Himmel 
schießen kann, als sich plötzlich der Jüngling mit den Füßen vom Boden abstieß 
und hoch zu den Wolken emporstieg. Kaum ist auf dem Spiegel des Meeres der 
Schatten des Mannes sichtbar geworden, stürzt das wilde Tier sich wütend auf 
den Schatten; und wie wenn Iuppiters Adler eine Schlange, [715] die ihren blauen 
Rücken sonnt, auf freiem Felde gesehen hat, sie von hinten überrumpelt und, 
damit sie ihr mörderisches Maul nicht rückwärts wende, die gierigen Krallen in 
den schuppigen Nacken schlägt, so warf sich Perseus kopfüber in schnellem Flug 
durchs Leere, landete auf dem Rücken des Tieres und stieß dem Schnaubenden 
[720] das Schwert bis zum gekrümmten Haken in den rechten Bug. Schwer 
verwundet erhebt es sich bald in die Luft, bald verbirgt es sich unter Wasser, bald 
dreht es sich wie ein wilder Eber, den eine bellende Hundemeute umringt und 
in Schrecken versetzt. Perseus aber entflieht den gierigen Bissen auf schnellen 
Flügeln [725] und verwundet das Ungeheuer mit dem Sichelschwert, wo es sich 
eine Blöße gibt, bald am Rücken, der mit hohlen Muscheln bewachsen ist, bald 
seitlich zwischen den Rippen, bald dort, wo der sich verjüngende Schwanz in einer 
Fischflosse endet. Das Ungeheuer speit Meerwasser, vermischt mit purpurnem 
Blut. Von dem Sprühregen wurde das Gefieder naß und schwer. [730] Perseus 
wagte es nicht länger, sich den durchnäßten Flügelschuhen anzuvertrauen. Da 
erspähte er eine Klippe, deren Spitze bei Meeresstille hervorragt, bei bewegter See 
bedeckt ist. Darauf gestützt und mit der Linken den obersten Grat umklammernd, 
stieß er drei-, viermal zuschlagend dem Tier den Stahl in die Weichen. [735] 
Beifallklatschen und Jubel erfüllten den Strand und drangen bis hinauf in die 
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Hallen der Götter. 
assiope und der Vater Cepheus freuen sich, begrüßen ihn als Schwiegersohn 
und bekennen, er sei der Helfer und Retter ihres Hauses. Von den Ketten befreit, 
schreitet die Jungfrau einher. Sie ist der Lohn und die Ursache der Mühen. 
[740] Er selbst schöpft Wasser und wäscht sich die siegreichen Hände. Um das 
schlangenhaarige Haupt nicht durch den harten Sand zu beschädigen, polstert 
er den Boden mit Blättern, macht aus Wasserpflanzen eine Streu und legt darauf 
das Haupt der Phorcystochter, der Meduse. Die frischen Seepflanzen, deren 
saugkräftiges Mark noch lebte, [745] rissen die Kraft des Wunderwesens an sich, 
wurden durch seine Berührung hart und erfuhren an Stengeln und Blättern eine 
neuartige Versteinerung. Die Meernymphen aber erproben die wunderbare 
Erscheinung an weiteren Zweigen, freuen sich darüber, daß ihnen dasselbe gelingt, 
und werfen immer wieder Samen davon auf die Wellen. [750] Auch heute noch 
haben die Korallen dieselbe Eigenschaft, bei der Berührung mit Luft zu erstarren, 
so daß, was im Meer eine Pflanze war, über dem Wasserspiegel zu Stein wird.
Drei Göttern errichtet Perseus ebenso viele Altäre aus Rasenstücken: links 
einen für Mercur, rechts für dich, streitbare Jungfrau, [755] in der Mitte steht 
Iuppiters Opferstätte. Für Minerva wird eine Kuh geschlachtet, für den Gott 
mit den Flügelschuhen ein Kalb, für dich, oberster der Götter, ein Stier. Eilends 
reißt er Andromeda an sich, den Lohn für seine herrliche Heldentat – ohne 
Mitgift. Die Hochzeitsfackeln schwingen Hymenaeus und Amor voran, 
die Flammen werden reichlich mit Duftstoff en gespeist, [760] Girlanden 
hängen von den Dächern herab, überall erklingen Leiern, Schalmeien 
und Gesänge: glückbringende Zeichen des Frohsinns. Mit entriegelten 
Türflügeln stehen die goldenen Hallen weit off en, und die Vornehmen 
Aethiopiens kommen herein zum prächtig gerichteten Festmahl des Königs.
[765] Nachdem sie geschmaust und ihr Herz durch die Gabe des edlen Bacchus 

erheitert hatten, fragt der Nachkomme des Lynceus nach der Eigenart und der 
Bebauung des Landes, nach Sitten und Denkart seiner Bewohner. Als er ihn 
darüber belehrt hatte, sprach Cepheus: [770] »Jetzt, tapferster Perseus, verrate 
bitte, wie mutig und schlau du es angestellt hast, das schlangenhaarige Haupt 
zu rauben.«
    
Die Meduse

Da erzählt Agenors Sproß, am Fuße des eisigen Atlasgebirges liege ein Ort, 
geschützt durch eine wuchtige Befestigung; am Eingang hätten zwei Schwestern 
gewohnt, Töchter des [775] Phorcys, die ein einziges Auge gemeinsam benützten. 
Dieses habe er, während eine es der anderen übergab, mit List und Tücke 
ergattert, indem er die Hand dazwischenschob. Dann sei er auf ganz versteckten 
und entlegenen Pfaden, über von Waldgestrüpp starrende Felsen zum Hause der 
Gorgonen gelangt. Weit und breit auf Feldern [780] und Wegen habe er Standbilder 
von Menschen und Tieren gesehen – der Anblick der Meduse hatte sie in Stein 
verwandelt. Er selbst aber habe die Gestalt der grauenerregenden Meduse im Erz 
des Schildes, den er in der Linken trug, im Spiegelbild geschaut. Während tiefer 
Schlummer sie und die Schlangen gefesselt hielt, [785] habe er ihr das Haupt vom 
Halse getrennt. Dann seien Pegasus, der auf Flügeln entfloh, und dessen Bruder 
aus dem Blut der Mutter entstanden. Er berichtete auch noch wahrheitsgetreu 
von den Gefahren seiner langen Reise, von den Meeren und Ländern, die er von 
oben gesehen, und von den Sternbildern, die er flügelschlagend erreicht hatte. 
[790] Doch ehe man es erwartet hätte, verstummte er. Einer der Vornehmen 
nahm den Gesprächsfaden auf und fragte, warum die Meduse als einzige der 
Schwestern auf dem Haupte Schlangen trug, die sich jeweils im Wechsel zwischen 
die Haare mischten. Der Fremde antwortete: »Da du etwas wissen willst, was 
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wert ist, berichtet zu werden, vernimm, wie es dazu kam. Sie war wegen ihrer 
Schönheit [795] hochberühmt und die Hoff nung vieler eifersüchtiger Freier. 
Doch nichts an ihr war schöner als ihr Haar. Ich habe jemanden getroff en, der 
berichtete, er habe sie selbst gesehen. Der Beherrscher des Meeres soll sie im 
Tempel der Minerva geschändet haben. Iuppiters Tochter wandte sich ab und 
bedeckte ihr keusches Antlitz mit der Ägide. [800] Um dies nicht ungestraft zu 
lassen, verwandelte sie das Haar der Gorgo in häßliche Schlangen. Auch heute 
noch trägt sie, um ihren Feinden lähmendes Entsetzen einzuflößen, vorn auf der 
Brust die Schlangen, die sie schuf.«

Fünftes Buch

Perseus’ Kampf gegen Phineus   
Während der Held, Danaes Sohn, solches im Kreise der Cephener erzählt, füllen 
sich die königlichen Hallen mit einer lärmenden Schar. Ihr Geschrei klingt nicht 
nach Hochzeitsgesängen, sondern es kündigt wilde Waff engänge an. [5] Das 
Gastmahl, das sich plötzlich in einen Aufruhr verwandelt hat, könnte man einem 
Meer vergleichen, das die wilde Wut der Winde aus seiner Ruhe aufstört, indem 
sie die Wellen in Bewegung setzt. Als erster sprach unter ihnen Phineus, der 

unbesonnene Urheber des Krieges, und schüttelte seine eschene Lanze mit der 
ehernen Spitze: [10] »Seht, da bin ich, um Rache dafür zu üben, daß man mir 
vor meinen Augen die Gattin geraubt hat. Weder deine Schwungfedern noch 
dein Vater Iuppiter, der sich in trügerisches Gold verwandelt hat, werden dich mir 
entreißen.« Während er versucht, die Lanze zu schleudern, ruft Cepheus: »Was 
tust du? Welche Verblendung treibt dich, Bruder, in deiner Raserei zur Freveltat? Ist 
das der Dank für so große Verdienste? [15] Zahlst du der Geretteten diese Mitgift 
dafür, daß sie am Leben geblieben ist? Nicht Perseus hat sie dir genommen, 
wenn du die Wahrheit wissen willst, sondern der göttliche Zorn der Nereiden, 
der gehörnte Ammon und das Meerungeheuer, das kam, um sich an meinem 
Fleisch und Blut zu sättigen. Damals wurde sie dir entrissen, [20] als sie zum Tode 
bestimmt war; es sei denn, du forderst, Grausamer, gerade ihren Tod und willst dich 
an unserer Trauer laben. Off enbar genügt es dir noch nicht, daß du als Zuschauer 
dabeistandest, als sie gefesselt wurde, und daß du ihr weder als Oheim noch als 
Bräutigam irgendwie geholfen hast. Willst du jetzt auch noch darüber Schmerz 
empfinden, daß jemand sie gerettet hat, [25] und ihm seinen Lohn entreißen? 
Hältst du diesen Lohn für bedeutend – hättest du ihn dir doch von den Felsen, 
an die deine Braut gefesselt war, geholt! Jetzt laß zu, daß derjenige, der sie sich 
geholt hat, dem ich verdanke, daß mein Alter nicht kinderlos ist, das davonträgt, 
was er sich durch das Wort ausbedungen und durch sein Verdienst erworben 
hat. Versteh doch, daß man ihn nicht dir vorgezogen hat, sondern dem sicheren 
Tode.« [30] Er erwidert nichts, sondern blickt abwechselnd Cepheus und Perseus 
an. Noch ist er unschlüssig, ob er den einen oder den andern angreifen soll. Nach 
kurzem Zögern schleudert er die Lanze mit aller Kraft, die der Zorn ihm verlieh, 
vergeblich auf Perseus. Als sie im Polster steckte, sprang Perseus – erst jetzt! – 
vom Lager auf; [35] und er hätte mit der Waff e, die er trotzig zurückschickte, die 
feindliche Brust durchbohrt, wäre nicht Phineus hinter den Altar getreten, und – o 
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Durchwegungs-
möglichkeiten, strichliert

Durch die Öff nung der ehemalig privaten 
Innenhöfe, deren Verknüpfung untereinander 
sowie mit der Verbindung der nahegelegenen 
und zu beruhigenden Verkehrsfl ächen und den 
umliegenden, semantischen städtebaulichen 
Sinneinheiten entsteht ein neues Zentrum. 
Die umliegenden Straßen werden vom ruhenden 
Verkehr befreit und stattdessen entsteht eine 
Fußgängerzone, die von Grünfl ächen mit 
Aufenthaltsqualität gesäumt wird. 
Die Innenhöfe werden als reine urbane Plätze 
ausgebildet, um der neuen Funktion dieses 
Gebiets gerecht zu werden.

Schmach! – dem Frevler war der Altar von Nutzen! 
Doch war der Wurf nicht vergeblich, die Lanze blieb in der Stirn des Rhoetus 
stecken. Er stürzt, das Eisen wird ihm aus dem Schädel gezogen, [40] er schlägt 
mit den Fersen aus und besprengt die gedeckte Tafel mit Blut. Da aber entbrennt 
das Volk in hemmungsloser Wut, alle schleudern ihre Waff en, und manche sagen, 
Cepheus müsse samt seinem Schwiegersohn sterben; doch Cepheus hatte die 
Schwelle seines Hauses verlassen, indem er Recht, Treue [45] und die Götter der 
Gastfreundschaft als Zeugen dafür anrief, daß dieser Aufruhr gegen sein Verbot 
verstieß.  Die kriegerische Pallas ist zur Stelle, schützt ihren Bruder mit der Ägide 
und flößt ihm Mut ein. Es gab dort einen Inder namens Athis, den Limnaea, die 
Tochter des Gangesflusses, in der gläsernen Wassertiefe geboren haben soll; er 
zeichnete sich durch Schönheit aus, die er, [50] jung, wie er mit seinen sechzehn 
Jahren noch war, durch reichen Schmuck steigerte. Er trug einen Purpurmantel, 
den eine goldene Borte säumte. Seinen Hals zierte vergoldetes Geschmeide, 
sein mit Myrrhe durchtränktes Haar hielt ein gebogener Stirnreif zusammen. Er 
war ein Meister darin, mit dem Wurfspieß auch weit entfernte Ziele zu treff en, 
[55] und ein noch größerer Meister im Bogenschießen. Auch damals spannte 
er gerade mit der Hand die nachgiebigen Hörner des Bogens. Da schmetterte 
Perseus auf ihn den Baumstamm, der mitten auf dem Altar schwelte, und machte 
seine Gesichtszüge unkenntlich, indem er die Knochen zerbrach. Während er 
sein vielbewundertes Antlitz im Blut hin- und herwarf, [60] sah ihn der Assyrer 
Lycabas, sein allernächster Begleiter, der ihm in aufrichtiger Liebe zugetan war. 
Er beweinte den Athis, der schwer verwundet sein Leben aushauchte. Dann reißt 
er den Bogen, den jener gespannt hatte, mit folgenden Worten an sich: »Mit mir 
sollst du kämpfen, [65] und nicht lange wirst du dich über den Tod des Knaben 
freuen, der dir mehr Haß als Ruhm einbringt.« Noch hatte er nicht zu Ende 
gesprochen, da flitzte der durchdringende Pfeil von der Sehne, doch blieb er, da 
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Perseus auswich, im bauschigen Gewand hängen. Da wendet der Acrisiusenkel 
gegen ihn das Sichelschwert, das sich bei der Tötung der Meduse bewährt hat, 
[70] und stößt es ihm in die Brust. Er aber, schon dem Tode nah, suchte seinen 
Athis mit Augen, vor denen alles in schwarzer Nacht verschwamm, lehnte sich 
an ihn und nahm ins Totenreich den Trost mit, daß sie beide vereint starben.
Sieh, da waren Phorbas, Metions Sohn, aus Syene [75] und der Libyer 
Amphimedon voll Kampfeseifer im Blut ausgeglitten, von dem der Boden weithin 
feucht und warm war. Als sie sich erheben wollten, stand ihnen das Schwert im 
Wege, und es drang dem einen zwischen die Rippen, dem Phorbas aber in die 
Kehle. Doch dem Erytus, Actors Sohn, dient eine breite Doppelaxt [80] als Waff e. 
Perseus greift ihn nicht mit dem Schwert an, sondern hebt mit beiden Händen 
einen riesigen Mischkrug, auf dem in erhabener Arbeit Figuren hervortraten und 
der aus schwerem Metall war, und schmettert ihn auf den Mann; der speit rotes 
Blut, liegt auf dem Rücken und schlägt sterbend mit dem Hinterkopf gegen den 
Boden. [85] Darauf streckt er Polydegmon vom Stamme der Semiramis nieder, 
Abaris vom Caucasus, Lycetus, den Sohn des Spercheus, den noch ungeschorenen 
Helix, den Phlegyas und den Clytus. Und er geht über hoch aufgeschichtete 
Haufen von Sterbenden.  Phineus wagt nicht, mit dem Feind im Nahkampf zu 
fechten. [90] So schleudert er den Wurfspeer. Der verirrt sich zu Idas, der sich 
vergebens vom Krieg fernhält und sich keiner Partei angeschlossen hat. Er schaut 
den grausamen Phineus mit finsteren Blicken an. »Da ich nun gezwungen werde, 
Partei zu ergreifen, so nimm mich als Feind an, Phineus – denn du hast mich 
dazu gemacht –, und empfange für diese Wunde eine Wunde zum Lohn.« [95] 
Eben wollte er die Waff e, die er aus der Wunde gezogen hatte, zurückschicken, 
da brach er zusammen; denn das Blut war ihm aus den Gliedern entwichen. 
Dann ist auch Hodites, der erste Mann nach dem Cephenerkönig, vom Schwert 
des Clymenus gefallen; den Prothoenor durchbohrt Hypseus, den Hypseus der 

Lyncide. Unter ihnen war auch der hochbetagte [100] Emathion, ein rechtlich 
denkender und gottesfürchtiger Mann. Da ihm sein Alter zu kämpfen verbietet, 
kämpft er mit Worten, klagt an und verflucht die unselige Schlacht. Ihm, der mit 
zitternden Händen den Altar umklammert, schlägt Chromis mit dem Schwert das 
Haupt ab. Es stürzte sogleich auf den Altar, [105] lallte dort mit noch halb lebender 
Zunge Worte des Fluches und hauchte die Seele mitten ins Feuer aus. Darauf 
fielen die Zwillingsbrüder Broteas und Ammon, unbesiegbar im Faustkampf – 
wenn man nur mit Boxhandschuhen Schwerter besiegen könnte! –, von der Hand 
des Phineus. Es fiel auch der Cerespriester [110] Ampycus, dessen Schläfe eine 
weiße Binde umhüllte, und auch du, Lampetides, der nicht zum Kampf geschaff en 
war, sondern dafür, singend die Zither zu schlagen – ein Werk des Friedens. Man 
hatte dir befohlen, den Festschmaus durch Gesang zu verherrlichen. Während 
er mit dem unkriegerischen Plectrum in der Hand abseits stand, [115] sprach 
Paetalus höhnisch: »Singe weiter für die Toten am Styx« und stieß ihm die Klinge 
in die linke Schläfe. Er bricht zusammen und greift noch einmal mit sterbenden 
Fingern in die Saiten der Leier, und zufällig war die Melodie ein Klagelied. Doch 
der trotzige Lycormas läßt seinen Tod nicht ungestraft: [120] Er riß vom rechten 
Türpfosten den mächtigen Querriegel und schmetterte ihn dem Feind mitten 
in die Nackenknochen – der stürzte vornüber zu Boden wie ein geschlachteter 
Stier. Der cinyphische Pelates versuchte, auch vom linken Türpfosten den 
Riegel zu entfernen: Während er es versuchte, wurde seine Rechte [125] durch 
die Lanzenspitze des Corythus aus Marmarica durchbohrt und blieb am Holz 
haften. Dem Angenagelten schlitzte Abas die Seite auf; er brach nicht zusammen, 
sondern hing sterbend am Pfosten, der seine Hand festhielt. Niedergestreckt 
wird auch Melaneus, der zum Lager des Perseus gehörte, und Dorylas, reich an 
Äckern im Nasamonerland, [130] Dorylas, reich an Äckern – keiner hatte größere 
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Besitzungen, und niemand stapelte so viele Berge von Räucherwerk. Schräg in 
den Leisten blieb ihm die eiserne Speerspitze stecken. 
Eine Wunde an dieser Stelle ist tödlich. Als ihn der Bactrer Halcyoneus, der ihn 
verwundet hatte, mit dem Atem ringen und die Augen verdrehen sah, [135] 
sprach er: »Behalte von deinen vielen Äckern das Stück Erde, auf dem du liegst.« 
Und er ließ den entseelten Leib liegen. Auf ihn schleudert Abas’ Nachkomme 
als Rächer die aus der warmen Wunde gerissene Lanze; sie drang mitten in die 
Nase, kam im Nacken zum Vorschein und ragt nun nach zwei Seiten hervor. 
[140] Und solange seiner Hand das Glück nachhalf, streckte er Clytius und Clanis, 
Söhne einer Mutter, durch ganz verschiedene Verwundungen nieder; drang doch 
der Eschenschaft, mit wuchtigem Arm geschwungen, dem Clytius durch beide 
Oberschenkel, während Clanis mit dem Munde auf den Wurfspeer biß. Es fiel 
auch Celadon von Mendes; es fiel Astreus, [145] dessen Mutter aus Palaestina 
war – sein Vater war unbekannt –, es fiel Aethion, der sonst ahnungsvoll in die 
Zukunft blicken konnte, jetzt aber von einem trügerischen Vogelzeichen getäuscht 
worden war; es fiel Thoactes, der Waff enträger des Königs, und Agyrtes, der ehrlos 
war, weil er seinen Vater erschlagen hatte. Doch noch mehr als das Geleistete 
bleibt zu tun. Denn alle haben im Sinn, [150] den einen zu überwältigen; von 
allen Seiten kämpfen Scharen, eingeschworen auf eine Sache, die gegen Verdienst 
und Treuwort streitet. Zu Perseus stehen vergebens der treue Schwiegervater, die 
jungverheiratete Frau und ihre Mutter. I hr Heulen erfüllt die Hallen; doch das 
Klirren der Waff en und das Stöhnen der Fallenden übertönt sie; [155] Bellona 
befleckt die Götter des Hauses, läßt den Palast im Blute schwimmen und das 
Handgemenge wieder aufl eben. Den einen Mann umzingeln Phineus und 
tausend seiner Gefolgsleute; Wurfgeschosse sausen dichter als winterlicher Hagel 
rechts und links vorüber, vorbei an Augen und Ohren. [160] Er lehnt sich mit 
den Schultern an eine mächtige steinerne Säule. So hat er den Rücken frei, sieht 

den Scharen seiner Feinde ins Auge und hält den Angreifern stand. Von links 
bedrängte ihn der Chaonier Molpeus, von rechts der Nabataeer Echemmon. Wie 
eine Tigerin, die der Hunger treibt, [165] aus zwei entgegengesetzten Tälern das 
Muhen zweier Rinderherden gehört hat, nicht weiß, wohin sie lieber stürzen soll, 
und darauf brennt, in beide Richtungen zu springen, so war Perseus im Zweifel, 
ob er sich nach rechts oder nach links werfen sollte, und schaltete zuerst Molpeus 
aus, indem er ihm den Unterschenkel durchbohrte. Er gibt sich damit zufrieden, 
daß jener flieht; denn Echemmon läßt ihm keine Zeit, [170] sondern rast. Während 
er heiß begehrte, Perseus oben am Halse zu verwunden, zerbrach er das Schwert, 
mit dem er unüberlegt heftig zugestoßen hatte. Ganz außen an der Säule, 
auf die sie traf, zersprang die Klinge und blieb in der Kehle ihres Eigentümers 
stecken. Doch reichte jene Verwundung nicht aus, ihn zu töten. [175] Den 
Erschrockenen, der vergebens die waff enlosen Arme ausstreckt, stößt Perseus mit 
dem cyllenischen Sichelschwert nieder. Doch als er sah, daß seine Tapferkeit der 
Übermacht unterlag, sprach Perseus: »Da ihr selbst mich dazu zwingt, will ich mir 
vom Feind Hilfe holen. Wendet euer Gesicht ab, [180] ihr Freunde, wenn noch einer 
von euch da ist.« Und er enthüllte das Antlitz der Gorgo. »Such dir einen andern, 
um ihn mit deinen Rätselsprüchen zu beeindrucken«, sprach Thescelus; und so, 
wie er dastand, bereit, die tödliche Lanze zu werfen – in dieser Haltung blieb er als 
Marmorbild stehen. Dicht neben ihm geht Ampyx mit dem Schwert auf die Brust 
des Lynciden los, [185] die von gewaltigem Mut geschwellt war, und mitten im 
Angriff  erstarrte ihm die Rechte und bewegte sich weder vor- noch rückwärts. Da 
sprach Nileus, der erlogen hatte, er stamme vom siebenarmigen Nil – auf seinem 
Schild prangten sieben Flußarme, teils in getriebenem Silber, teils in Gold –: [190] 
»Sieh, Perseus, den Ursprung meines Geschlechts! Du wirst es als großen Trost ins 
stille Schattenreich mitnehmen, daß du von der Hand eines so gewaltigen Helden 
gefallen bist« – der Rest seiner Rede blieb ihm im Halse stekken, und man könnte 
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meinen, der halbgeöff nete Mund 
wolle sprechen, doch läßt er keine 

Worte nach außen dringen. [195] Eryx 
fährt diese Männer an 

und spricht: »Wenn ihr erstarrt seid, so liegt das an mangelndem Mut, nicht 
an der Kraft der Gorgo. Stürmt mit mir zusammen auf ihn ein und streckt den 
Mann zu Boden, der zu Zauberwaff en greift.« Er wollte losstürmen; doch seine 
Sohlen hielt die Erde fest. Stehen blieb er, ein unbeweglicher Stein, ein bewaff netes 
Standbild. [200] Diese traf die Strafe verdient, doch einer, Aconteus, ein Soldat 
des Perseus, gefror, während er für ihn kämpfte, beim Anblick der Gorgo 
plötzlich zu Stein. Astyages glaubt, er sei noch am Leben, und schlägt ihn mit 
dem langen Schwert; da klirrt die Klinge hell auf. [205] Und während Astyages 
stutzt, hat seine Natur sich ebenso verändert, und dem Marmorantlitz bleibt 
der staunende Ausdruck. Es würde zu weit führen, die Namen der Männer aus 
dem einfachen Volke zu nennen; zweihundert Mann waren noch kampff ähig, 
und alle zweihundert erstarrten beim Anblick der Gorgo. [210] Erst jetzt bereut 
Phineus seinen ungerechten Krieg. Doch was soll er tun? Er sieht Standbilder in 

Die zuerst auf die Straße orientierten 
Geschäftsfl ächen werden so umgestaltet, dass 
sie als durchgesteckte Grundrisse funktionieren 
und  von beiden Seiten gleichermaßen 
zugänglich gemacht werden können.

verschiedenen Stellungen, erkennt die Seinen, ruft jeden beim Namen, bittet ihn 
um Hilfe, will seinen Augen nicht trauen und berührt die Männer, die unmittelbar 
neben ihm stehen. Sie waren Marmor; er wendet sich ab, streckt [215] – als 
Bekenntnis seiner Schuld – Hände und Arme flehend zur Seite und spricht: »Der 
Sieg ist dein, Perseus! Entferne dein Zauberwerk, das versteinernde Gesicht 
deiner Meduse, was es auch sein mag! Nimm es, bitte, hinweg! Nicht Haß noch 
Herrschsucht haben mich zum Krieg getrieben; um der Gattin willen habe ich 
zu den Waff en gegriff en. [220] Dir gab deine Leistung den Vorrang, mir meine 
älteren Rechte. Ich bereue, daß ich dir nicht nachgegeben habe. Gestehe mir 
nichts außer dem Leben zu, du Tapferster! Das Übrige soll dir gehören.« So sprach 
er und wagte nicht, sich nach dem Mann, den er bat, umzusehen. Der aber 
versetzte: »Was ich dir, du überängstlicher Phineus, [225] verleihen kann und was 
ein großes Geschenk für eine Memme ist – keine Angst, ich will es dir verleihen: 
Kein Eisen soll dich verletzen! Ja, ich will dir sogar ein Denkmal setzen, das die 
Zeiten überdauert, und im Hause meines Schwiegervaters wirst du stets zu sehen 
sein, so daß meine Gemahlin sich am Bilde ihres Bräutigams trösten kann.« [230] 
Sprach’s und brachte die Meduse dorthin, wohin sich Phineus mit angsterfülltem 
Gesicht gewandt hatte. Als er auch jetzt noch versuchte, den Blick abzuwenden, 
versteifte sich sein Nacken; das Feuchte in den Augen wurde steinhart; doch das 
ängstliche Gesicht, die flehende Miene, die demütige Gebärde [235] der Hände 
und das schuldbewußte Aussehen blieben auch dem Marmorbild.
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Spätere Taten des Perseus
Als Sieger zieht der Nachkomme des Abas mit seiner Gattin in die Mauern seiner 
Vaterstadt ein und greift als Fürsprecher und Rächer seines Großvaters, der es 
nicht verdiente, den Proetus an: Hatte doch dieser den Bruder mit Waff engewalt 
verjagt und sich die Stammburg des Acrisius angeeignet. [240] Doch weder 
mit Waff en noch mit der Burg, die er unrechtmäßig eingenommen hatte, 
konnte er den finsteren Blick des schlangentragenden Ungeheuers besiegen.
Dich freilich, Polydectes, Herrscher auf der kleinen Insel Seriphus, hatten weder 
das Heldentum des jungen Mannes, das in soviel Mühsal erprobt war, noch sein 
Unglück weich gestimmt. Hart verfolgst du ihn mit unerbittlichem Haß, [245] und 
der ungerechte Zorn findet kein Ende. Ja, du schmälerst auch noch seinen Ruhm 
und behauptest, die Ermordung der Meduse sei reine Erfindung. »Ich will dir die 
Wahrheit beweisen. Schützt eure Augen!« So sprach Perseus und machte das 
Gesicht des Königs durch das der Meduse zu leblosem Stein.

Pegasus
[250] So weit hat Tritonia ihrem vom goldenen Regen erzeugten Bruder ihr Geleit 
geschenkt; dann verläßt sie Seriphus, in eine bergende Wolke gehüllt, rechts läßt 
sie Cythnus und Gyarus liegen, und auf dem Weg, der ihr der kürzeste schien, eilt 
sie über das Meer nach Theben und zum Helicon, dem Berg der jungfräulichen 
Musen. [255] Sie kam dort an, blieb stehen und redete die sangeskundigen 
Schwestern folgendermaßen an: »Zu Ohren kam mir die Kunde von der neuen 
Quelle, die der harte Hufschlag des aus dem Blut der Meduse entstandenen 
Flügelpferdes entspringen ließ. Sie ist der Grund meines Kommens; ich wollte das 
Wunder schauen; sah ich doch das Roß aus dem Blut seiner Mutter entstehen.« 
[260] Uranie versetzt: »Welcher Grund auch dich, Göttin, in unser Heim führen 
mag, du bist uns hochwillkommen. Doch das Gerücht spricht wahr: Pegasus hat 
in der Tat diese Quelle hervorgebracht.« Und schon hat sie Pallas zum heiligen 
Wasser geführt. Lange steht diese staunend an den Wellen, die aus dem Hufschlag 
entsprangen, [265] sieht sich ringsum die Haine mit ihren altehrwürdigen Bäumen 
an, die Höhlen und die Kräuter, zwischen denen unzählige Blumen blühen, und sie 
preist die Töchter der Erinnerung glücklich ob ihres Berufes und ihrer Wohnstätte.
    

Pyreneus
    
Zu ihr sprach eine der Schwestern: »O Tritonia, hätte dich nicht deine Tüchtigkeit zu 
höheren Aufgaben berufen, [270] so hättest du unserem Chor angehören können! 
Du sagst die Wahrheit, lobst mit Recht unsere Künste und diesen Ort, und wir 
haben wirklich ein liebliches Los – wenn wir nur in Sicherheit lebten! Doch – soviel 
darf sich der Frevelmut erlauben! – noch immer erschreckt alles und jedes unsere 
jungfräulichen Herzen, der grausame Pyreneus steht uns vor Augen, [275] und ich 
habe mich immer noch nicht ganz gefaßt. Dieser Wüterich hatte die Ländereien 
von Daulis und Phocis mit seinem Thracerheer an sich gebracht und herrschte 
dort zu Unrecht als König. Wir waren gerade unterwegs zum parnassischen 
Tempel; da sah er uns wandern, erwies unserer Gottheit mit heuchlerischer Miene 
seine Ehrerbietung und sprach: [280] ›Ihr Töchter der Erinnerung‹ – er hatte uns 
nämlich erkannt –, ›bleibt bitte stehen und zögert nicht, unter meinem Dache 
vor dem schlechten Wetter und dem Regen‹ – es regnete in der Tat – ›Schutz 
zu suchen. Oft haben himmlische Götter bescheidenere Hütten besucht.‹ Seine 
Worte und die Witterung bewogen uns, ja zu sagen, und wir betraten die Vorhalle 
seines Palastes. [285] Der Regen hatte aufgehört, Nordwinde hatten den Südwind 
besiegt, und gelblich flüchteten die Wolken vom reingefegten Himmel. Wir wollten 
gehen – da schließt Pyreneus sein Haus ab und schickt sich an, uns Gewalt 
anzutun. Wir sind auf Flügeln entkommen. Als wolle er uns verfolgen, stand er 
hoch oben auf der Burg [290] und sprach: ›Wo für euch ein Weg ist, wird auch für 
mich einer sein.‹ Rasend wirft er sich von der höchsten Turmspitze hinab und fällt 
auf sein Antlitz; zerschmettert sind die Knochen des Gesichtes, sterbend zappelt 
er am Boden, den das Blut des Ruchlosen färbt.«
    

Die Pieriden (I)
   
 Noch redete die Muse – da rauschten Flügel durch die Lüfte, [295] und hoch 
von den Zweigen herab kamen Grußworte. Iuppiters Tochter blickt empor und 
forscht, woher der Klang so deutlich sprechender Zungen komme; glaubt sie 
doch, ein Mensch habe gesprochen. Doch es war ein Vogel. Neun an der Zahl, 
hatten Elstern, die alles nachahmen können, auf den Ästen Stellung bezogen und 
beklagten ihr Los. [300] So begann zur staunenden Göttin die Göttin: »Es ist auch 
noch nicht lange her, daß diese hier nach einer Niederlage im Wettkampf die 
Schar der Vögel vermehrt haben. Pierus ist ihr Vater, ein reicher Mann im Gebiet 
von Pella, ihre Mutter Euippe aus Paeonien. Sie hat, neunmal in Geburtswehen, 
neunmal die mächtige Lucina angerufen. [305] Der törichten Schwesternschar 
stieg ihre große Zahl zu Kopf; sie ziehen durch viele haemonische und achaeische 
Städte, kommen schließlich hierher und eröff nen mit folgenden Worten den 
Kampf: ›Hört auf, das ungebildete Volk durch eitlen Wohlklang zu täuschen. Singt 
mit uns um die Wette, wenn ihr einen Funken Selbstvertrauen habt, [310] ihr 
Göttinnen von Thespiae! Wir werden euch weder stimmlich noch künstlerisch 
unterlegen sein, und wir sind ebenso viele wie ihr. Verlaßt entweder ihr, wenn 
ihr besiegt werdet, euren Medusenquell und die hyantische Aganippe, oder wir 
wollen aus den emathischen Feldern bis ins schneereiche Paeonerland weichen. 
Nymphen mögen Schiedsrichter sein.‹ [315] Es war zwar eine Schande, zu solch 
einem Wettkampf anzutreten. Aber die Schande schien uns noch größer, wenn wir 
nachgaben. Auserwählte Nymphen werden vereidigt, schwören bei ihren Flüssen, 
und schon haben sie auf Sitzen aus gewachsenem Fels Platz genommen.
    
Götterverwandlungen
    
Dann singt ohne Losentscheid diejenige als erste, die sich zum Wettkampf 
gemeldet hat. Sie singt vom Krieg der Himmlischen, rühmt zu Unrecht die 
Giganten, [320] schmälert die Taten der großen Götter. Sie erzählt, wie Typhoeus 
der Erdentiefe entstieg und den Himmelsbewohnern Angst einjagte, so daß sich 
alle zur Flucht wandten, bis das Land Ägypten die Erschöpften aufnahm und 
der Nil, der sich in sieben Mündungsarme gabelt. [325] Sie berichtet, wie der 
erdgeborene Typhoeus auch hierher kam und sich die Götter in Truggestalten 
verbargen. ›Zum Anführer einer Schafherde wird Iuppiter‹, spricht sie, ›daher wird 
der libysche Ammon auch heute noch mit gewundenen Hörnern dargestellt; der 
Gott von Delos hat sich im Raben versteckt, Semeles Sohn im Bock, [330] in der 
Katze die Schwester des Phoebus, Saturnia in einer schneeweißen Kuh, Venus in 
einem Fisch, der Cyllener im geflügelten Ibis.‹
 

   

Ceres und Proserpina
    
Soweit hatte sie zur Cithara den sangeskundigen Mund bewegt. Jetzt sind wir 
aonischen Schwestern an der Reihe – aber vielleicht hast du keine Zeit und Muße, 
unserem Gesang dein Ohr zu leihen?« – [335] »Zögere nicht und laß mich euer 
Lied der Reihe nach hören«, sprach Pallas und setzte sich in den lichten Schatten 
des Haines. Die Muse berichtet: »Wir ließen eine für uns alle zum Wettkampf 
antreten: Calliope. Sie erhebt sich, ihr wallendes Haar hält Efeu zusammen. Dann 
zupft sie mit dem Daumen die klagenden Saiten prüfend an [340] und läßt dieses 
Lied folgen, zu dem sie die Saiten schlägt: ›Als erste hat Ceres die Scholle mit 
krummem Pfluge geritzt, als erste den Landen Getreide und unblutige Nahrung 
geschenkt. Als erste hat sie Gesetze gegeben. Alle Dinge sind ihr Geschenk. Sie 
will ich besingen. O könnte ich ein Lied vortragen, [345] das der Göttin würdig 
wäre! Aber gewiß ist die Göttin eines Liedes würdig. Die große Insel Trinacris ist auf 
Gigantenglieder geworfen worden und bedrängt unter ihrer gewaltigen Masse 
den Typhoeus, der es gewagt hat, einen Sitz im Himmel zu erhoff en. Er stemmt 
sich zwar dagegen und ringt oft darum, sich wieder zu erheben, [350] doch seine 
rechte Hand ist unter dem ausonischen Kap Pelorus eingezwängt, auf der linken 
lastet der Pachynus, auf den Schenkeln Lilybaeum. Der Aetna beschwert ihm das 
Haupt; darunter liegt er auf dem Rücken, schleudert Sand aus dem Mund und 
speit Feuer, der trotzige Typhoeus. Oft müht er sich ab, die schweren Erdmassen 
wegzuschieben, [355] Städte nd hohe Berge von seinem Leibe abzuwälzen. Dann 
bebt die Erde, und sogar der König der stummen Schatten fürchtet, daß sie 
aufspringe, daß ein breiter Riß die Tiefe enthülle und eindringendes Tageslicht 
die aufgeregten Schatten erschrecke. Aus Furcht vor diesem Unheil hatte der 
Tyrann seinen düsteren Wohnort [360] verlassen und fuhr in einem Wagen mit 
schwarzen Rossen sorgfältig prüfend rings um Siziliens Grundfesten. Nachdem er 
sich hinreichend überzeugt hat, daß keine Stelle wankt, sieht ihn die Venus vom 
Eryx, wie er, von seiner Angst befreit, umherschweift. Auf ihrem Berge thronend, 
umarmte sie ihren geflügelten Sohn und sprach: [365] ‚Du meine Wehr, meine 
rechte Hand, du meine Stärke, mein Sohn! Nimm, Cupido, die Waff en, mit denen 
du alle besiegst, und ziele mit den schnellen Pfeilen auf die Brust des Gottes, 
dem bei der Dreiteilung der Weltherrschaft das letzte Los zugefallen ist. Du 
überwältigst die Himmlischen, sogar Iuppiter, du besiegst und bezähmst [370] 
die Meergottheiten und sogar den Beherrscher der Meergottheiten. Warum fehlt 
immer noch die Unterwelt? Wieso erweiterst du nicht das Reich deiner Mutter, 
dein Reich? Es geht um ein Drittel der Welt! Dabei werden wir im Himmel 
verachtet – so geduldig sind wir schon geworden! –, und man beschneidet meine 
und Amors Macht! [375] Siehst du nicht, daß Pallas und die Jägerin Diana sich 
mir entzogen haben? Auch die Tochter der Ceres wird Jungfrau bleiben, wenn 
wir uns das gefallen lassen; sie spielt nämlich auch schon mit solchen Gedanken. 
Ich beschwöre dich bei unserer gemeinsamen Weltherrschaft, wenn sie dir etwas 
bedeutet: Vereinige die Göttin mit deinem Oheim!‘ Soweit Venus. Er öff nete den 
Köcher, [380] ließ die Mutter wählen und legte von den tausend Pfeilen einen 
beiseite. 

„Es gibt keinen schärferen, keiner triff t genauer 
ins Ziel, keiner gehorcht besser dem Bogen. 
Dann krümmte er das biegsame Horn, indem er 
das Knie dagegen stemmte, und traf Dis mit dem 
hakigen Pfeil ins Herz. [385] Unweit von Hennas 
Mauern gibt es einen See mit tiefem Wasser; 
er heißt Pergus. Mehr Schwäne hört auch der 
Caystros in seinen gleitenden Wellen nicht singen 
als dieser See. Wald umkränzt das Gewässer 
rings von allen Seiten und hält mit seinem 
Laub wie mit einem Sonnensegel die Strahlen 
des Phoebus fern. [390] Kühle spenden die 
Zweige, der feuchte Boden purpurrote Blumen; 
ewiger Frühling herrscht. Während Proserpina in 
diesem Hain spielte, Veilchen oder weiße Lilien 
pflückte, mit mädchenhaftem Eifer Körbchen 
und Kleid damit anfüllte und die gleichaltrigen 
Gespielinnen im Sammeln zu übertreff en suchte, 
[395] sah, begehrte und raubte sie Pluto – alles 
fast gleichzeitig. So schnell wurde die Liebe zur 
Tat. Erschrocken ruft die Göttin mit trauriger 
Stimme die Mutter und die Begleiterinnen, 
doch öfter die Mutter. Da sie ihr Gewand vom 
obersten Saum an zerrissen hatte, fielen die 
gepflückten Blumen aus dem losgelassenen 
Kleid, das hinabglitt. [400] Und so groß war die 
Einfalt ihres kindlichen Gemütes: Selbst dieser 
Verlust schmerzte das Mädchenherz. Der Räuber 
treibt das Gespann zur Eile, ermuntert die Rosse, 
ruft jedes beim Namen, schüttelt die dunklen, 
rostfarbenen Zügel über Hals und Mähne [405] 
und stürmt durch den heiligen See, den Teich der 
Palicen, der nach Schwefel riecht und in einem 
Erdspalt brodelt.“viii 

viii Ovid 2015,  Buch 5 Vers 380f - 405f
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Dann fährt er durch die Gegend, in der die Bacchiaden zwischen ungleichen Häfen 
Mauern gegründet haben, ein Geschlecht, das aus Corinth, der Stadt zwischen 
zwei Meeren, stammt. Mitten zwischen Cyane und der aus Pisa stammenden 
Arethusa [410] liegt eine Bucht, von schmalen Landzungen umschlossen: Dort 
wohnte Cyane, nach der auch ihr Teich benannt ist – die berühmteste unter 
den sizilischen Nymphen. Sie erhob sich inmitten des Gewässers bis über die 
Hüften aus den Wellen und erkannte die Göttin. ‚Keinen Schritt weiter!‘ sprach 
sie. [415] ‚Du kannst nicht gegen Ceres’ Willen ihr Schwiegersohn werden; du 
hättest um Proserpina werben, nicht sie rauben sollen. Darf ich Kleines mit 
Großem vergleichen? So hat Anapis mich geliebt. Doch durch Bitten wurde ich 
seine Frau, nicht durch Einschüchterung wie diese hier.‘ Sprach’s, breitete die 
Arme nach beiden Seiten aus [420] und stellte sich ihm in den Weg. Da konnte 
der Sohn Saturns seinen Zorn nicht länger beherrschen, ermunterte seine 
schreckenerregenden Rosse und schleuderte mit starkem Arm das Königszepter 
in die tiefe Flut. Auf diesen Stoß hin gab die Erde den Weg in die Unterwelt frei 
und nahm den steil abwärts fahrenden Wagen mitten in einem Krater auf. [425] 
Doch Cyane grämt sich über die Entführung der Göttin und über die Mißachtung 
der Rechte ihrer Quelle, trägt still im Herzen eine unheilbare Wunde, verzehrt 
sich ganz in Tränen und verflüchtigt sich zu dem Wasser, dessen große Gottheit 
sie eben noch gewesen war. Man hätte sehen können, wie ihre Glieder weich 
werden, [430] Knochen sich biegen lassen, Nägel die Härte verloren haben. 
Zuerst löst sich von der ganzen Gestalt jeweils das Feinste auf: das bläuliche 
Haar, die Finger, die Beine, die Füße – denn schlanke Glieder können leicht in 
kühle Wellen übergehen –; danach zerschmelzen die Schultern, der Rücken, die 
Hüfte [435] und die Brust zu feinen Rinnsalen; schließlich dringt in die durchlässig 
gewordenen Adern Wasser statt des lebendigen Blutes, und nichts Greifbares ist 
mehr übrig. Inzwischen hat die Mutter, die sich ängstigt, ihre Tochter vergeblich 
in allen Ländern und auf allen Meeren gesucht. [440] Weder die Morgenröte, die 
mit feuchtem Haar aus der Tiefe emporstieg, noch der Abendstern sah sie ruhen. 
Lichtspendende Fackeln aus Fichtenholz entzündete sie mit beiden Händen am 
Aetna und trug sie rastlos durch den nächtlichen Rauhreif. Hatte dann wieder das 
liebe Tageslicht die Sterne erbleichen lassen, [445] suchte sie ihre Tochter vom 
Land der sinkenden Sonne bis zum Ort ihres Aufgangs. Von der Mühsal erschöpft, 
war sie durstig geworden; noch keine Quelle hatte ihr die Lippen genetzt, als sie 
zufällig eine mit Stroh gedeckte Hütte gewahrte und an die kleine Tür klopfte. 
Da tritt eine Alte heraus und erblickt die Göttin. Auf ihre Bitte um Wasser gab 
sie ihr ein süßes Getränk, [450] das sie vorher mit gerösteten Gerstengraupen 
bestreut hatte. Während die Göttin trank, was man ihr gegeben hatte, pflanzte 
sich ein trotzig blickender, dreister Junge vor ihr auf, lachte und nannte sie gierig. 
Sie war gekränkt. Da sie einen Teil noch nicht ausgetrunken hatte, übergoß sie 
den Jungen, während er noch redete, mit den Gerstengraupen, die unter die 
Flüssigkeit gemischt waren. [455] Sein Gesicht färbten Flecken, anstelle der Arme 
hat er jetzt Beine, der verwandelte Leib bekam einen Schwanz. Die Gestalt im 
ganzen schrumpft, um nicht viel Schlimmes anrichten zu können, und seine 
Größe ist geringer als die der kleinen Eidechse. Während die Alte staunt, weint 
und das Wundertier berühren will, [460] flieht es vor ihr und verkriecht sich in 
einen Schlupfwinkel. Es trägt einen Namen, der zu seiner Färbung paßt; sein Leib 
ist mit mancherlei Tropfen wie mit Sternen übersät. Es würde zu weit führen, zu 
berichten, welche Länder und welche Meere die Göttin durchirrt hat. Für ihre 
Suche war die Welt zu klein. Endlich kehrt sie nach Sizilien zurück. Während sie 
wandernd dort alles durchforschte, [465] kam sie auch zu Cyane. Wäre diese nicht 
verwandelt gewesen, hätte sie alles erzählt; doch als sie sprechen wollte, standen 
ihr Mund und Zunge nicht zu Gebote, und sie hatte keine Möglichkeit zu reden. 
Dafür gab sie ein deutliches Zeichen: Den der Mutter wohlbekannten Gürtel, der 
Persephone gerade hier in der heiligen Quelle entglitten war, [470] zeigte Cyane 
ganz oben auf dem Wasser. Kaum hatte Ceres ihn erkannt, zerzauste sich die 
Göttin das ungeordnete Haar, als hätte sie jetzt erst erfahren, daß ihr die Tochter 
geraubt worden war, und schlug sich wiederholt mit den Händen an die Brust. 
Noch weiß sie nicht, wo ihr Kind ist, doch macht sie allen Ländern Vorwürfe, [475] 
nennt sie undankbar und nicht wert ihrer Gabe, des Ackerbaus, an erster Stelle 
Sizilien, wo sie die Spuren ihres Verlustes entdeckte. Darum zerbrach sie dort 
mit grausamer Hand die Pflüge, welche die Schollen umbrechen, und ließ die 
Bauern sterben samt den Rindern, die das Feld bestellen, befahl den Äckern, [480] 
das anvertraute Saatgut zu unterschlagen, und verdarb den Samen. Siziliens 
weltberühmte Fruchtbarkeit wird Lügen gestraft: Im ersten Keim sterben die 
Saaten; bald raff t sie allzu viel Sonne, bald allzu viel Regen dahin; Gestirne und 
Winde stiften Schaden, und gierig picken Vögel [485] den ausgesäten Samen auf;
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IV.2.7. Positionierung von öff entliche Räumen  
  und Infrastruktureinrichtungen

Die Positionierung des Projektgebiets ermöglicht 
die Verknüpfung der Neuen Mitte Lehen (1), des 
Vinzenz-Pallotti-Platzes, des Stadwerkeareals 
(2), dem Lehener Park (5) und des Schulzentrums  
(3) entalng der Salzach  miteinander. Es stellt 
also das fehlende Bindeglied zwischen den 
neuen Stadteilquartieren dar und wird dadurch 
zum zentralen, funktionsfähigen und linearen 
Rückgrat von Lehen, das auch zukünftig als 
Zentrum wahrgenommen werden kann und 
verbindend wirkt.

058. Abbildung, 
Sinneinheiten und 
Zentrum, genordet
Maßstab 1:12.000

Legende:

Zentren 
(strichlierte Fleder)
1. Neue Mitte Lehen
2. Stadtwerkeareal
3. Schulen
4. Projektgebiet
5. Lehener Park
6. Glanspitz
7. Erweiterungs-   
   möglichkeit 
   des Konzepts

nicht grausam dem Lande, das dir treu ergeben ist! Hat sich doch das Land nichts 
zuschulden kommen lassen; ohne es zu wollen, war es der Ort für den Raub. Und 
ich flehe nicht etwa für meine Heimat; bin ich doch als Fremde hierher gekommen. 
Pisa ist meine Vaterstadt, und ich stamme aus Elis, [495] wohne in Sizilien nur als 
Zugewanderte, doch ist mir dieser Boden lieber als jeder andere. Hier sind jetzt 
Arethusas Penaten, dies ist mein Wohnsitz: Rette ihn, du Gnadenreiche! Warum 
ich die Heimat verließ und so weit übers Meer nach Ortygia komme – dies zu 
erzählen, wird die rechte Stunde noch kommen, [500] wenn du deiner Sorge 
enthoben bist und wieder froher aussiehst. Ich kann durch die Erdentiefe dringen; 
dort tut sich mir ein Weg auf, und wenn ich unten durch die tiefsten Höhlen 
hindurchgeschlüpft bin, erhebe ich hier wieder mein Haupt und sehe die mir fremd 
gewordenen Gestirne. Während ich also in stygischer Tiefe unter der Erde hinglitt, 
[505] sahen dort meine Augen deine Proserpina. Wohl war sie noch traurig und 
trug Spuren der Angst im Gesicht, doch war sie Königin, die Mächtigste im Reich 
der Finsternis, die gewaltige Gemahlin des Königs der Unterwelt.‘ Sobald sie diese 
Worte hörte, erstarrte die Mutter, als wäre sie versteinert, [510] und stand lange 
wie vom Donner gerührt. Kaum hat das schwere Leid die schwere Benommenheit 
vertrieben, schwingt sie sich mit dem Wagen in die ätherischen Lüfte auf. Dort 
trat sie vorwurfsvoll mit finster umwölktem Antlitz und off enem Haar vor Iuppiter 
hin und sprach: ‚Ich bin zu dir gekommen, Iuppiter, [515] als Bittflehende für mein 
und dein Fleisch und Blut. Findet die Mutter keine Gnade, so mag die Tochter den 
Vater rühren! Und kümmere dich, bitte, nicht deswegen weniger um sie, weil ich 
sie geboren habe! Endlich habe ich nun meine lang gesuchte Tochter gefunden, 
wenn du das ‘finden’ nennst, was treff ender ‘verlieren’ heißt, [520] oder wenn 
du ‘wissen, wo sie ist’ schon ‘finden’ nennst. Daß sie geraubt worden ist, will ich 
hinnehmen, wenn er sie mir nur zurückgibt! Denn einen Räuber zum Gemahl 
verdient deine Tochter 

 Schwindelhafer, Burzeldorn und das unausrottbare Gras lassen die Weizenernte 
nicht gedeihen. Da hob die Geliebte des Alpheus das Haupt aus ihrem Wasser, 
das aus Elis kam, strich sich das tropfende Haar aus der Stirn zu den Ohren und 
sprach: ‚O Mutter der Jungfrau, welche du auf dem ganzen Erdkreis suchst, [490] 
und Mutter des Kornes, mache der unermeßlichen Mühsal ein Ende und zürne 
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nicht – wenn sie schon nicht mehr meine Tochter ist.‘ Iuppiter versetzte: ‚Die 
Tochter ist eine Lust und eine Last, die ich mit dir gemeinsam trage. Aber will man 
die Dinge beim rechten Namen nennen, [525] ist diese Tat kein Unrecht, sondern 
Liebe. Wir werden uns dieses Schwiegersohnes nicht schämen müssen, wenn du, 
Göttin, es nur willst. Gesetzt, alles andere fehle ihm – wieviel bedeutet es doch, 
daß er Iuppiters Bruder ist! Dabei fehlt es ihm ja gar nicht an anderen Dingen, 
und er steht mir nur nach, weil das Los so entschied. Doch wenn dein Wunsch 
[530] nach Scheidung so heftig ist, wird Proserpina in den Himmel zurückkehren; 
freilich nur unter einer bestimmten Bedingung: wenn sie dort unten keine Speisen 
genossen hat. So ist es nämlich im Ratschluß der Parzen vorgesehen. ‘Sprach’s, 
doch Ceres ist fest entschlossen, ihre Tochter heraufzuführen. Aber das Schicksal 
erlaubt es nicht, weil die Jungfrau nicht gefastet hatte, [535] sondern, während 
sie in ihrer Einfalt in den gepflegten Gärten umherstreifte, von einem Baum, der 
sich unter seiner Last beugte, einen purpurnen Granatapfel gepflückt und aus 
der bleichen Schale sieben Kerne genommen und zerkaut hatte. Das sah als 
einziger von allen Ascalaphus, den einst Orphne, [540] nicht ganz unberühmt 
unter den Nymphen des Avernus, ihrem geliebten Acheron in schwarzen 
Wäldern geboren haben soll; er sah es, zeigte es an und raubte ihr grausam die 
Rückkehr. Da seufzte die Königin des Erebus, verwandelte den Zeugen in einen 
unheiligen Vogel, besprengte ihm das Haupt mit Wasser vom Phlegethon [545] 
und versah es mit einem Schnabel, Flaumfedern und großen Augen. Er verliert 
sein Wesen, wird in gelbbraune Flügel gehüllt, schwillt am Kopf an, die Nägel 
wachsen in die Länge und biegen sich zurück; kaum kann er die Federn, die 
ihm an den untätigen Armen wuchsen, bewegen. So wird er ein häßlicher Vogel, 
der Vorbote künftiger Trauer, [550] der scheue Uhu, ein böses Vorzeichen für die 
Sterblichen. Er wenigstens scheint seine Strafe mit seiner verräterischen Zunge 
verdient zu haben; doch woher bekamt ihr, Töchter des Achelous, Flaum und 
Vogelkrallen, obwohl ihr die Gesichter von Mädchen habt? Etwa deswegen, weil 
ihr, sangeskundige Sirenen, unter den Gespielinnen wart, [555] als Proserpina 
Frühlingsblumen pflückte? Nachdem ihr sie vergeblich auf der ganzen Welt 
gesucht hattet, wünschtet ihr alsbald, über den Wasserfluten auf dem Ruderwerk 
der Flügel schweben zu können, damit das Meer eure sorgende Liebe spüre. Die 
Götter waren euch geneigt, [560] und ihr saht, wie eure Glieder von plötzlich 
gewachsenen Federn gelb wurden. Damit aber jener Wohlklang, der dazu 
geschaff en ist, dem Ohr zu schmeicheln, und damit solch hohe Sangesgaben 
nicht ihr Werkzeug, die Zunge, verlieren, blieb euch das mädchenhafte Antlitz und 
die menschliche Stimme. Doch als Vermittler zwischen seinem Bruder und seiner 
betrübten Schwester [565] teilt Iuppiter das rollende Jahr gleichmäßig auf; jetzt ist 
die Göttin als ein Wesen, das beiden Reichen gemeinsam angehört, ebenso viele 
Monate mit ihrer Mutter zusammen wie mit ihrem Gemahl. Unversehens wandelt 
sich ihre Stimmung und ihr Aussehen; ist doch die Stirn, die eben noch selbst 
dem Pluto traurig erscheinen konnte, [570] jetzt heiter, wie die Sonne, die zuvor 
wasserreiche Wolken verdeckten, aus den besiegten Wolken hervortritt.
    
Arethusa
    
Jetzt fragt die gnadenreiche Ceres, ihrer Sorgen ledig, weil sie ihre Tochter 
wiederhat, nach dem Grund deiner Flucht, Arethusa, und warum du eine heilige 
Quelle bist. Da verstummten die Wellen, und ihre Göttin hob aus der Tiefe [575] 
der Quelle ihr Haupt, trocknete mit der Hand ihr grünes Haar und erzählte die 
alte Liebesgeschichte vom Strom aus Elis. ‚Ich war eine der Nymphen in Achaia. 
Keine andere war eifriger als ich, das Waldgebirge zu durchstreifen, und keine 
andere stellte eifriger die Netze. [580] Doch obwohl ich niemals nach dem Ruhm 
der Schönheit gestrebt habe, nannte man mich schön – trotz meiner Stärke. Ich 
hatte freilich keine Freude daran, daß mein Aussehen allzu sehr gelobt wurde, 
und diese körperliche Gabe, über die sich andere zu reuen pflegen, ließ mich 
in meiner Einfalt erröten, ja, ich hielt es für Sünde, jemandem zu gefallen. [585] 
Müde kehrte ich einmal – ich kann mich noch erinnern – vom stymphalischen 
Wald zurück. Es war heiß, und die Anstrengung hatte die große Hitze verdoppelt. 
Ich finde ein Gewässer, das ohne Wirbel, ohne Murmeln dahinfließt, durchsichtig 
bis auf den Grund, so daß man in der Tiefe jedes Steinchen zählen konnte. Man 
hätte kaum geglaubt, daß es sich fortbewege. [590] Graues Salweidengebüsch 
und die Pappel, die am Wasser gedeiht, spendeten den abschüssigen Ufern 
natürlichen Schatten. Ich trat herzu und benetzte zuerst die Fußsohlen, dann 
das Bein bis zur Kniekehle. Nicht genug damit: Ich löse meinen Gürtel, lege die 
weichen Gewänder auf eine Salweide, die sich biegt, [595] und tauche nackt 
ins Wasser. Während ich darin planschte, Züge machte, auf tausenderlei Arten 
dahinglitt und die Arme hochschwang und schleuderte, hörte ich unten in der 
Tiefe mitten im Wasser irgendein Murmeln. Erschrocken springe ich auf den Rand 
des nähergelegenen Ufers. ‘Wohin so schnell, Arethusa?’ hatte Alpheus mir aus 
seinen Wellen zugerufen. [600] ‘Wohin so schnell?’ hatte er mir noch einmal mit 
rauher Stimme gesagt. Ich fliehe ohne Kleider, wie ich bin – meine Kleider lagen 
am andern Ufer. Desto mehr drängt er nach in heftiger Liebesglut; und weil ich 
nackt war, schien ich ihm leichter erreichbar. So lief ich, so bedrängte mich der 
Ungestüme, [605] wie Tauben mit zitterndem Gefieder vor dem Habicht fliehen 
und wie der Habicht den zitternden Tauben hart zusetzt. Bis in die Gegend von 
Orchomenus, bis Psophis, Cyllene, zu den Tälern des Maenalus, dem eisigen 
Erymanthus und bis nach Elis hielt ich den Lauf aus, und der Verfolger war nicht 
schneller als ich. [610] Doch da ich ihm an Kraft unterlegen war, konnte ich das 
Rennen auf die Dauer nicht ertragen; er aber war langen Strapazen gewachsen. 
Dennoch lief ich weiter über Felder, über bewaldete Berge, über Stock und Stein 
und wo kein Weg mehr war. Die Sonne stand mir im Rücken, ich sah vor meinen 
Füßen [615] seinen langen Schatten vorauseilen – oder war es die Angst, die mich 
das sehen ließ? –; aber ganz gewiß erschreckte mich das Stampfen seiner Füße, 
und das gewaltige Keuchen seines Mundes streifte mein Haarband. Erschöpft von 
der Mühsal der Flucht rufe ich: ‘Gleich hat er mich eingeholt! Hilf, Diana, deiner 
Waff enträgerin, welcher du oft [620] deinen Bogen und deine Pfeile im Köcher zu 
tragen gabst!’ Die Göttin ließ sich rühren, nahm eine von den dichten Wolken und 
warf sie über mich. Der Flußgott aber belauert mich in meinem Nebelversteck, 
sucht ahnungslos den Umkreis der bergenden Wolke ab, macht zweimal, ohne es 
zu merken, um den Ort, an dem mich die Göttin verborgen hat, die Runde. [625] 
Zweimal hat er ‘Hallo, Arethusa, hallo, Arethusa!’ gerufen. Ich Ärmste! Wie war mir 
da zumute? Wie einem Lamm, wenn es Wölfe rings um den hochgebauten Stall 

knurren hört, oder wie einem Hasen, der, im Dornbusch versteckt, die feindseligen 
Schnauzen der Hunde sieht und sich nicht zu rühren wagt! [630] Er aber weicht 
nicht von der Stelle, sieht er doch weiter keine Fußspuren; er bewacht die Wolke 
und den Ort. Belagert, wie ich mich fühle, bricht mir an allen Gliedern der kalte 
Schweiß aus. Wasserblaue Tropfen fallen mir vom ganzen Körper. Wohin ich 
meinen Fuß gesetzt habe, schwimmt der Boden, vom Haar tropft Tau herab, [635] 
und schneller, als ich es dir jetzt erzählen kann, werde ich in Wasser verwandelt. 
Doch da erkennt der Fluß die geliebten Fluten, legt die Menschengestalt ab, die 
er angenommen hatte, und verwandelt sich in sein eigenes feuchtes Element, 
um sich mit mir zu vermischen. Da hat die Göttin von Delos die Erde gespalten. 
Ich tauche in verborgene Höhlen unter [640] und gelange nach Ortygia, das mir 
lieb ist, weil es den Beinamen meiner Göttin trägt, und mich endlich wieder ans 
Tageslicht gebracht hat.‘
    
Triptolemus
    
Soweit Arethusa; die Göttin der Fruchtbarkeit aber spannte zwei Schlangen vor 
ihren Wagen, legte ihnen Zaumzeug ums Maul, fuhr durch die Luft, die zwischen 
Himmel und Erde ist, [645] schickte den leichten Wagen in die Stadt der Tritonis zu 
Triptolemus und gebot ihm, Samen, den sie ihm gab, teils auf bisher unbebautes 
Land zu streuen, teils auf Land, das nach langer Zeit wieder bebaut wurde. 
Schon war der Jüngling hoch über Europa und Asien geflogen; da wendet er sich 
Scythiens Küsten zu. [650] Dort herrschte Lyncus als König. Seinen Palast betritt 
Triptolemus. Auf die Frage, wie er hergekommen sei und was ihn herführe, wie er 
heiße und wo seine Heimat sei, sprach er: ‚Meine Heimat ist das berühmte Athen, 
ich heiße Triptolemus. Ich kam weder zu Schiff  übers Meer noch zu Fuß über Land. 
Mir stand als Weg der Himmel off en. [655] Ich bringe Gaben der Ceres. Streut 
man sie auf die weiten Felder, so spenden sie ertragreiche Ernten und unblutige 
Nahrung.‘ Den Barbaren packte der Neid. Um selbst der Stifter dieser großen 
Gabe zu sein, nimmt er Triptolemus gastlich auf und überfällt ihn im Schlafe mit 
dem Schwert. Während er ausholte, um ihm die Brust zu durchbohren, [660] 
machte ihn Ceres zum Luchs und gebot dem athenischen Jüngling, sein heiliges 
Gespann durch die Lüfte heimwärts zu jagen.‹
  

Die Pieriden (II)
Die älteste von uns war mit ihrem kunstreichen Lied zu Ende; die Nymphen 
erklärten einstimmig, die Göttinnen vom Helicon hätten gesiegt. Als die Besiegten 
Schmähungen [665] ausstießen, sprach Calliope: ›Da es euch noch nicht genügt, 
daß ihr wegen des Wettstreits eine Strafe verdient habt, da ihr zu eurem Frevel 
noch Beschimpfungen hinzufügt und da unserer Langmut Grenzen gesetzt sind, 
wollen wir zur Bestrafung schreiten und der Stimme des Zornes folgen.‹ Da 
lachen die Emathiden und verachten die drohenden Worte. [670] Doch während 
sie versuchten, zu sprechen und mit lautem Geschrei die frechen Hände gegen 
uns zu erheben, beobachteten sie, wie Federn aus ihren Nägeln wuchsen und 
die Arme sich mit Flaum bedeckten. Jede sieht, wie der Mund der andern sich 
zum starren Schnabel verhärtet und daß der Wald von neuen Vögeln bevölkert 
wird. [675] Während sie sich klagend an die Brust schlagen wollten, schwebten 
sie, durch die Armbewegung emporgetragen, in der Luft, die Lästermäuler des 
Waldes, die Elstern. Auch jetzt noch haben sie als Vögel ihre alte Redegabe 
behalten, ihre heisere Geschwätzigkeit und ihren maßlosen Mitteilungsdrang.«

Sechstes Buch

Arachne
Solchen Reden hatte Tritonia ihr Ohr geliehen und den Gesang der Aoniden 
und ihren gerechten Zorn gutgeheißen. Darauf sprach sie zu sich selbst: »Loben 
ist zu wenig, ich will auch selbst gelobt werden und nicht zulassen, daß man 
meine Gottheit ungestraft verachte.« [5] Und sie richtete ihren Sinn auf den 
Untergang der Maeonerin Arachne, von der sie gehört hatte, sie stehe ihr an 
Ruhm in der Webkunst nicht nach. Nicht ihr Stand oder die Herkunft ihres 
Geschlechtes machte sie berühmt, sondern ihre Kunst. Ihr Vater war Idmon 
von Colophon; er färbte saugfähige Wolle mit Purpurschnecken aus Phocaea; 
[10] ihre Mutter war gestorben, aber auch sie war aus dem einfachen Volk und 
ihrem Manne ebenbürtig gewesen. Dennoch hatte sich Arachne durch ihre Kunst 
überall in den lydischen Städten einen Namen gemacht, wenn sie auch aus 
bescheidenem Hause stammte und im bescheidenen Hypaepa wohnte. Um ihr 
bewunderungswürdiges Werk anzuschauen, [15] verließen oft die Nymphen die 
Rebenhänge ihres Tmolusberges, verließen oft die Nymphen des Pactolus ihre 
Wellen. Und es freute sie, die Gewebe nicht nur im fertigen Zustand anzuschauen, 
sondern auch im Entstehen – mit soviel Anmut übte Arachne ihre Kunst aus –, 
mochte sie nun die rohe Wolle erst zu Kugeln ballen [20] oder sie mit den Fingern 
bearbeiten und die Schurwolle, die Nebelschleiern glich, immer wieder durch 
langes Ziehen geschmeidig machen oder mit behendem Daumen die glatte 
Spindel drehen oder mit der Nadel Bilder sticken. Man hätte schließen müssen, 
Pallas selbst sei ihre Lehrmeisterin gewesen. Doch eben dies bestreitet Arachne, 
fühlt sich gekränkt, eine so bedeutende Lehrerin zu haben, [25] und ruft: »Sie 
soll mit mir wetteifern! Werde ich besiegt, will ich mir alles gefallen lassen.«
Pallas nimmt die Gestalt einer Greisin an, legt sich falsches graues Haar um die 
Schläfen und stützt ihre gebrechlichen Glieder auf einen Stock. Dann beginnt 
sie folgendermaßen: »Nicht alles, was das höhere Alter bringt, ist zu verachten; 
mit den Jahren kommt die nützliche Erfahrung. [30] Verschmähe meinen Rat 
nicht! Strebe du nur unter Sterblichen nach dem höchsten Ruhm in der Wollarbeit, 
der Göttin aber gib nach, du Vermessene, und bitte mit unterwürfiger Stimme 
für deine Worte um Verzeihung. Verzeihung wird sie dir gewähren, wenn du sie 
bittest.« Arachne blickt sie finster an, legt den begonnenen Faden beiseite [35] und 
kann kaum ihre Hand zurückhalten. 
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Durch die Miene verrät sie ihren Zorn und antwortet der verborgenen Pallas 
folgendermaßen: »Des Verstandes nicht mehr mächtig und vom langen Alter 
verbraucht kommst du daher; daß du zu lange gelebt hast, ist dein Schaden. Hast 
du eine Schwiegertochter, hast du eine Tochter, so mag sie auf dein Schwatzen 
hören. [40] Ich habe selbst genug Verstand; und damit du dir nicht einbildest, 
durch deine Mahnung etwas ausgerichtet zu haben, so höre: Meine Meinung 
ist und bleibt dieselbe. Warum kommt sie nicht selbst? Warum geht sie dem 
Wettkampf mit mir aus dem Wege?« Da sprach die Göttin: »Gekommen ist 
sie.« Die Gestalt der Alten legte sie ab und zeigte sich als Pallas. Der Gottheit 
erweisen die Nymphen [45] und die mygdonischen Frauen ihre Ehrerbietung. 
Als einzige ist die Jungfrau unerschrocken. Immerhin errötete sie; wider Willen 
schoß ihr plötzlich die Röte ins Gesicht und wich wieder der Blässe – wie sich die 
Luft purpurn färbt, sobald das Morgenrot erscheint, und nach kurzer Zeit weiß 
wird, wenn die Sonne aufgegangen ist. [50] Sie beharrt auf ihrem Vorhaben und 
rennt aus Begierde nach einer unsinnigen Siegespalme in ihr Verderben; denn 
Iuppiters Tochter weigert sich nicht, ermahnt sie nicht mehr und verschiebt den 
Wettkampf nicht länger. Unverzüglich stellen beide auf verschiedenen Seiten zwei 
Webstühle auf und bespannen sie mit den feinen Kettfäden. [55] Die Seitenpfosten 
des Webstuhls sind durch den Querbaum verbunden; den Aufzug trennt ein 
Rohrstab. Der Einschlag, den die Finger abwickeln, wird mit spitzen Schiff chen 
dazwischengeschoben; ist er dann zwischen die Kette gezogen, drücken ihn die 
Zähne des Kammes zurecht, den man schlägt. Beide beeilen sich; das Gewand an 
der Brust gegürtet, [60] bewegen sie die kunstfertigen Arme, und ihr Eifer läßt sie 
die Mühe vergessen. Da wird Purpur verwoben, der den tyrischen Färbekessel zu 
spüren bekommen hat, und feine Schattierungen, die man kaum unterscheiden 
kann, wie der Regenbogen, wenn Sonnenstrahlen vom Regen getroff en werden, 
in gewaltiger Krümmung den weiten Himmel färbt; [65] obwohl in ihm tausend 
verschiedene Farben schimmern, täuscht doch gerade der Übergang das 
betrachtende Auge: So sehr ist das, was sich berührt, gleich; doch die äußersten 
Enden sind verschieden. Da wird auch geschmeidiges Gold zwischen die Fäden 
gezogen, und im Gewebe wird eine alte Geschichte dargestellt. [70] Pallas bildet 
den Felsen des Mars ab auf der Höhe des Cecrops und den altbekannten Streit um 
den Namen des Landes. Zweimal sechs himmlische Götter thronen in erhabener 
Würde auf hohen Sitzen und Iuppiter in der Mitte. Jeden der Götter kann man 
an der ihm eigenen Gestalt erkennen. Iuppiters Erscheinung ist königlich. [75] 
Den Meergott stellt sie dar, wie er stehend den langen Dreizack auf die rauhen 
Felsen stößt und wie mitten aus der Wunde im Stein ein Gewässer entspringt, 
ein Unterpfand für Neptuns Anspruch auf die Stadt. Sich selbst gibt sie einen 
Schild sowie eine Lanze mit scharfer Spitze und setzt sich einen Helm aufs Haupt; 
ihre Brust schirmt die Ägide; [80] und sie schildert, wie die Erde, von ihrer Lanze 
erschüttert, den Sproß der graugrünen Olive mit seinen Beeren hervorbringt 
und wie die Götter staunen. Die Siegesgöttin bildet den Abschluß des Werkes. 
Damit aber die Rivalin ihres Ruhmes an Beispielen erkenne, welchen Lohn sie 
für solch ein wahnwitziges Wagnis zu gewärtigen habe, [85] setzt sie noch in die 
vier Ecken vier Wettkämpfe, die sich durch ihre besondere Farbe und die Kleinheit 
der Figuren auszeichnen. In einer Ecke sieht man die thracische Rhodope und 
Haemus, jetzt eiskalte Gebirge, einst Menschen, die sich die Namen der obersten 
Götter zulegten. [90] Auf der anderen Seite steht das unglückselige Schicksal der 
pygmaeischen Mutter: Iuno besiegte sie im Streit, machte sie zum Kranich und 
ließ sie ihren Landsleuten den Krieg erklären. Minerva bildete auch Antigone ab, 
die es einst gewagt hatte, mit der Gemahlin des großen Iuppiter zu wetteifern; die 
hoheitsvolle Iuno [95] verwandelte sie in einen Vogel, und ihr Troianertum und 
ihr Vater Laomedon nützten ihr nichts; sie mußte doch ein Federkleid anlegen 
und als schneeweiße Störchin mit klapperndem Schnabel sich selbst Beifall 
spenden. Die einzige Ecke, die noch übrig ist, zeigt Cinyras, der seine Kinder 
verloren hat; er umarmt Tempelstufen – die Glieder seiner Töchter! –, [100] liegt 
auf dem Stein und scheint zu weinen. Die Göttin umsäumt den äußersten Rand 
mit friedenbringenden Ölzweigen. Damit läßt sie es genug sein, und mit ihrem 
eigenen Baum schließt sie ihr Werk ab. Die Maeonerin schildert Europa, wie sie 
vom Trugbild des Stieres getäuscht wurde. Man könnte den Stier, man könnte das 
Meer für wirklich halten! [105] Man sah Europa zum Land, das sie verlassen hatte, 
zurückblicken, nach ihren Gefährtinnen rufen, die Berührung der heranhüpfenden 
Wellen fürchten und ängstlich die Fußsohlen zurückziehen. Arachne ließ auch 
Asterie vom Adler, der mit ihr rang, festhalten und Leda unter Schwanenfittichen 
ruhen; [110] sie fügte hinzu, wie Iuppiter, in der Gestalt eines Satyrs verborgen, die 
schöne Tochter des Nycteus mit Zwillingen schwängerte, wie er Amphitryon war, 
als er dich, Tiryntherin, nahm, wie er Danae als goldener Regen, die Asopustochter 
als Feuer täuschte, Mnemosyne als Hirte, die Tochter der Deo als schillernde 
Schlange. [115] Dich auch, Neptun, legte sie, in einen finster blickenden Stier 
verwandelt, auf die Tochter des Aeolus. Du erscheinst als Enipeus und erzeugst 
so die Aloiden, als Widder verführst du die Tochter des Bisaltes. Die blonde, 
gnadenreiche Mutter des Getreides bekam dich als Hengst zu spüren, als Vogel 
erlebte dich die schlangenhaarige [120] Mutter des Flügelpferdes, als Delphin 
Melantho. Diesen allen gab die Künstlerin ihre besondere Erscheinung und die 
passende Landschaft. Da sieht man Phoebus, wie er den Landmann spielte und 
wie er bald das Gefieder des Habichts, bald das Fell eines Löwen trug, bald als 
Hirte die Macareustochter Issa überlistete; [125] wie Liber die Erigone in einer 
trügerischen Traube irreführte, wie Saturnus als Hengst den doppelgestaltigen 
Chiron zeugte. Der Rand des Gewebes ist mit einer feinen Borte umsäumt und 
trägt Blumen, die zwischen Efeuranken eingewebt sind. 

„Nicht einmal Pallas, nicht einmal der Neid selbst 
[130] könnte dieses Werk tadeln. Dieser Erfolg 
schmerzte die blonde Heldenjungfrau, und sie 
zerriß das bunte Gewebe, das Sündenregister 
der Himmlischen. Mit dem Weberschiff chen vom 
Berg Cytorus, das sie gerade in der Hand hielt, 
schlug sie drei-, viermal Idmons Tochter Arachne 
an die Stirn. Die Unglückliche ertrug es nicht und 
schnürte sich stolz mit einer Schlinge [135] die 
Kehle zu. Mitleidig stützte Pallas die Hängende 
und sprach: »Bleib zwar am Leben, aber hänge, 
Vermessene! Und damit du dich für die Zukunft 
nicht in Sicherheit wiegst: Dieselbe Strafe soll als 
Gesetz für dein Geschlecht und für die späten 
Enkel gelten. «Sie besprengte sie dann schon im 

Weggehen mit Säften von Hecates Kraut. [140] 
Kaum hat das unheilvolle Zaubermittel ihr Haar 
berührt, ist es schon dahingeschwunden und 
mit ihm Nase und Ohren. Winzig wird der Kopf, 
und auch der ganze Körper ist geschrumpft; an 
ihren Seiten hangen dürre Finger statt der Beine; 
alles übrige beherrscht der Bauch; doch aus ihm 
entläßt sie [145] einen Faden und übt ihre frühere 
Webkunst jetzt als Spinne aus.“ix 
    

Niobe
    
Ganz Lydien ist erregt; durch Phrygiens Städte wandert das Gerücht von dem 
Ereignis, geht von Mund zu Mund und erfüllt den weiten Erdkreis. Niobe hatte 
schon vor ihrer Heirat Arachne kennengelernt, solange sie als Mädchen in 
Maeonien und am Sipylus wohnte; [150] trotzdem ließ sie sich die Bestrafung 
ihrer Landsmännin nicht zur Mahnung dienen, den Himmlischen nachzugeben 
und eine bescheidenere Sprache zu führen. Vieles erfüllte sie mit Stolz, doch 
weder die Künste ihres Gemahls noch beider vornehme Herkunft, noch die Macht 
ihres großen Reiches gefielen ihr so gut – so gut ihr dies alles auch gefiel! – [155] 
wie ihre Kinder. Und Niobe hätte die glücklichste aller Mütter geheißen, wenn sie 
sich nicht selbst dafür gehalten hätte. Denn die Tochter des Tiresias, Manto, die 
das Künftige vorauswußte, hatte, bewegt vom göttlichen Geist, öff entlich auf den 
Straßen geweissagt: »Ihr Frauen vom Ismenus, geht hin in Scharen, [160] bringt 
der Latona und Latonas beiden Kindern unter frommem Gebet Weihrauch dar 
und flechtet euch Lorbeer ins Haar! Durch meinen Mund gebietet’s Latona!« Man 
gehorcht, und alle Thebanerinnen schmücken sich, wie befohlen, die Schläfen mit 
Laub, streuen Weihrauch in die heiligen Flammen und sprechen Gebete. [165] 
Siehe, da kommt Niobe, dicht umdrängt vom Schwarm ihres Gefolges, herrlich 
anzusehen: Gold ist in ihre phrygischen Gewänder eingewebt. Schön, soweit 
es ihr Zorn erlaubt, schüttelt sie ihr edles Haupt mit dem über beide Schultern 
herabwallenden Haar, bleibt stehen, blickt stolz mit hochmütigen Augen in die 
Runde und spricht: [170] »Welch ein Wahnsinn ist es, Götter, von denen man 
nur gehört hat, solchen vorzuziehen, die man sieht! Oder warum wird Latona 
an Altären verehrt, und ich erhalte immer noch keinen Weihrauch als Gottheit? 
Mein Vater ist Tantalus, der als einziger an den Tisch der Götter kommen durfte. 
Eine Schwester der Pleiaden ist meine Mutter. Der gewaltige Atlas [175] ist mein 
Großvater, der das Himmelsgewölbe auf dem Nacken trägt. Iuppiter ist der andere 
Großvater; außerdem bin ich stolz darauf, daß er mein Schwiegervater ist. Mich 
fürchten Phrygiens Völker, meiner Herrschaft untersteht die Burg des Cadmus, 
und durch meines Gemahls Saitenspiel erbaut, sind die Mauern samt den Bürgern 
mir und meinem Manne untertan. [180] Wohin ich in meinem Hause blicke, überall 
sehe ich unermeßliche Schätze. Hinzu kommt meine Erscheinung, die einer Göttin 
würdig ist. Bedenkt auch, daß ich sieben Töchter habe, ebenso viele Söhne und 
bald auch Schwiegersöhne und Schwiegertöchter. Fragt jetzt noch, worauf mein 
Stolz sich gründet, [185] und wagt es, die Titanide Latona, die Tochter irgendeines 
Coeus, mir vorzuziehen! Dabei hat ihr einst, als sie Geburtswehen hatte, die große, 
weite Erde nicht einmal ein winziges Fleckchen gegönnt. Weder Himmel noch 
Land noch Wasser nahmen eure Göttin auf. Sie war aus der Welt ausgestoßen, 
bis sich Delos der Unsteten erbarmte [190] und sprach: ›Du irrst als Fremde auf 
dem Festland umher wie ich im Wasser‹, und ihr eine schwankende Stätte bot. 
Sie wurde Mutter zweier Kinder; das ist der siebte Teil meiner Leibesfrucht. Ich bin 
glücklich – wer möchte dies bestreiten? –, und ich werde glücklich bleiben – wer 
möchte auch dies bezweifeln? –: Die Fülle hat mir Sicherheit verliehen. [195] Ich 
bin zu groß, als daß mir Fortuna noch schaden könnte; mag sie mir auch vieles 
rauben, viel mehr wird sie mir übriglassen. Mein Besitz ist schon über alle Furcht 
erhaben. Gesetzt, es könnte von dieser meiner Kinderschar etwas weggenommen 
werden; trotzdem werde ich nicht so weit entblößt sein, daß ich nur noch zwei 
habe, [200] Latonas Völkchen, durch das sie sich von einer Kinderlosen kaum 
unterscheidet. Geht, es ist genug der Opfer! Geht schnell und nehmt den 
Lorbeer aus dem Haar!« Sie tun’s und lassen die Opfer unvollendet; doch sie 
verehren die Gottheit, was ihnen niemand verwehren kann, mit stillem Gebet. 
Empört war die Göttin und sprach ganz oben auf dem Gipfel des Cynthus [205] 
folgendermaßen zu ihren Zwillingen: »Seht nur: Ich, eure Mutter, bin stolz darauf, 
daß ich euch geboren habe, und entschlossen, keiner Göttin außer Iuno den Platz 
zu räumen – ich werde in meiner Gottheit angezweifelt und von den Altären, die 
durch alle Jahrhunderte verehrt wurden, ferngehalten, sofern ihr, meine Kinder, 
mir nicht zu Hilfe kommt. [210] Und das ist nicht mein einziger Schmerz. Zu ihrer 
gotteslästerlichen Tat hat die Tantalustochter noch Beschimpfungen hinzugefügt 
und gewagt, euch zugunsten ihrer Kinder herabzusetzen. Mich hat sie – und das 
möge auf sie selbst zurückfallen! – eine Kinderlose genannt und hat, die Frevlerin, 
eine Sprache geführt, wie wir sie von ihrem Vater kennen.« Latona wollte zu 
diesem Bericht noch Bitten hinzufügen; [215] doch da sprach Phoebus: »Halt ein! 
Eine lange Klage zögert nur die Bestrafung hinaus.« Dasselbe sagte Phoebe, und 
in schnellem Fluge durch die Luft hatten sie unter dem Schutze von Wolken bald 
die Burg des Cadmus erreicht. Nahe bei der Stadtmauer war ein ebenes Feld, das 
sich weithin erstreckte. Unablässig stampften Rosse darüber; die ständig rollenden 
Räder [220] und die harten Hufe hatten die Erdschollen aufgelokkert. Dort steigen 
einige von Amphions sieben Söhnen auf die mutigen Rosse, sitzen auf den mit 
tyrischem Purpur belegten Rücken und lenken die Zügel, die von Gold schwer 
sind. Einer von ihnen, Ismenus, der einst die erste Bürde seiner Mutter [225] 
gewesen war, lenkt soeben den Lauf seines Vierbeiners sicher in eine Kreisbahn 
und bändigt das schäumende Maul. »Weh mir!« ruft er, und mitten in der Brust 
steckt ihm der Pfeil, der ihn traf; da läßt er mit sterbender Hand die Zügel los und 
sinkt allmählich zur Seite am rechten Bug hinab. [230] Der unmittelbar neben 
ihm stehende Sipylus hatte in der leeren Luft das Rasseln des Köchers gehört 
und ließ die Zügel schießen, wie ein Steuermann, der den Regen vorausahnt, 
beim Anblick der Wolke flieht und die hangenden Segel auf allen Seiten entrollt, 
damit ihm ja kein leichtes Lüftchen entgehe; aber während er noch die Zügel 
schießen läßt, erreicht ihn das unausweichliche Geschoß; [235] ganz oben im 
Nacken blieb der Pfeil zitternd stecken, und aus der Kehle ragte das nackte Eisen 
hervor. Vorgeneigt, wie er ist, rollt er über die jagenden Schenkel und die Mähne 
hinab und besudelt die Erde mit warmem Blut. 

ix Ovid 2015,  Buch 6 Vers 125f - 145f
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Der unglückliche Phaedimus und Tantalus, der Erbe des großväterlichen Namens, 
[240] hatten die gewohnte Tätigkeit beendet und waren zu jugendlichen Übungen 
in der ölglänzenden Palaestra übergegangen. Schon hatten sie im Ringkampf, 
fest ineinander verschlungen, Brust an Brust gedrückt. Von der gespannten Sehne 
abgeschossen, durchbohrte beide ein Pfeil, eng umschlungen, wie sie waren. [245] 
Zugleich seufzten sie auf, zugleich legten sie die schmerzgekrümmten Glieder 
auf den Erdboden, zugleich brachen den Daliegenden die Augen, zugleich 
hauchten sie die Seele aus. Alphenor sieht dies mit an, zerkratzt und schlägt sich 
die Brust und eilt im Fluge herbei, um die eiskalten Glieder zu umarmen und 
hochzuheben, [250] und er fällt, während er diese fromme Pflicht erfüllt; denn 
der Gott von Delos durchschoß ihm mit dem todbringenden Eisen tief innen das 
Zwerchfell. Beim Herausziehen des Eisens wurde ein Teil der Lunge am Haken 
herausgerissen, und mit der Seele verströmte das Blut in die Lüfte. Doch den 
Damasichthon mit seinen kindlichen Locken versehrt mehr als eine Wunde; [255] 
er war an der Stelle getroff en worden, an der die Wade beginnt und die sehnige 
Kniekehle eine biegsame Vertiefung zwischen den Gelenkknoten bildet. Und 
während er versucht, das verderbliche Geschoß mit der Hand herauszuziehen, 
ist ihm ein zweiter Pfeil bis an die Befiederung durch die Kehle gedrungen. Das 
hervorschießende Blut treibt diesen mit sich heraus, springt hoch empor, [260] 
durchstößt die Luft und spritzt weithin. Der letzte, Ilioneus, hatte die Arme 
erhoben, doch sein Flehen sollte nichts ausrichten. »Ihr Götter alle zusammen«, 
so hatte er gerufen, ohne zu wissen, daß er nicht alle zu bitten brauchte, »schont 
mich!« Der Bogenschütze war gerührt, als sich das Geschoß schon nicht mehr 
zurückrufen ließ [265]; doch starb dieser Knabe an der kleinsten Wunde, und der 
Pfeil drang ihm nicht tief ins Herz. Das Gerücht von dem Unglück, die Trauer 
des Volkes und die Tränen der Angehörigen teilten der Mutter das so plötzliche 
Unheil mit. Sie wunderte sich, daß Götter dazu imstande waren, und war zornig 
darüber, [270] daß sie sich so viel erlaubt hatten und daß sie so viele Rechte 
besaßen. Der Vater, Amphion, hatte sich nämlich den Stahl in die Brust gestoßen 
und so seiner Trauer und seinem Leben zugleich ein Ende bereitet. Ach, wie 
verschieden war diese Niobe von jener anderen Niobe, die eben noch das Volk 
von Latonas Altären vertrieben hatte [275] und hoch erhobenen Hauptes mitten 
durch die Stadt geschritten war, beneidenswert selbst für die Ihren, jetzt aber 
sogar für einen Feind bemitleidenswert! Sie wirft sich über die eiskalten Leichen, 
und wahllos verteilt sie an all ihre Söhne letzte Küsse; bei ihnen erhebt sie die 
blaugeschlagenen Arme zum Himmel: [280] »Weide dich, grausame Latona, 
an meinem Schmerz, weide dich und sättige an meiner Trauer deine Seele und 
dein wildes Herz! Siebenfach werde ich zu Grabe getragen. Frohlocke, Feindin! 
Triumphiere als Siegerin! Aber warum Siegerin? In all meinem Unglück bleibt mir 
noch mehr [285] als dir in deinem Glück. Selbst nach so vielen Begräbnissen ist 
der Sieg mein.« Sprach’s, da erklang die Sehne am gespannten Bogen; und der 
Ton erschreckte alle – außer Niobe. Ihr Unglück macht sie kühn. Es standen in 
schwarzen Gewändern an den Katafalken der Brüder mit aufgelöstem Haar die 
Schwestern. [290] Während eine von ihnen das Geschoß herauszog, das ihr im 
Leibe stak, erschlaff te sie und legte das Gesicht sterbend an den Bruder. Eine 
zweite, die versuchte, die unglückliche Mutter zu trösten, verstummte plötzlich 
und brach an einer unsichtbaren Wunde zusammen. [295] Die eine versucht 
vergebens zu fliehen und sinkt zu Boden, die andere stirbt, während sie sich über 
ihre Schwester neigt. Diese versteckt sich; jene könnte man ängstlich hin- und 
hereilen sehen. Sechs waren tot, verschiedenartigen Wunden erlegen; nur die 
letzte Tochter war noch übrig. Die Mutter bedeckte sie mit ihrem ganzen Körper, 
mit ihrem ganzen Kleid und schrie: »Laß mir eine, laß mir die Kleinste! [300] Von 
so vielen verlange ich nur die Kleinste und nur eine.« Und während sie bittet, 
fällt diejenige, für die sie bittet. Kinderlos saß sie mitten unter ihren Toten: den 
Söhnen, den Töchtern und dem Gemahl, und ihr Unglück ließ sie erstarren. Kein 
Haar bewegt der Wind, bleich und blutleer ist das Gesicht, die Augen [305] stehen 
starr in düsteren Höhlen; an dem ganzen Bild ist nichts Lebendiges. Auch friert 
innen die Zunge am harten Gaumen fest, und in den Adern hört der Pulsschlag 
auf. Weder kann sich der Nacken beugen, noch können sich die Arme bewegen, 
noch kann der Fuß gehen. Auch im Innern des Leibes ist alles Stein. [310] Dennoch 
weint sie. Vom Wirbel eines gewaltigen Sturmes ergriff en, ist sie in ihr Vaterland 
entführt worden. Dort auf einen Berggipfel versetzt, zerfließt sie, und noch heute 
verströmt der Marmor Tränen.
    

Die lycischen Bauern
    
Daraufhin fürchten alle, Frauen und Männer, den Zorn der Gottheit, der sich so 
off enbart hat. Alle verehren mit größerem Eifer [315] die gewaltige Macht der 
Göttin, der Zwillingsmutter. Und wie es zu geschehen pflegt, kommen sie von dem 
näher liegenden Ereignis auf frühere zu sprechen. Einer von ihnen sagt: »Auch 
auf den Feldern des fruchtbaren Lycien haben die Bauern der Vorzeit die Göttin 
nicht ungestraft verachtet. Die Geschichte ist zwar nicht berühmt, weil die Helden 
nicht vornehm sind, [320] aber sie ist wundersam. Ich habe mit eigenen Augen 
den Teich gesehen und die Stätte, die durch das Wunder bekannt wurde. Mir 
hatte nämlich mein Vater, als er schon älter und nicht mehr gut zu Fuße war, 
befohlen, auserlesene Rinder von dort nach Hause zu treiben; selbst hatte er mir 
auf die Wanderschaft einen einheimischen Führer mitgegeben. Während ich mit 
diesem die Viehweiden durchmusterte, [325] sah ich plötzlich mitten in einem See 
einen verwitterten Altar, schwarz von der Opferasche, von zitterndem Röhricht 
umgeben. Da blieb mein Führer stehen und sprach mit ängstlichem Murmeln: ›Sei 
mir gnädig!‹, und ich murmelte ebenso: ›Sei gnädig!‹ Ich wollte ihn gerade fragen, 
ob der Altar den Naiaden oder dem Faunus [330] oder einem einheimischen Gott 
geweiht sei, als der Fremde Folgendes erzählte: ›In diesem Altar, junger Mann, 
lebt keine Berggottheit. Die Göttin nennt ihn ihr eigen, der einst die Gemahlin 
des Himmelskönigs den Zutritt zum Erdkreis untersagte. Die unstete Insel Delos, 
die damals noch haltlos auf dem Meere schwamm, nahm mit knapper Not die 
Bittende auf. [335] Dort stützte sich Latona auf eine Palme und auf den Ölbaum 
der Pallas und gebar so ihre Zwillinge gegen den Willen der Stiefmutter. Auch 
von hier aus soll die Wöchnerin noch vor Iuno geflohen sein und an der Brust 
ihre Kinder, zwei Gottheiten, getragen haben. In Lyciens Gefilden, der Heimat der 
Chimaera, brannte die Sonne unbarmherzig auf die Felder herab. [340] Hier hatte 
Latona, von den langen Mühen erschöpft, in der Sonnenhitze Durst bekommen, 
und gierig hatten die Kinder ihre milchspendenden Brüste leergetrunken. Da 
erblickte sie zufällig einen See mit niedrigem Wasserspiegel ganz unten im Tal. 
Dort sammelten Bauern Ruten vom Weidengebüsch, [345] Binsen und Schilfrohr, 
das gern im Sumpf wächst. Die Titanide trat herzu, drückte das Knie auf die Erde, 
um das kühle Naß zu schöpfen und zu trinken. Doch die Bauernschar verbietet 
es ihr. Da sprach die Göttin folgendermaßen zu ihnen: ‚Was haltet ihr mich vom 
Wasser fern? Die Nutzung des Wassers ist eines jeden Recht. [350] Die Natur hat 
weder die Sonne noch die Luft noch die klaren Wellen jemandem als Eigentum 
gegeben. Ich bin gekommen, etwas zu empfangen, das allen zusteht. Dennoch 
bitte ich euch kniefällig, es mir zu geben. Ich hatte nicht etwa vor, unsere müden 
Glieder hier zu waschen, sondern nur den Durst zu löschen. Während ich spreche, 
ist mein Mund trocken, [355] die Kehle ist ausgedörrt, und die Stimme findet darin 
kaum mehr einen Weg. Eine Handvoll Wasser wird für mich Nektar sein, und ich 

werde bekennen, daß mir damit zugleich das Leben geschenkt worden ist; ja, 
im Wasser werdet ihr mir das Leben geschenkt haben. Auch mögen euch diese 
Kinder rühren, die von meiner Brust ihre kleinen Ärmchen nach euch ausstrecken.‘ 
Und wirklich streckten die Kinder gerade die Ärmchen aus. [360] Wen hätten 
nicht die schmeichelnden Worte der Göttin rühren können? Diese Männer aber 
beharren darauf, die Flehende fernzuhalten, und fügen obendrein Drohungen 
und Schmähungen hinzu, falls sie nicht weit fortgehe. Und auch damit noch 
nicht genug: Mit Händen und Füßen trübten sie den See und rührten aus der 
Wassertiefe weichen [365] Schlamm auf, indem sie boshaft hin- und hersprangen. 
Der Zorn ließ Latona den Durst vergessen – denn die Tochter des Coeus fleht 
nicht mehr die Unwürdigen an und erträgt es nicht länger, Worte zu gebrauchen, 
die ihrem göttlichen Rang nicht entsprechen. Sie hob die Hände zu den Sternen 
und sprach: ‚Ewig möget ihr in diesem Pfuhl leben!‘ [370] Der Wunsch der Göttin 
geht in Erfüllung. Es macht ihnen Freude, im Wasser unterzutauchen und bald 
den ganzen Körper in der Tiefe des Sumpfes versinken zu lassen, bald den Kopf 
hervorzustrekken, bald an der Oberfläche des Gewässers zu schwimmen, bald 
sich am Ufer des Teiches niederzulassen, bald wieder in den kühlen See zu 
springen. Doch auch jetzt noch führen sie [375] im Streit garstige Reden, und ohne 
Scham versuchen sie, obwohl sie unter Wasser leben, unter Wasser zu lästern. 
Schon ist ihre Stimme rauh, der Hals bläht sich auf und schwillt an; gerade die 
Schimpfworte verbreitern das große Maul. Der Rumpf stößt unmittelbar an den 
Kopf, der Hals scheint herausgenommen zu sein, [380] der Rücken ist grün, der 
Bauch, der größte Teil des Körpers, weiß, und in der schlammigen Tiefe springen 
die neuentstandenen Frösche umher.‹«
    

Marsyas
   
 Sobald ein Unbekannter so vom Ende der Männer aus dem lycischen Volk 
berichtet hat, erinnert sich ein zweiter an den Satyr, den Latonas Sohn bestrafte, 
nachdem er ihn im Spiel auf Tritonias Rohrflöte besiegt hatte. [385] Marsyas rief: 
»Was ziehst du mich von mir ab? Ach! Ich bereue, ach, das Flötenspiel ist mir nicht 
soviel wert!« Während er noch schrie, wurde ihm die Haut oben über die Glieder 
abgezogen, und alles war eine einzige Wunde: Überall strömt Blut hervor, off en 
liegen die Sehnen da, und ohne [390] Haut pulsieren die bebenden Adern. Man 
könnte im Innern die zuckenden Organe und an der Brust die durchscheinenden 
Fibern zählen. Um ihn weinten die Faune, die Waldgötter, die auf dem Lande 
wohnen, seine Brüder, die Satyrn, Olympus, der ihm auch jetzt noch lieb war, 
die Nymphen und alle, die auf jenen Bergen [395] wolletragende Herden und 
gehörntes Vieh weideten. Die fruchtbare Erde wurde feucht; feucht geworden, 
nahm sie die fallenden Tränen auf und sog sie bis in die tiefsten Adern ein. 
Sie verwandelte sie in Wasser und entließ sie in die freien Lüfte. Daher hat der 
Marsyas seinen Namen, [400] der zwischen abschüssigen Ufern zur wilden See 
hinstrebt, Phrygiens klarster Strom.
    

Pelops
   
 Nach solchen Erzählungen kehrt das Volk sogleich zum gegenwärtigen 
Geschehen zurück und trauert um den Tod Amphions und seines Stammes. Die 
Mutter aber ist verhaßt. Man sagt, schon damals habe nur Pelops um sie geweint, 
sein Kleid an der Brust [405] aufgerissen und seine elfenbeinerne linke Schulter 
gezeigt. Bei seiner Geburt hatte diese Schulter dieselbe Farbe wie die rechte 
und war aus Fleisch und Blut. Bald aber sollen die Götter seine von Vaterhand 
geschlachteten Glieder wieder zusammengesetzt haben. Alle übrigen hatte man 
gefunden: Es fehlte nur die Stelle zwischen der Kehle und dem Oberarm. [410] 
Anstatt des nicht mehr vorhandenen Teils wurde ein Stück Elfenbein eingesetzt. 
So war Pelops wieder heil.
   

Tereus, Procne und Philomela
    
Die Vornehmen aus der Umgebung kommen zusammen, und die benachbarten 
Städte haben ihre Könige gebeten zu gehen, um ihr Beileid auszusprechen: 
Argos, Sparta, das pelopeische Mycenae, [415] Calydon, das der finster blickenden 
Diana noch nicht verhaßt war, das fruchtbare Orchomenus, Corinth, berühmt 
durch Erzarbeiten, das unbeugsame Messene, Patrae und das niedrig gelegene 
Cleonae, Pylos, die Stadt des Neleus, Troezen, das noch nicht dem Pittheus 
gehörte, und die übrigen Städte auf der Landenge zwischen den zwei Meeren 
sowie die Städte, [420] die außerhalb liegen und vom Isthmus aus zu sehen sind. 
Wer hätte es glauben können? Nur Athen blieb aus. Der Höfl ichkeit stand der 
Krieg entgegen. Barbarenheere, die übers Meer gefahren waren, schreckten die 
mopsopischen Mauern. Der Thracer Tereus hatte Waff enhilfe geleistet und die 
Barbaren in die Flucht geschlagen. [425] Durch seinen Sieg war sein Name in aller 
Munde. Diesen Mann, der viele Reichtümer und Soldaten besaß und sein tapferes 
Geschlecht auf den großen Gradivus zurückführte, verband sich Pandion, indem 
er ihm Procne zur Frau gab. Doch bei jenem Beilager fehlt die Beschützerin der 
Ehe, Iuno, es fehlt Hymenaeus, es fehlen die Grazien. [430] Furien hielten die 
Fackeln, die sie von einem Leichenbegängnis geraubt hatten, Furien bereiteten das 
Bett; das Haus bedrängte der unheilige Uhu, der auf dem First des Ehegemachs 
hockte. Unter diesem Vorzeichen wurden Procne und Tereus zusammengegeben, 
unter diesem Vorzeichen wurden sie Eltern. Glück wünschte ihnen freilich ganz 
[435] Thracien, man dankte sogar den Göttern und erklärte den Tag, an dem 
die Tochter des berühmten Pandion dem Tyrannen vermählt wurde, und auch 
den Geburtstag des Itys zu Feiertagen – so wenig wissen sie, was gut für sie 
ist! – Schon hatte Titan im Laufe der Jahre fünf Herbste durchschritten, [440] 
als Procne schmeichelnd zu ihrem Manne sprach: »Wenn ich dir etwas bedeute, 
so schicke mich zu meiner Schwester, damit sie mich sehen kann, oder laß die 
Schwester hierherkommen! Du wirst deinem Schwiegervater versprechen, daß sie 
nach kurzer Zeit zurückkehrt. Das Wiedersehen mit der Schwester wird für mich 
ein großes Geschenk von dir sein.« Er befiehlt, die Schiff e [445] ins Meer zu ziehen, 
fährt mit Segel und Ruder in den cecropischen Hafen ein und legt am Strand von 
Piraeus an. Sobald er bei seinem Schwiegervater vorsprechen darf, drückt eine 
Hand die andere, und unter glücklichem Vorzeichen beginnt das Gespräch. Eben 
hatte er angefangen zu berichten, was ihn herführte, [450] was seine Gattin ihm 
aufgetragen hatte, und zu versprechen, falls er die Tochter mit ihm ziehen lasse, 
werde sie bald zurückkehren – siehe, da kommt Philomela, reich an prächtigem 
Schmuck, reicher noch an Schönheit, wie man es uns erzählt von Naiaden und 
Dryaden, die mitten durch den Wald einherschreiten – vorausgesetzt, daß man sie 
ebenso herausputzt und entsprechend schmückt. [455] Nicht anders entbrannte 
Tereus beim Anblick der Jungfrau, als wenn jemand Feuer an ein weißliches 
Ährenfeld legt oder Laub oder Heu verbrennt, das auf Schobern gelagert war. 
Zwar macht allein schon ihre Schönheit sie liebenswert; aber ihn stachelt auch 
noch angeborene Lüsternheit auf – in jenen Gegenden ist der Menschenschlag 
[460] zum Venusdienst geneigt –: Die Leidenschaft, die seinem Volk und ihm 
selbst eigen ist, läßt ihn lichterloh brennen. 
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Legende:

Öff entliche Einrichtungen
1. Universität
2. Universität
3. Jugendzentrum, 
Wärmestube, 
Integrationszentrum
Familienzentrum etc.
4. Notschlafstelle, mit 
Café im Parterre
5. Flexible Nutzung

Öff entliche Einrichtungen sollen im neuen 
Zentrum zusammengezogen werden und 
neuen Platz fi nden. 
Da es in Salzburg derzeit keine Technische 
Universität gibt, soll hier für diese Zwecke 
Raum geschaff en werden. In der Mitte 
des Projektgebietes sollen die momentan 
in Lehen verstreuten Sozialeinrichtungen 
zusammengezogen werden sowie ausreichende 
Räumlichkeiten für eine Notschlafstelle mit 
angeschlossenem Café bereitgestellt werden. 
Die zwei Hochhaustürme im Osten des Gebietes 
sind von ihrer Nutzung her fl exibel und können 
Büros oder eine Hotelnutzung etc. beherbergen.

IV.2.8. Nutzungsergänzung durch              
  öff entliche Einrichtungen

Es treibt ihn, die sorgenden Begleiterinnen und die getreue Amme zu bestechen 
und das Mädchen selbst mit ungeheuren Geschenken zu versuchen, ja, sein 
ganzes Königreich daranzugeben oder sie zu rauben und die Geraubte in einem 
grausamen Krieg zu verteidigen. [465] Und es gibt nichts, was er nicht in seiner 
unbändigen Liebe wagen möchte, und seine Brust faßt nicht die Flammen, die 
sie einschließt. Schon erträgt er kaum mehr den Aufschub, kommt mit gierigen 
Lippen wieder auf Procnes Auftrag zu sprechen und betreibt unter ihrem Namen 
die Erfüllung seiner eigenen Wünsche. Beredt machte ihn die Liebe; und sooft 
er inständiger bat [470] als billig, brachte er vor, Procne wolle es so. Er fügte 
auch Tränen hinzu, als hätte sie ihm diese gleichfalls aufgetragen. Götter! Wieviel 
finstre Nacht wohnt in Menschenherzen! Gerade, weil er seinen Frevel ins Werk 
setzt, hält man Tereus für fromm und treu, und er erntet noch Lob für sein 
Verbrechen. [475] Ja, sogar Philomela begehrt dasselbe und hält die Schultern des 
Vaters schmeichelnd im Arm. Die Schwester besuchen zu dürfen, darum bittet 
sie – bei ihrem Glück – ach, zu ihrem Unglück! Tereus schaut sie an und betastet 
sie schon mit den Blicken – und während er ihre küssenden Lippen und die Arme 
sieht, die den Hals umschlingen, [480] faßt er alles als Anreiz, als Zündstoff , als 
Nahrung für seine rasende Leidenschaft auf – und sooft sie den Vater umarmt, 
wäre er gerne der Vater, denn selbst dann wäre er ebenso hemmungslos. Durch 
die Bitten beider Töchter läßt sich der Vater erweichen; Philomela freut sich, dankt 
ihm und hält [485] – die Unselige! – das für einen Erfolg beider Schwestern, 
was in Wahrheit beiden zum Verhängnis wird. Schon hatte der Sonnengott 
sein Tagewerk beinahe vollbracht, und seine Rosse stampften mit den Hufen 
die abschüssige Himmelsbahn hinab, da wird ein königlicher Festschmaus und 
Bacchus in goldenen Pokalen aufgetischt. Darauf überläßt man die matten 
Glieder dem sanften Schlummer. 
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061. Abbildung 
Parkraumbewirtschaftung 
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genordet

Lage der Tiefgarage im 
strichlierten Bereich

IV.2.9. Parkraumkonzept

Die vorgeschlagene zentrale 
Bewohnertiefgarage kann mit den unmittelbar 
angrenzenden Tiefgaragen der Neuen Mitte 
Lehen, einerseits unterhalb der Stadtbibliothek 
und anderseits unter dem öff entlichen 
Grünraum zwischen Stadtbibliothek und dem 
sozialen Wohnungsbau, verbunden werden. 
Damit könnte ein Tiefgaragenverbund  mit 
unterschiedlichen Aus- und Einfahrten 
geschaff en werden, sofern das von den 
Grundbesitzern gewünscht wird.
Die Hauptaufschließung der geplanten 
eingeschossigen oder erweiterbaren 
zweigeschossige Tiefgarage im zentralen Bereich 
des Planungsgebietes ist aus verkehrlichen 
Überlegungen nur über die Schumacherstraße 
möglich,  um den Verkehrsfl uss in der Ignaz-
Harrer-Straße nicht zu behindern.
Verkehrstechnisch wird dies möglicherweise 
zu Problemen führen, da die Kreuzung Ignaz-
Harrer-Straße, Schumacherstraße, Rudolf-
Bibel-Straße bereits jetzt schon an die Grenzen 
der Belastbarkeit stößt. Anzudenken wären 
eventuell zwei kleinere Ein- und Ausfahrten von 

und in die Ignaz-Harrer-Straße im Bereich der 
Gebäudefl anken des vergrößerten Vinzenz-
Pallotti-Platzes und zwar nach dem Prinzip 
rechts rein, rechts raus (ohne Linksabbieger, um 
den Verkehrsfl uss der Ignaz-Harrer-Straße nicht 
zu hemmen).
Eine maximale unterirdische Fläche von 
17.000 m2 stünde für die Projektierung der 
Bewohner-Tiefgarage zur Verfügung. Ca. 944 
Parkplätze könnten auf dieser Fläche, unter 
Berücksichtigung von 25% der Gesamtfl äche 
für die internen Erschließungswege und einer 
Fläche von  13,75 m² pro Stellplatz (2,75 m x 
5,00 m), untergebracht werden.
Da eine Tiefgarage mit mehr als 10.000 m² 15

geplant ist, muss ein eigenes Brandschutzkonzept 
gemäß „Abweichung im Brandschutz und 
Brandschutzkonzepte“16 erstellt werden.

15  Oib, Brandschutz, Seite 5 
16  Oib, Brandschutz, Seite 6 
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[490] Doch der odrysische König, mag er sich auch zurückgezogen haben, 
verzehrt sich in Begierde nach ihr, ruft sich ihr Aussehen, ihre Bewegungen, ihre 
Hände ins Gedächtnis, stellt sich alles, was er noch nicht gesehen hat, so vor, wie 
er es sich wünscht, gibt selbst seiner leidenschaftlichen Glut Nahrung, und die 
Liebesqual vertreibt den Schlaf. Schon war es Tag, da umfaßt Pandion die Rechte 
des scheidenden Eidams, [495] befiehlt ihm die Begleiterin an, und Tränen stürzen 
ihm aus den Augen: »Diese übergebe ich dir, lieber Schwiegersohn, da mich dein 
liebevolles Anliegen dazu zwang, sie beide es wollten und auch du es wolltest, 
Tereus. Ich flehe dich kniefällig bei deiner Treue an, bei deinem Herzen, das mit 
mir verwandt ist, auch bei den Himmlischen bitte ich dich, sie mit väterlicher Liebe 
zu beschützen [500] und mir, dem besorgten Vater, als süßen Trost für mein Alter 
so bald wie möglich zurückzuschikken; jede Verzögerung wird mir lang 
erscheinen. Und du, Philomela, kehre möglichst bald zu mir zurück – genug, daß 
deine Schwester in der Ferne weilt! –, wenn noch ein Funken Kindesliebe in dir ist!« 
Solche Worte gab er seiner Tochter mit auf den Weg, zugleich küßte er sie, [505] 
und Tränen der Rührung fielen herab, während er zu ihr sprach. Zum Unterpfand 
des Treuwortes verlangte er von beiden die rechte Hand; er verband die Hände, 
die sie sich gegenseitig gaben. Dann bittet er, sie mögen ja nicht vergessen, 
Tochter und Enkel – die Abwesenden – in seinem Namen zu grüßen. Das letzte 
Lebewohl brachte er, da Schluchzen ihm die Kehle zuschnürte, [510] kaum über 
die Lippen, und ihm bangte vor dem, was er im Geiste vorausahnte. Sobald 
Philomela das bemalte Schiff  bestiegen hat und Ruder das Meer herangeholt und 
das Land ferngerückt hatten, ruft Tereus: »Der Sieg ist mein! Mit mir fährt mein 
Wunschtraum!« Es frohlockt der Barbar, kaum kann er im Herzen noch seine 
Freuden aufschieben. [515] Nirgends wendet er die Augen von ihr ab, nicht 
anders, als wenn der Raubvogel mit den gekrümmten Krallen, Iuppiters Adler, 
einen Hasen in den hohen Horst gelegt hat: Der Gefangene hat keine Möglichkeit 
zu fliehen, und der Räuber schaut seine Beute an. Schon ist die Reise vollendet. 
Schon waren sie aus den ermüdeten Schiff en an das heimische Gestade gestiegen, 
[520] als der König die Tochter Pandions in einen hohen Stall zerrt, verborgen in 
Urwäldern. Dort schließt er sie ein. Sie ist bleich, zittert, befürchtet das Schlimmste 
und fragt schon unter Tränen, wo ihre Schwester sei. Er bekennt sein ruchloses 
Begehren, bezwingt mit Gewalt Philomela, die nur ein Mädchen und allein ist 
[525] und immer wieder vergebens nach dem Vater, immer wieder nach der 
Schwester ruft. Vor allem gilt ihr Rufen den großen Göttern. Sie zittert wie ein 
ängstliches Lamm, das, verwundet dem Maul des grauen Wolfes entrissen, sich 
immer noch nicht in Sicherheit glaubt, und wie eine Taube, deren Flaumfedern 
von ihrem eigenen Blute benetzt sind, [530] immer noch schaudert und sich vor 
den gierigen Krallen fürchtet, die sie festgehalten hatten. Als sie dann wieder zur 
Besinnung gekommen war, raufte sie ihr off enes Haar wie eine Trauernde, schlug 
sich klagend die Arme wund, streckte die Hände aus und sprach: »O Barbar, 
Übeltäter, Grausamer! Weder hat dich rühren können, was mein Vater [535] dir 
unter liebevollen Tränen auftrug, noch die Rücksicht auf meine Schwester, noch 
meine Jungfräulichkeit, noch das Gesetz der Ehe. Alles hast du verwirrt! Ich bin die 
Nebenbuhlerin meiner Schwester geworden und du ein doppelter Ehemann. 
Solche Strafe habe ich nicht verdient. Warum entreißt du mir nicht dieses Leben, 
Wortbrüchiger – um keine Untat ungetan zu lassen? [540] Und hättest du es doch 
vor dem frevlerischen Beilager getan! Dann wäre mein Schatten frei von Schuld 
gewesen. Wenn aber die Himmlischen dies sehen, wenn die Götter noch 
irgendeine Macht haben und wenn nicht alles mit mir zugrunde gegangen ist, 
irgendwann wirst du mir das büßen! Ich selbst will die Scham ablegen [545] und 
deine Taten verkünden. Bekomme ich Gelegenheit, werde ich vors Volk treten; 
bleibe ich aber in den Wäldern eingesperrt, so werde ich die Wälder mit meiner 
Klage erfüllen und die Felsen rühren, die unsere Mitwisser sind. Dies wird der 
Himmel hören und Gott, wenn es dort einen Gott gibt.« Solche Worte erregen die 
Wut des wilden Tyrannen und [550] – nicht geringer als diese – seine Furcht; 
beides stachelt ihn auf; so zieht er aus der Scheide das Schwert, mit dem er 
umgürtet ist, schleppt sie an den Haaren fort, verdreht ihr die Arme hinter dem 
Rücken und zwingt sie in Fesseln. Schon bot Philomela ihm die Kehle dar – sie 
hatte beim Anblick des Schwertes bereits gehoff t, er werde sie töten –, [555] er 
aber packte mit einer Zange ihre Zunge, die sich sträubte, immerfort den Namen 
des Vaters rief und darum rang zu sprechen, und schnitt sie mit dem wilden Stahl 
ab: Der Rest der Zungenwurzel zuckt noch, die Zunge liegt am Boden, und 
zitternd murmelt sie etwas in die blutgeschwärzte Erde. Und wie der Schwanz 
einer verstümmelten Schlange zu springen pflegt, [560] bäumt sie sich auf und 
sucht sterbend die Füße ihrer Herrin. Auch nach dieser Freveltat – kaum wage ich 
es zu glauben – soll er in seiner Zügellosigkeit den verstümmelten Leib noch oft 
mißbraucht haben. Nach solchen Untaten vermag er noch zu Procne 
zurückzukehren, die, sobald sie den Gatten erblickt, nach der Schwester fragt; 
[565] er aber seufzt heuchlerisch und erzählt eine Lügengeschichte von ihrer 
Bestattung. Tränen unterstrichen die Glaubwürdigkeit. Procne reißt sich das 
glänzende Gewand mit dem breiten Goldstreifen von den Schultern, legt schwarze 
Kleider an, errichtet ein leeres Grabmal, bringt dem Totengeist, der keiner ist, 
Sühnopfer dar [570] und trauert um das Los der Schwester, um die sie anders 
hätte trauern müssen. Ein Jahr war vergangen, und der Sonnengott hatte zwölf 
Tierkreiszeichen durchlaufen. Was soll Philomela tun? Wächter schneiden ihr die 
Flucht ab; die Mauer des Stalles ist starr, aus festem Stein errichtet. Ihrem 
stummen Mund fehlt die Zunge, um die Tat anzuzeigen. Doch einfallsreich ist der 
Schmerz, [575] und Not macht erfinderisch. Listig befestigte sie an barbarischem 
Webstuhl Kettfäden und wob zwischen das weiße Garn purpurne Schriftzeichen 
ein, die den Frevel anzeigten. Das fertige Werk übergab sie einer Magd; sie bittet 
sie durch Gebärden, es der Herrin zu bringen. [580] Auf ihre Bitte hin brachte es 
jene zu Procne, ohne zu wissen, was sie ihr damit übergab. Die Gemahlin des 
grausamen Tyrannen rollte das Gewebe auf, las darin die traurige Geschichte 
ihres eigenen Unglücks, und – ein Wunder, daß sie es über sich brachte! – sie 
schweigt; der Schmerz hat ihr den Mund verschlossen, die Zunge für die 
Empörung nicht die passenden Worte gefunden. [585] Zum Weinen fehlt die Zeit; 
Procne stürzt los, um Recht und Unrecht zu vermengen, und lebt ganz in dem 
Gedanken an Rache. Es war die Zeit, zu der die sithonischen Frauen das alle drei 
Jahre stattfindende heilige Fest des Bacchus zu feiern pflegen. Die Nacht ist die 
Mitwisserin der Mysterien. Bei Nacht hallt Rhodope vom Dröhnen der 
helltönenden Erzbecken wider. [590] Bei Nacht hat die Königin ihren Palast 
verlassen; sie läßt sich in die Riten des Gottes einweihen und empfängt das 
Rüstzeug des dionysischen Wahnsinns: Weinlaub bedeckt ihr Haupt, zur Linken 
hängt ihr ein Hirschfell herab, auf der Schulter ruht ein leichter Thyrsusstab. 
Rasend eilt sie durch die Wälder, vom Schwarm ihrer Gefährtinnen begleitet, [595] 
Procne, die Entsetzliche! Und während es der Schmerz ist, der sie zum Wahnsinn 
treibt, gibt sie vor, es sei Bacchus. Endlich ist sie an dem entlegenen Stall 
angelangt. Sie heult auf, ruft »Euhoe!«, bricht das Tor auf, raubt ihre Schwester, 
legt der Geraubten die Tracht der Bacchantinnen an, versteckt ihr Gesicht hinter 
Efeublättern, [600] schleppt die wie vom Donner Gerührte mit sich fort und führt 
sie in ihren Palast. Kaum war Philomela innegeworden, daß sie das gottlose Haus 
betreten hatte, schauderte die Unglückliche und erbleichte über das ganze 
Gesicht. An passender Stelle nimmt ihr Procne die Zeichen der Weihe ab, enthüllt 
das von Scham erfüllte Antlitz ihrer unglücklichen Schwester [605] und will sie 
umarmen. Doch jene wagt nicht, ihr in die Augen zu sehen, hält sie sich doch für 
die Nebenbuhlerin der Schwester. (Während sie mit gesenktem Haupte die Götter 

dafür als Zeugen anrufen wollte, daß jene Schmach ihr mit Gewalt angetan 
worden war, ersetzte ihr die Hand die Stimme.) Wutentbrannt [610] kann Procne 
ihren Zorn nicht mehr für sich behalten, und sie tadelt die Tränen der Schwester. 
»Tränen sind hier nicht die rechte Waff e, sondern das Schwert oder wenn du 
etwas weißt, was stärker ist als das Schwert. Schwester, ich bin bereit, jeden Frevel 
zu begehen: Entweder werde ich, wenn ich den Königspalast mit Fakkeln 
verbrenne, [615] den tückischen Tereus mitten in die Flammen werfen oder ihm 
mit dem Schwert die Zunge oder die Augen und die Glieder rauben, die dir die 
Ehre nahmen, oder ihn aus tausend Wunden seine sündige Seele verströmen 
lassen. Großes habe ich vor, was es auch sein mag; was es ist, darüber bin ich mir 
vorerst im Zweifel.« Während Procne noch zu Ende sprach, [620] lief Itys auf seine 
Mutter zu. Sein Anblick erinnerte sie daran, wie weit ihre Macht reichte. Sie blickte 
ihn erbarmungslos an und sprach: »Ach, wie ähnlich bist du deinem Vater.« Sie 
verliert keine Worte mehr, rüstet sich zu einer traurigen Tat, und in verschwiegener 
Wut wallt ihr das Herz. Freilich, als der Sohn vor ihr stand, die Mutter begrüßt, 
[625] ihren Hals mit den kleinen Ärmchen an sich gezogen und ihr unter 
kindlichen Koseworten Küsse gegeben hatte, wurde die Mutter gerührt. Ihr Zorn 
war gebrochen und kam zum Stillstand, und wider Willen wurden ihr die Augen 
von übermächtig hervorquellenden Tränen feucht. Doch sobald sie bemerkte, daß 
allzu große Mutterliebe sie in ihrem Entschluß wankend machte, [630] wandte sie 
sich von dem Knaben wieder dem Gesicht der Schwester zu, blickte beide 
abwechselnd an und sprach: »Warum kann der eine Schmeichelworte sprechen, 
die andere aber schweigt und hat keine Zunge mehr? Er ruft mich ›Mutter‹; 
warum ruft sie mich nicht ›Schwester‹? Halte dir vor Augen, Tochter Pandions, mit 
was für einem Manne du verheiratet bist! [635] Du wirst schwach! Rücksicht auf 
einen Gatten wie Tereus ist ein Verbrechen.« Unverzüglich zerrte sie Itys mit sich 
fort, wie eine Tigerin vom Ganges das saugende Kalb der Hirschkuh durch finstere 
Wälder schleppt. Kaum ist ein entfernter Winkel des hohen Palastes erreicht, da – 
während der Knabe noch die Arme ausstreckt, schon erkennt, was über ihn 
verhängt ist, [640] »Mutter, Mutter!« ruft und sich ihr an den Hals wirft – stößt 
Procne ihm das Schwert zwischen Brust und Seite, ohne den Blick abzuwenden. 
Schon diese eine Wunde hätte genügt, um ihn zu töten. Doch Philomela schnitt 
ihm mit dem Eisen die Kehle auf; die noch lebenden Glieder, in denen ein Rest der 
Seele zurückgeblieben ist, [645] zerfleischen sie. Bald brodelt ein Teil davon in 
bauchigen Kesseln, einen anderen Teil braten sie am Spieß; die Hallen schwimmen 
im Blut. Zu solchen Tafelfreuden ruft die Gattin den ahnungslosen Tereus, gibt vor, 
sie vollziehe ein Opfer nach der Sitte ihres Landes, zu dem nur ihr Gemahl Zutritt 
habe, und entfernt so Gefolge und Diener. [650] Tereus selbst sitzt hoch auf dem 
Thron seiner Ahnen, er ißt und begräbt sein eigen Fleisch und Blut in seinem 
Leibe. Und so tief ist sein Verstand umnachtet, daß er spricht: »Ruft Itys hierher!« 
Da kann Procne ihre grausame Freude nicht länger verhehlen. Schon begehrt sie 
zur Botin ihres eigenen Unglücks zu werden und spricht: [655] »Drinnen bei dir ist 
der, nach dem du verlangst.« Er sieht sich um und fragt, wo der Knabe sei. 
Während er noch fragte und immer wieder rief, sprang Philomela hervor – ihr 
Haar war noch vom rasenden Morden mit Blut besprengt – und warf das blutige 
Haupt des Itys dem Vater ins Gesicht. Nie hatte sie sich sehnlicher gewünscht, 
[660] sprechen zu können und ihre Freude in Worte zu fassen, wie er sie verdiente. 
Der Thracer brüllt auf wie ein Stier, stößt Tisch und Speisen von sich und 
beschwört die schlangenhaarigen Schwestern aus dem stygischen Tal. Bald lechzt 
er danach – o wenn er es doch könnte! –, sich die Brust zu öff nen und die 
gräßliche Speise, das darin versenkte Fleisch, herauszuholen, [665] bald weint er 
und nennt sich das bejammernswerte Grab seines Sohnes. Jetzt aber verfolgt er 
Pandions Töchter mit gezücktem Schwert. Man hätte meinen können, die 
Cecropiden schwebten auf Flügeln – und in der Tat schwebten sie auf Flügeln. Eine 
von ihnen fliegt in den Wald, die andere schlüpft unter ein Dach. Von ihrer Brust 
sind immer noch nicht die Spuren des Mordes [670] verschwunden: Der Flaum ist 
blutrot gezeichnet. Er aber, von Trauer und Rachedurst beflügelt, verwandelt sich 
in einen Vogel: Auf dem Scheitel trägt er einen Kamm, und anstelle der langen 
Schwertspitze ragt der Schnabel übermäßig weit vor; Wiedehopf heißt der Vogel, 
und sein Aussehen ist wehrhaft.
    

Boreas und Orithyia
    
[675] Die Trauer hierüber ließ Pandion vor der Zeit zu den Schatten des Tartarus 
hinabsteigen, bevor er das höchste Alter erreichte; das athenische Zepter und 
die Herrschaft übernimmt Erechtheus. Es ist ungewiß, ob Gerechtigkeit oder 
Kriegsmacht ihm größere Stärke verlieh. Er hatte vier Söhne und ebenso viele [680] 
Töchter, von denen zwei gleich schön waren; von ihnen beglücktest du, Procris, den 
Aeoliden Cephalus als Gattin; dem Boreas aber standen Tereus und die Thracer im 
Wege, und lange mußte dieser Gott seine geliebte Orithyia entbehren, während 
er warb und lieber Bitten als Gewalt anwenden wollte. [685] Doch nachdem er 
mit Schmeichelworten nichts ausgerichtet hatte, sprach er rauh und ungehobelt – 
denn Wut ist bei diesem Wind das Übliche und ihm nur allzu vertraut –: »Ja, es 
geschieht mir recht! Warum habe ich meine Waff en beiseite gelassen: Wildheit, 
Gewalt, Zorn und stolze Drohungen? Habe mich aufs Bitten verlegt, das mir 
schlecht zu Gesichte steht? [690] Zu mir paßt Gewalt: Mit Gewalt verjage ich 
die finsteren Wolken, mit Gewalt peitsche ich das Meer auf, entwurzle knorrige 
Eichen, lasse Schnee verharschen und Hagel auf die Erde prasseln. Und habe ich 
einmal unter freiem Himmel – denn das ist mein Tummelplatz – meine Brüder 
getroff en, ringe ich mit solcher Anstrengung, [695] daß der Äther in unserer Mitte 
von unseren Zusammenstößen dröhnt und daß aus dem Innern der gepreßten 
Wolken Blitze hervorspringen. Bin ich aber einmal in die gewölbten Höhlen der 
Erde gekrochen und habe meinen Rücken ungestüm bis in die untersten Gänge 
gezwängt, dann störe ich die Totengeister und die ganze Welt durch Erdbeben 
auf. [700] In dieser Form hätte ich meine Brautwerbung vorbringen müssen, und 
ich hätte Erechtheus besser nicht lange gebeten, mein Schwiegervater zu werden, 
sondern einfach dazu machen sollen. «So – oder jedenfalls nicht gelinder – waren 
die Worte des Boreas. Dann schüttelte er sein Gefieder. Von seinem Flügelschlag 
bekam die ganze Erde einen Luftzug zu spüren, und fröstelnd kräuselte sich das 
weite Meer. [705] Er schleift einen Mantel aus Staub hoch über die Gipfel hin, fegt 
über den Boden, und im Schutze der Finsternis umarmt er liebend die zu Tode 
erschrockene Orithyia mit seinen sandfarbenen Flügeln. Während er flog, brannte 
seine Liebesglut durch die Bewegung nur noch heftiger, und der Räuber bremste 
seinen Flug erst, [710] als er das Land und die Stadt der Ciconen erreicht hatte. 
Dort wurde die Actaeerin des frostigen Tyrannen Frau und Mutter von Zwillingen, 
die ihr in allem glichen, nur die Schwungfedern vom Vater hatten. Diese Federn 
sollen freilich nicht schon bei der Geburt gewachsen sein; [715] und solange unter 
dem rötlichen Haarschopf der Bart noch fehlte, waren die Knaben, Calais und 
Zetes, ungefiedert. Erst danach begannen ihnen gleichzeitig rings um beide 
Hüften Federn nach Vogelart und auf den Wangen blonder Flaum zu wachsen. 
Sobald dann die Kindheit dem Jünglingsalter gewichen war, [720] fuhren sie mit 
den Minyern auf dem ersten Schiff  durch das unbekannte Meer, um das Vlies zu 
holen, dessen Zotteln golden schimmern.



76

Siebtes Buch

Iason und Medea

Schon durchquerten die Minyer das Meer auf dem Schiff  aus Pagasae; schon 
hatten sie Phineus besucht, der in ewiger Nacht hilfl os sein Alter hinschleppte, und 
die Jünglinge, die vom Nordwind stammten, hatten die jungfräulichen Vögel vom 
Munde des unglücklichen Greises verjagt. [5] Nach vielen Abenteuern waren sie 
endlich unter dem berühmten Iason zu den reißenden Wellen des schlammigen 
Phasis gelangt. Während sie vor den König treten, das Goldene Vlies des Phrixus 
fordern und ihnen als schreckliche Bedingung schwere Arbeiten aufgebürdet 
werden, entbrennt unterdessen die Tochter des Aeetes in heftiger Liebe. [10] 
Nachdem sie lange mit sich gerungen hat und die rasende Leidenschaft durch 
Vernunft nicht überwinden konnte, sprach sie: 

„»Vergeblich, Medea, leistest du Widerstand: 
Irgendein Gott stellt sich dir entgegen, und es 
sollte mich wundern, wenn es nicht dies ist – 
oder doch etwas Ähnliches –, was man Liebe 
nennt. Denn warum scheinen mir die Befehle 
des Vaters allzu hart? [15] Sie sind auch wirklich 
allzu hart! Warum habe ich Angst, er, den ich 
eben erst gesehen habe, könnte umkommen? 
Warum ist meine Furcht so groß? Schüttle die 
Flammen ab, die deine jungfräuliche Brust 
ergriff en haben, wenn du kannst, Unselige! 
Könnte ich’s, wäre ich gesünder; aber mich reißt 
wider Willen eine unbekannte Macht mit sich 
fort. Zu dem einen rät die Begierde, [20] die 
Vernunft zu dem andern: Ich sehe das Bessere 
und heiße es gut; dem Schlechteren folge 
ich. Was verzehrst du dich in Liebe zu einem 
Ausländer, Königstochter, und denkst an eine 
Hochzeit in einem fremden Weltteil? Auch unser 
Land kann dir einen Gegenstand für deine Liebe 
bieten. – Ob er leben oder sterben soll, liegt bei 
den Göttern; und doch: Möge er leben! Und das 
darf man wünschen, [25] auch ohne verliebt zu 
sein. Denn was hat Iason verbrochen? Wen – er 
sei denn grausam – rührt nicht Iasons Jugend, 
seine vornehme Herkunft und sein Heldentum? 
Wen kann er nicht, selbst wenn ihm alles andere 
fehlte, durch sein Aussehen rühren? Mein Herz 
hat er ganz gewiß gerührt. Doch wenn ich nicht 
helfe, wird er, vom Anhauch der Stiere getroff en, 
[30] mit den erdentsprossenen Feinden, die 
er gesät hat, kämpfen müssen, oder er fällt 
grausam dem gierigen Drachen zur Beute. 
Lasse ich dies zu, dann werde ich auch zugeben 
müssen, ich sei von einer Tigerin geboren und 
trüge ein Herz von Stahl und Stein in der Brust. 
Warum sehe ich nicht auch noch zu, wie er stirbt, 
und mache die Augen, die solches schauen, zu 
Mitschuldigen? [35] Warum hetze ich nicht die 
Stiere auf ihn, die wilden Erdgeborenen und den 
niemals schlummernden Drachen? Das mögen 
die Götter verhüten! Doch hier gilt es nicht zu 
beten, sondern zu handeln! – Soll ich also das 
Reich des Vaters verraten? Soll mit meiner Hilfe 

irgendein Hergelaufener gerettet werden, [40] 
um dann, obwohl er mir sein Leben verdankt, 
ohne mich abzusegeln und eine andere zu 
heiraten, während ich, Medea, hier bleibe, um 
bestraft zu werden? Ist er dazu fähig, vermag 
er mir eine andere vorzuziehen, dann soll er 
sterben, der Undankbare! Aber seine Miene, sein 
edler Sinn und seine anmutige Gestalt sprechen 
nicht dafür, [45] daß ich fürchten müßte, er 
könnte mich verraten, er könnte vergessen, was 
ich für ihn getan habe. Vorher wird er mir sein 
Treuwort geben, und ich werde ihn zwingen, die 
Götter unseren Bund bezeugen zu lassen. Was 
fürchtest du, wo nichts zu fürchten ist? Rüste dich 
und verbanne alles Zaudern!“x 
Dir wird Iason stets sein Leben verdanken. Dich wird er durch die festliche 
Hochzeitsfackel mit sich vereinen, und überall in den pelasgischen Städten [50] 
wird dich die Schar der Mütter als Retterin feiern. – Soll ich also Schwester, 
Bruder, Vater, Götter und Heimaterde aufgeben und mich von den Winden 
forttragen lassen? Freilich: Der Vater ist grausam, mein Land ist barbarisch, der 
Bruder noch ein Kind. Die Schwester ist mit ihren Wünschen auf meiner Seite, 
[55] und der größte Gott wirkt in mir. Klein ist, was ich aufgebe, groß, wonach 
ich trachte: der Ruhm, die Achivermannschaft gerettet zu haben, die Kenntnis 
einer besseren Gegend, Städte, deren Ansehen auch hier etwas gilt, Landbau 
und kunstreiches Handwerk – und er, den ich gegen alle Dinge, welche die 
weite Welt besitzt, [60] eintauschen möchte, Aesons Sohn! Ist er mein Gemahl, 
wird man sagen, ich sei glückselig und den Göttern lieb, und ich werde mein 
Haupt bis an die Sterne erheben. Doch sollen nicht mitten im Meer irgendwelche 
Felsen aufeinanderprallen? Soll nicht Charybdis, den Schiff en feind, die Fluten 
bald einschlürfen, bald ausspeien? Soll nicht die räuberische Scylla, [65] von 
grausamen Hunden umgürtet, am sizilischen Meer ihr Gebell ertönen lassen? 
Aber an den Geliebten geschmiegt und auf seinem Schoß werde ich übers weite 
Meer fahren: Nichts werde ich in Iasons Arm fürchten. Oder, wenn ich mich schon 
ängstige, dann nur um den Ehegemahl. Hältst du das aber für eine Ehe, Medea? 
[70] Gibst du deiner Schuld einen so wohlklingenden Namen? Halte dir doch 
lieber vor Augen, welch einen schweren Frevel du begehen willst, und fliehe vor 
dem Verbrechen, solange es noch geht.« Sprach’s, und vor ihre Augen waren 
Rechtschaff enheit, Kindesliebe und Ehrgefühl getreten; und besiegt wandte sich 
der Liebesgott schon zur Flucht. Sie ging zum altehrwürdigen Altar der Hecate, der 
Tochter der Perse; [75] ihn barg ein schattiger Hain und die Abgeschiedenheit des 
Waldes. Schon war sie tapfer, die Liebesglut war vertrieben und niedergebrannt – 
da erblickt sie den Sohn Aesons. Und es loderte die erloschene Flamme wieder 
auf, die Wangen röteten sich, das Antlitz erglühte aufs neue über und über. Und 
wie ein Funke, [80] der klein unter einer Aschendecke versteckt war, wächst, wenn 
Winde ihm Nahrung geben, und durch die Bewegung in alter Frische aufflammt – 
so entzündete sich die schon lau gewordene Liebe, die bereits erstorben schien, 
am lebendigen Anblick, sobald Medea den jungen Mann gewahrte. Und in der Tat 
war Aesons Sohn an jenem Tag schöner als sonst – [85] man hätte der Liebenden 
verzeihen können. Sie schaut ihn an, heftet den Blick auf sein Gesicht, als sähe sie 
es jetzt zum ersten Mal, glaubt in ihrem Wahn, nicht das Antlitz eines Sterblichen 
zu sehen, und kann sich nicht von ihm abwenden. Doch sobald der Fremde zu 
reden begonnen, ihre rechte Hand ergriff en, [90] mit demütiger Stimme um 
Hilfe gebeten und ihr die Ehe versprochen hatte, sprach sie unter Tränen: »Ich 
sehe, was ich zu tun habe. Unkenntnis der Wahrheit wird mich nicht täuschen, 
sehr wohl aber die Liebe. Du wirst durch meine Hilfe gerettet werden; bist du 
dann gerettet, sollst du dein Versprechen erfüllen!« Er schwört bei den Weihen 
der dreigestaltigen Göttin, [95] der Gottheit des Hains, bei dem alles sehenden 
Vater seines zukünftigen Schwiegervaters, bei dem gewünschten Erfolg und bei 
den so großen Gefahren. Und er fand Glauben; sofort bekam er besprochene 
Kräuter, lernte ihren Gebrauch und kehrte froh ins Haus zurück. [100] Das nächste 
Morgenrot hatte die blinkenden Sterne vertrieben, da strömen die Völker auf dem 
heiligen Marsfeld zusammen und stellen sich auf den Höhen auf. Inmitten seines 
Gefolges thronte der König in Purpur mit einem elfenbeinernen Zepter. Siehe, 
da blasen erzhufige Stiere das Feuer Vulcans aus stählernen Nüstern, [105] und 
von der Hitze versengt, brennt das Gras. Wie volle Essen dröhnen oder wie wenn 
Kiesel, die im Kalkofen mürbe gemacht und dann mit klarem Wasser besprengt 
wurden, erglühen, so dröhnt es in ihrer Brust, in der sich die eingeschlossenen 
Flammen hin und her wälzen, [110] und so keucht es in den verbrannten 
Kehlen. Dennoch geht ihnen Aesons Sohn entgegen. Trotzig wandten sie dem 
Ankömmling ihre schrecklichen Gesichter und die mit Eisen beschlagenen Hörner 
zu, stampften mit gespaltenem Huf den staubigen Boden und erfüllten den Ort 
mit Dampf versprühendem Gebrüll. [115] Die Minyer sind vor Angst erstarrt. 
Er tritt näher heran, ohne den Feuerhauch zu spüren – so mächtig wirken die 
Zaubermittel –, streichelt die hangenden Wammen mit kühner Hand, schirrt die 
Stiere unters Joch und zwingt sie, das schwere Gewicht des Pfluges zu ziehen und 
das ungewohnte Feld mit der eisernen Pflugschar aufzureißen. [120] Es staunen 
die Colcher, die Minyer ermuntern ihn durch Zurufe und machen ihm Mut. Dann 
nimmt er aus einem ehernen Helm Drachenzähne und sät sie auf den gepflügten 
Acker. Die Samen macht der Boden weich, der vorher mit einem wirksamen 

x Ovid 2015, Buch 7 Vers 10f - 45f
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Zaubermittel behandelt worden war, und die gesäten Zähne wachsen und 
werden zu neuen Körpern. [125] Wie im Mutterleibe das Kind Menschengestalt 
annimmt, im Inneren Glied um Glied aufgebaut wird und erst, wenn es reif ist, 
an die allen gemeinsamen Lüfte hervortritt, so wuchsen Menschengestalten, 
die sich in der Tiefe der schwangeren Erde gebildet hatten, auf dem trächtigen 
Acker empor. [130] Und – ein noch größeres Wunder! – sie schütteln Waff en, die 
zugleich mit ihnen entstanden sind. Als die Pelasger sahen, daß diese Männer 
Lanzen mit scharfen Spitzen auf das Haupt des jungen Haemoniers schleudern 
wollten, ließen sie voll Furcht den Kopf hängen und den Mut sinken. Sogar sie, 
die ihn gefeit hatte, bekam Angst. [135] Sobald sie sah, daß er allein von so vielen 
Feinden angegriff en wurde, erbleichte sie und saß plötzlich eiskalt und blutleer 
da. Damit die Kräuter, die sie ihm gegeben hat, nicht zu schwach wirken, singt 
sie ein Zauberlied zur Unterstützung und ruft ihre geheimen Künste zu Hilfe. Er 
aber wirft einen schweren Felsblock mitten unter die Feinde [140] und lenkt den 
Krieg von sich auf die Männer selbst. So fallen die erdgeborenen Brüder durch 
Wunden, die sie sich gegenseitig schlagen, in einem Bürgerkrieg. Da jubeln die 
Achiver, halten den Sieger umschlungen und umdrängen ihn eifrig, um ihn zu 
umarmen. Auch du, Barbarin, hättest gern den Sieger umarmt. [146] Doch dieser 
Regung stand die fromme Scheu im Wege. Dennoch hättest du ihn umarmt – 
[145] aber dich hielt die Rücksicht auf das Gerede der Leute zurück. Eins aber 
darfst du: Du freust dich in stiller Liebe, sagst den Zauberliedern Dank und den 
Göttern, die sie dir eingaben. Es bleibt die Aufgabe, den nimmermüden Drachen 
durch Kräuter einzuschläfern, [150] der, bewehrt mit einem Kamm, drei Zungen 
und gebogenen Zähnen, der furchterregende Hüter des goldtragenden Baumes 
war. Sie besprengte den Lindwurm mit Saft vom Kraut des Vergessens, sprach 
dreimal Worte, die sanften Schlummer erzeugen, die ein stürmisches Meer und 
schnelle Ströme zum Stehen bringen können. [155] Kaum hat der Schlaf die 

Augen übermannt, die er nicht kannte, bemächtigt sich der Held, Aesons Sohn, 
des Goldenen Vlieses. Stolz auf seine Beute trägt er seine Helferin – die zweite 
Beute! – mit sich fort und kehrt als Sieger mit seiner Gattin in den Hafen von 
Iolcus zurück.
    

Aeson – Die Ammen des Bacchus
    
Die thessalischen Mütter und die hochbetagten Väter bringen zum Dank für die 
glückliche Heimkehr ihrer Söhne [160] Opfergaben dar, spenden Weihrauchkörner 
zuhauf und lassen sie vom Feuer verzehren. Es fällt das versprochene Opfertier mit 
vergoldeten Hörnern. Doch unter den Dankenden fehlt Aeson, der altersschwach 
und dem Tode schon recht nahe ist. Da sprach Aesons Sohn: »Liebe Frau, ich 
bekenne, [165] daß ich dir meine Rettung verdanke. Ich bitte dich, obwohl du 
mir alles gegeben hast und die Fülle deiner Verdienste um mich schon allen 
Glauben übersteigt – wenn aber deine Zauberlieder das vermögen (und was 
vermögen Zauberlieder nicht?), so nimm von meinen Lebensjahren einige weg 
und gib sie meinem Vater!« Und er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Die 
Sohnesliebe des Bittenden rührte sie, [170] und ihr, ach, so ganz anders geartetes 
Herz entsann sich des Aeetes, den sie verlassen hatte. Doch sie ließ sich diese 
Regung nicht anmerken und sprach: »Welch ein Frevel, lieber Mann, ist über 
deine Lippen gekommen! Traust du mir zu, daß ich irgendeinem deine Lebenszeit 
überschreibe? Das dürfte weder Hecate zulassen, noch ist deine Bitte gerecht. 
[175] Aber ich will zusehen und dir, Iason, ein Geschenk machen, größer als das, 
worum du bittest. 
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IV.2.10. Funktionale  Gliederung

Zwei Altbauwohnugen werden zu einer 
semantischen Einheit zusammengeschlossen. 
Einer der Erschließungskerne wird aufgelöst und 
durch einen Lift  ersetzt. 
Im Erdgeschoß werden die Erschließungen durch 
einen neu geschaff enen Gemeinschaftsbereich 
verbunden, der für gewerbliche und private 
Nutzung der Bewohner off ensteht. Ziel dieses 
Raumes ist, ein gemeinschaftliches Miteinander 
zu ermöglichen und Raum für individuelle 
Bedürfnisse der Nutzer bereitzustellen.  
Die restlichen Flächen im Erdgeschoß stehen 
als Geschäftslokalfl ächen, Kleingewerbefl ächen, 
Büros, Werkstatt oder Studio/Atelier zur 
Verfügung. 
Diese architektonische Umstrukturierung 

Durch meine Kunst, nicht durch deine Jahre will ich versuchen, den hochbetagten 
Schwiegervater zu verjüngen, sofern nur die dreigestaltige Göttin mir beisteht 
und dem gewaltigen Unterfangen durch ihre Gegenwart Gewährung zunickt. 
«Drei Nächte fehlten noch, ehe sich die Hörner des Mondes [180] zum Kreis 
schlossen. Als er in vollem Glanze strahlte und mit seinem ganzen Rund zur 
Erde hinabblickte, verläßt Medea in gürtellosen Gewändern barfuß das Haus; 
unbedeckt wallt ihr Haar auf die Schultern herab. Ohne Gefolge geht sie mit 
schweifenden Schritten durch die Stille der Mitternacht. [185] Menschen, Vögel, 
wilde Tiere lagen gelöst in tiefem Schlummer, der ohne das leiseste Murmeln 
heranschleicht. Unbewegt schweigt das Laub, es schweigt die feuchte Luft, nur 
die Sterne blinken; zu ihnen hat sie die Arme ausgestreckt. Dreimal wandte sie 
sich um, dreimal betaute sie sich das Haar [190] mit Wasser aus dem Fluß, zu 
dreimaligem Heulen öff nete sie den Mund und sprach, indem sie die Knie zur 
harten Erde beugte: »Nacht, treue Hüterin der Geheimnisse! Ihr goldenen Sterne 
samt dem Mond – ihr Nachfolger des feurigen Tagesgestirns! Du, dreihäuptige 
Hecate, die du kommst als Mitwisserin meines Tuns, [195] als Helferin im 
Gesang und der Kunst der Magier, und du, Erde, die du für Zauberer kräftige 
Kräuter sprießen läßt! Ihr Lüfte und Winde, ihr Berge, Flüsse und Seen, all ihr 
Götter der Haine und all ihr Götter der Nacht! Steht mir bei! Mit eurer Hilfe 
sind, sooft ich es wollte, die Flüsse – zum Erstaunen ihrer Ufer! – [200] zu ihren 
Quellen zurückgekehrt. Mit eurer Hilfe bringe ich durch Gesang die bewegte 
See zum Stehen und peitsche das stille Meer auf, vertreibe Wolken und ziehe 
sie herbei, verjage und rufe Winde, breche die Macht von Schlangenrachen 
durch Spruch und Zauber, bewege gewachsenen Fels, reiße Eichen aus ihrem 
Grund [205] und ganze Wälder, lasse Berge erzittern, den Boden dröhnen und 
die Toten ihre Gräber verlassen. Dich auch, Luna, ziehe ich herab, mag auch 
das temesaeische Erz dein Leiden mildern. Auch der Wagen meines Großvaters 
erbleicht durch mein Lied, es erbleicht durch mein Gift die Morgenröte. [210] Ihr 
habt mir die Flammen der Stiere wirkungslos gemacht, ihr habt ihren Hals, der 
sich keine Bürde gefallen läßt, mit dem krummen Pflug belastet, ihr habt den 
Schlangenerzeugten den wilden Bruderkrieg beschert, ihr habt den Wächter, der 
keinen Schlaf kannte, eingeschläfert, den Beschützer getäuscht und das Goldene 
Vlies nach den Griechenstädten gelangen lassen. [215] Jetzt tun Säfte not, durch 
die das Greisenalter erfrischt zur Jugendblüte zurückkehrt und die ersten Jahre 
wiederfindet. Ja, ihr werdet es gewähren! Blinkten doch die Sterne nicht vergeblich, 
und nicht umsonst steht, von fliegenden Drachen gezogen, der Wagen bereit!« 
Da stand, vom Himmel herabgekommen, der Wagen. [220] Kaum hat sie ihn 
bestiegen, die aufgezäumten Drachenhälse gestreichelt und die leichten Zügel 
mit den Händen geschwungen, wird sie in die Höhe entführt, blickt hinab auf das 
thessalische Tempetal, das unter ihren Füßen liegt, und lenkt die Schlangen nach 
bestimmten Gegenden. Sie mustert die Kräuter, die der Ossa hervorbrachte, der 
hohe Pelion, [225] der Othrys, der Pindus und – höher als der Pindus – der Olymp. 
Die Kräuter, die ihr gefallen, reißt sie teils mit der Wurzel aus, teils schneidet sie 
diese mit ihrer gebogenen Sichel aus Erz. Viele Gräser an den Ufern des Apidanus 
fanden auch ihr Wohlgefallen, viele vom Amphrysus; auch du, Enipeus, bliebst 
nicht verschont. [230] Der Penëus und die Wellen des Spercheus steuerten 
etwas bei und die mit Binsen bewachsenen Gestade des Sees Boebe. Sie pflückte 
auch in Anthedon bei Euboea lebenspendendes Gras, das noch nicht durch die 
Verwandlung des Glaucus bekannt geworden war. Und schon hatten der neunte 
Tag und die neunte Nacht sie auf dem Wagen mit den geflügelten Drachen [235] 
alle Felder durchmustern sehen, als sie zurückkehrte; und die Drachen hatten 
nur den Duft eingeatmet und streiften doch schon ihre greisenhafte Haut ab. 
Draußen vor der Schwelle, vor der Tür hat sie bei ihrer Ankunft haltgemacht, 
duldet nur den Himmel als Dach über sich, meidet männliche [240] Berührung 
und errichtet je zwei Altäre aus Rasenstücken, rechts für Hecate, links für die 
Jugendkraft. Kaum hat sie diese mit heiligen Zweigen und ländlichem Grün 
umwunden, vollzieht sie in zwei Gruben, die sie in der Nähe ausgehoben hat, 
das Opfer, stößt einem schwarzen Schaf das Messer in die Kehle [245] und läßt 
das Blut in die breiten Gräben fließen. Dann gießt sie darüber einen Becher klaren 
Weins und einen Becher lauwarmer Milch; zugleich läßt sie ihre Zauberworte 
strömen, besänftigt die Gottheiten der Erdentiefe und bittet den König der 
Schatten und seine geraubte Gemahlin, [250] die Seele des Alten nicht zu bald 
aus den Gliedern entfliehen zu lassen. Nachdem sie diese Götter durch Beten und 
langes Gemurmel beschwichtigt hatte, ließ sie Aesons altersschwachen Leib ins 
Freie hinaustragen, versenkte ihn durch ein Zauberlied in den tiefsten Schlaf und 
legte ihn, der einem Toten glich, auf eine Streu aus Kräutern. [255] Darauf heißt sie 
Aesons Sohn und die Diener sich entfernen und alle Uneingeweihten die Augen 
von dem Geheimnis fernhalten. Sie verziehen sich, wie befohlen. Mit off enem 
Haar, wie eine Bacchantin, umkreist Medea die brennenden Altäre, taucht die fein 
gespalteten Fackeln in die schwarze Blutgrube, [260] entzündet sie dann auf den 
beiden Altären und reinigt den Greis dreimal mit Feuer, dreimal mit Wasser und 
dreimal mit Schwefel. Inzwischen siedet das starke Zaubermittel im aufgesetzten 
Kessel, brodelt und wird weiß von aufquellendem Schaum. Dort läßt sie Wurzeln, 
die sie im haemonischen Tal geschnitten hat, [265] Samen, Blüten und schwarze 
Säfte kochen. Sie gibt noch Steine aus dem fernen Osten hinzu und Sand, 
über den das zurückströmende Wasser des Ozeans hinspülte. Dazu Rauhreif, 
gesammelt in einer Nacht, in welcher der Mond nicht unterging, die verrufenen 
Flügel und das Fleisch der Vampireule [270] und die Eingeweide des Werwolfs, der 
seine Tiergestalt in die eines Mannes zu verwandeln pflegt; auch fehlte nicht die 
dünne, schuppige Haut der Schildkrötenschlange vom Syrtenfluß Cinyps, nicht 
die Leber des langlebigen Hirsches; dazu tat sie noch zum Überfluß Schnabel 
und Kopf einer Krähe, die neunhundert Jahre erlebt hatte. [275] Nachdem die 
Barbarin mit diesen und tausend anderen Dingen, die keinen Namen haben, ihr 
übermenschliches Unterfangen vorbereitet hatte, rührte sie alles mit einem schon 
längst verdorrten Ast des friedlichen Ölbaums um und mischte das Unterste 
mit dem Obersten. Siehe, da wird der alte Stock, der sich im heißen Kessel im 
Kreise bewegt, [280] zuerst grün, bald darauf belaubt er sich und wird plötzlich 
schwer von schwellenden Oliven; wo immer das Feuer aus dem hohlen Kessel 
Schaum hervorspritzen ließ und glutheiße Tropfen auf die Erde fielen, wird es am 
Boden Frühling, Blumen und weicher Rasen sprießen auf. [285] Kaum hat sie dies 
gesehen, schneidet Medea mit gezücktem Schwert dem Greis die Kehle auf, läßt 
das alte Blut entweichen und füllt Säfte nach. 
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der Erdgeschoßzonen ermöglicht eine 
Vergrößerung der Geschäftslokale von ihrer 
ehemaligen nur straßenseitigen Orientierung 
zu einer durchgehenden, durchgesteckten 
Verkaufsfl äche, die sich einerseits von 
der Straßenseite und andererseits vom 
Innenhofbereich öff net und somit auch von 
der straßenabgewandten Seite begehbar wird. 
Durch diese gestalterische Veränderung können 
die Verkaufsfl ächen oder Raumstrukturen 
wesentlich wirtschaftlicher und fl exibler genutzt 
werden.
Die oberen Geschosse werden durch einen 
Stichgang entlang der mittleren tragenden 
Wand verbunden und ermöglichen so das 

Wechseln von Stiegenhaus zu Lift. 
Durch das Vorschalten eines balkon- bzw. 
wintergartenähnlichen Raumes kann neuer 
Wohnraum generiert werden und eine 
effi  zientere Erschließung der einzelnen Zimmer 
gewährleistet werden.  
Die einzelnen Wohnungen werden einem Raster 
unterworfen und können  beliebig in kleinere 
WG-Zimmer oder in sich selbst geschlossene 
1-2 Zimmerwohnungen geteilt werden, die aber 
trotzdem Zugang zu Gemeinschaftsbereichen 
haben.
Dies wird durch die nachfolgenden Grundrisse 
verdeutlicht:

063. Abbildung, 
Addition der Häuser
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Zusammenschließen von 
2 Altbauwohnungen.

Nachdem Aeson diese teils durch den Mund, teils durch die Wunde aufgenommen 
und in sich eingesogen hatte, verloren Bart und Haare die weiße Farbe und wurden 
im Nu schwarz. [290] Weit entflieht die Magerkeit; Blässe und Altersschwäche 
verschwinden; was eingefallen und runzelig ist, füllt sich mit nachwachsendem 
Fleisch, und die Glieder strotzen vor Kraft: Aeson staunt und fühlt sich wieder 
wie vor vierzig Jahren. Von der Höhe des Himmels hatte Liber das erstaunliche 
Wunder gesehen; [295] da fällt ihm ein, man könne seinen Ammen die Jahre der 
Jugend zurückgeben, und die Colcherin tut ihm den Gefallen.
  
  

Pelias
  
  

Und damit des Ränkespinnens kein Ende sei, täuscht die Zauberin vom Phasis 
vor, sie habe sich mit ihrem Mann zerstritten, und flüchtet als Schutzflehende 
zur Schwelle des Pelias. Da er selbst vom Alter gebeugt ist, [300] nehmen seine 
Töchter sie auf; und schon nach kurzer Zeit hat die verschlagene Colcherin 
ihnen Freundschaft vorgespiegelt und sie für sich eingenommen. Während sie 
erzählte, die Verjüngung Aesons gehöre zu ihren größten Verdiensten, und dabei 
ausführlich verweilte, wurde den Peliastöchtern die Hoff nung eingegeben, [305] 
durch einen entsprechenden Kunstgriff  könnte auch ihr Vater wieder jung werden. 
Darum bitten sie Medea und fordern sie auf, sich einen Preis, und sei er noch 
so hoch, auszubedingen. Sie schweigt einen Augenblick, und es sieht aus, als 
zögere sie; sie spannt die Bittenden auf die Folter, indem sie eine bedeutungsvolle 
Miene aufsetzt. Nachdem sie es endlich versprochen hat, sagt sie: »Damit ihr 
noch mehr Vertrauen zu dieser Gabe gewinnt, [310] wohlan: Der älteste Widder 
in eurer Schafherde wird durch mein Zaubermittel zum Lamm werden. «Sofort 

wird ein Schafbock herbeigeschleppt, den unzählige Jahre entkräftet haben, das 
Gehörn krümmt sich ihm um die eingefallenen Schläfen. Sobald sie ihm mit 
ihrem thessalischen Messer die schlaff e Kehle durchbohrt [315] und die Klinge mit 
dem spärlich fließenden Blut befleckt hat, versenkt die Giftmischerin die Glieder 
des Tieres zusammen mit zauberkräftigen Säften im Bauch des Kessels; diese 
verkleinern den Leib und die Gelenke, ätzen die Hörner hinweg und zusammen 
mit ihnen die Jahre. Da läßt sich mitten im Kessel ein zartes Blöken vernehmen; 
[320] und während sie noch über das Blöken staunen, springt unversehens ein 
Lamm heraus, hüpft mutwillig davon und sucht ein Euter, das ihm Milch spendet. 
Starr vor Staunen stehen die Töchter des Pelias, und nachdem das Versprochene 
sich als glaubwürdig erwiesen hat, bedrängen sie Medea noch inständiger. 
Dreimal hatte der Sonnengott seinen Rossen, die in die iberische Flut getaucht 
waren, [325] das Joch abgenommen, und in der vierten Nacht strahlten die Sterne 
blinkend am Himmel: Da stellt die Tochter des Aeetes zum Schein klares Wasser 
und kraftlose Kräuter auf das fressende Feuer. Und schon hatte totenähnlicher 
Schlaf dem König die Glieder gelöst und hielt ihn und seine Wächter gefangen 
[330] – ein Schlaf, der von Beschwörung und der Macht der zaubernden Zunge 
herrührte! Wie befohlen, waren die Töchter mit der Colcherin ins Gemach 
getreten und hatten sich um sein Lager gestellt. Da sprach sie: »Was zögert ihr 
jetzt feige? Zückt die Messer und holt das alte Blut heraus, damit ich die leeren 
Adern mit jugendlichem auff ülle! [335] In eurer Hand liegt das Leben des Vaters 
und sein Alter: Wenn ihr einen Funken kindlicher Liebe habt und keine falschen 
Hoff nungen hegt, dann erweist eurem Vater diesen Dienst; verjagt das Alter mit 
Waff en und laßt die verdorbenen Säfte abfließen, indem ihr den Stahl auf ihn 
zückt.« Je mehr eine jede von ihnen ihren Vater liebt, desto schneller verleugnet 
sie ihre Kindesliebe nach solchen Ermahnungen [340] und frevelt, um nicht zu 
freveln. Doch keine von ihnen kann zuschauen, während sie zusticht; sie wenden 
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064. Abbildung, 
Grundriss, 1:100
Erdgeschoß, 
Grau: 
Bestandsgebäude

Zwei Altbauwohnugen werden zu einer 
semantischen Einheit zusammengeschlossen 
und erleichtern so die Erschließung und die 
Nutzung der beiden Häuser. 

den Blick ab und schlagen mit grausamer Hand Wunden, die sie nicht sehen. 
Blutüberströmt, stützt er sich doch mit dem Ellbogen auf, versucht, todeswund 
vom Bett aufzustehen, streckt mitten unter [345] so vielen Messern die bleichen 
Arme aus und spricht: »Was tut ihr, Töchter, wer gibt euch Waff en, um euren 
Vater zu töten?« Sie lassen den Mut und die Arme sinken. Während er noch 
mehr sagen wollte, schnitt ihm die Colcherin das Wort und den Hals ab und warf 
den Zerfleischten ins heiße Wasser. [350] Wäre sie nicht auf ihren geflügelten 
Schlangen in die Lüfte entschwebt, wäre sie der Strafe nicht entgangen.
    

Medeas Flug über Griechenland
  
Doch sie flieht hoch über den schattigen Pelion, die Behausung der Philyra, über 
den Othrys und über die Stelle, die durch das Schicksal des alten Cerambus 
bekannt geworden ist: Mit Hilfe der Nymphen schwang er sich auf Flügeln in die 
Luft, [355] als die Erde von dem Meer überschwemmt war, das auf ihr lastete, und 
entrann so der deucalionischen Flut, ohne zu ertrinken. 

Sie ließ das aeolische Pitane links liegen, das steinerne Bild der langen Schlange, 
den Hain am Ida, wo Liber einen Stier, den sein Sohn gestohlen hatte, [360] in 
der Truggestalt eines Hirsches versteckte, und den Ort, an dem der Vater des 
Corythus unter einem bescheidenen Sandhügel begraben ist; weiter die Äcker, 
die Maera durch überraschendes Bellen erschreckte, die Stadt des Eurypylus, 
wo die Frauen von Cos Hörner trugen, als die Schar des Hercules abzog, [365] 
Rhodos, das dem Phoebus heilig ist, und die ialysischen Telchinen, deren Augen 
allein durch ihren Blick alles vergifteten, so daß Iuppiter sie haßte und in den 
Wellen seines Bruders versenkte. Sie fliegt auch vorbei an den alten Mauern von 
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Hinzufügen des 
Neubaus.

Carthaea auf Ceos, wo der Vater Alcidamas darüber staunen sollte, daß aus 
dem Leibe seiner Tochter [370] eine sanfte Taube hatte entstehen können. Darauf 
sieht sie den See der Hyrie und das Tempetal, das Cygnus als neuentstandener 
Schwan bewohnt; Phyllius hatte nämlich dort Vögel und einen wilden Löwen, die 
er bezähmt hatte, in die Gewalt des Knaben übergeben. Auch einen Stier, den 
er bezwingen sollte, [375] hatte er, wie befohlen, besiegt; in seiner Liebe so oft 
gekränkt, hatte er dem Cygnus die letzte Gabe verweigert, den Stier, als er ihn 
verlangte. ygnus aber sprach empört: »Du wirst dir noch sehr wünschen, ihn mir 
zu geben« und sprang vom hohen Felsen hinab. Alle glaubten, er sei gestürzt, 
er aber schwebte, zum Schwan geworden, auf schneeweißen Fittichen durch 
die Luft. [380] Doch seine Mutter Hyrie wußte nicht, daß er gerettet war, zerfloß 
in Tränen und wurde zum gleichnamigen See. Daneben liegt Pleuron, wo mit 
flatternden Flügeln die Ophierin Combe den Wunden entrann, die ihr von ihren 
Söhnen drohten. Darauf sieht Medea Latonas Insel Calaurea, [385] deren König 
und Königin in Vögel verwandelt wurden. Rechts liegt Cyllene, wo Menephron 
nach Art der wilden Tiere seiner Mutter beiwohnen sollte. Von hier blickt sie zurück 
zum Cephisus; dieser beweint das Schicksal seines Enkels, den Apollo in eine fette 
Robbe verwandelt hatte. [390] Sie erblickt das Haus des Eumelus, der um sein 
zum Vogel gewordenes Kind trauert. Schließlich ist sie auf ihren Schlangenflügeln 
nach Ephyra mit seiner Musenquelle Pirene gelangt: Hier sollen nach alter Sage 
in der Urzeit Menschenleiber aus Pilzen entstanden sein, die im Regen gewachsen 
waren.

  
 

Medeas Kindermord und ihr Anschlag auf 

Theseus
    
Doch nachdem die Jungvermählte am colchischen Gift verbrannt ist [395] und 
beide Meere den Königspalast in Flammen schauten, wird das ruchlose Schwert 
vom Blut der Söhne feucht. Nach so unglückseliger Rache entfloh die Mutter vor 
Iasons Waff en. Von den titanischen Drachen entführt, betritt sie hierauf die Burg 
der Pallas, die dich, gerechte Phene, [400] und dich, alter Periphas, zusammen 
davonfliegen und auch Polypemons Enkelin auf neuen Flügeln schweben sah. 
Aegeus nimmt Medea auf – das war sein einziger Fehler –, und nicht genug 
damit, daß er sie gastlich aufnimmt, er macht sie auch zu seiner Gemahlin.
Schon war Theseus angekommen, ein Sohn, den sein Vater nicht kannte, 
[405] und hatte an dem zwischen beiden Meeren liegenden Isthmus durch 
Heldentaten Ruhe geschaff en. Ihm zum Tode mischt Medea das Gift Akonit, 
das sie einst von Scythiens Küsten gebracht hat; es soll aus den Zähnen des 
Höllenhundes entstanden sein. Eine Höhle mit finsterem Rachen gibt es [410] 
und einen abschüssigen Weg, auf dem der Held von Tiryns den Cerberus an aus 
Stahl geflochtenen Ketten fortzerrte; der sträubte sich, verdrehte angesichts des 
Tageslichts und der blitzenden Strahlen die Augen, erfüllte in rasender Wut die 
Lüfte mit Gebell, das gleichzeitig aus drei Kehlen erklang, [415] und besprengte 
die grünen Felder mit weißem Schaum. Dieser soll sich verdichtet und im 
fruchtbaren Boden Nahrung gefunden haben und Kraft zu schaden. Weil dieses 
zähe Gewächs auf hartem Felsen entsteht, nennen es die Bauern Steinkraut. Das 
reichte auf den listigen Rat seiner Frau [420] der Vater Aegeus selbst seinem Sohn, 
als wäre er ein Feind. Schon hatte Theseus mit ahnungsloser Hand den Becher, 
den man ihm gab, genommen, als der Vater am elfenbeinernen Schwertgriff  das 
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065. Abbildung, 
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Erdgeschoß, 
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Neubau: Arkadengang

Der Zubau, der sich in den oberen Geschossen 
als Wohnraum manifestiert, wird im Erdgeschoß 
als Arkadengang ausgeführt, um den Besuchern 
der Geschäftsfl ächen einen möglichst 
regengeschützen Zugang zu ermöglichen.

Zeichen seines Geschlechtes erkannte und ihm den mörderischen Trank von den 
Lippen stieß. Medea aber entrann dem Tode, indem sie durch Zauberlieder Nebel 
aufsteigen ließ. [425] Freut sich der Vater auch über die Rettung des Sohnes, 
ist er doch entsetzt, welch ungeheuerliches Verbrechen um Haaresbreite hätte 
geschehen können. Er hält die Altäre mit Opferfeuern warm und überhäuft die 
Götter mit Gaben; Beile fällen kraftstrotzende Nacken von Stieren, deren Schläfen 
Opferbinden umkränzen. [430] Kein Tag soll je heraufgekommen sein, den das 
Volk des Erechtheus festlicher beging. Da feiern Patrizier und einfaches Volk ihre 
Gastmähler und singen Lieder, zu denen der Wein sie begeistert: »Dich, großer 
Theseus, hat Marathon bewundert, weil du dort den kretischen Stier erschlugst. 
[435] Daß der Landmann von Cromyon pflügen kann, ohne das Wildschwein 
fürchten zu müssen, ist dein Werk und dein Geschenk. Das Land von Epidaurus 
hat den keulentragenden Sohn Vulcans von deiner Hand fallen sehen, und das 
Ufer des Cephisus sah den unmenschlichen Procrustes untergehen. Eleusis, die 
Stadt der Ceres, erlebte den Tod Cercyons. [440] Gefallen ist der berüchtigte 
Sinis, der seine große Kraft mißbrauchte; er konnte Baumstämme biegen und 
zog Fichtenwipfel zur Erde herab, um Menschenleiber zu zerreißen und weithin 
zu zerstreuen. Sicher und frei ist der Weg nach Alcathoe, den Mauern der Leleger, 
seit Sciron beseitigt ist; den verstreuten Gebeinen dieses Räubers [445] verweigern 
Land und Wasser einen Platz, und nachdem sie lange hin- und hergeschleudert 
worden waren, sollen sie sich im Laufe der Zeit zu Felsen verhärtet haben. Auch 
als Felsen tragen sie noch den Namen Sciron. Wollten wir deine Ruhmestitel und 
deine Lebensjahre zählen, so dürften die Taten zahlreicher sein als die Jahre. Für 
dich, Tapferster, [450] legen wir öff entliche Gelübde ab, für dich trinken wir den 
Trank des Bacchus.« Der Palast hallt wider vom Beifall des Volkes und von den 
Gebeten der Andächtigen, und in der ganzen Stadt herrscht nirgends Trübsinn.
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Ersetzen eines der 
Stiegenhäuser durch 
einen Lift.

Minos und Cephalus auf Aegina (I)
   
 Dennoch hat sich Aegeus über das Wiedersehen mit seinem Sohn nicht ungestört 
freuen dürfen – so wenig kann es eine ungetrübte Freude geben, [455] und 
irgendeine Störung kommt mitten im Frohsinn dazwischen. Minos rüstet zum 
Krieg. Stark macht ihn sein Heer, stark seine Flotte, am stärksten aber sein Zorn 
als Vater. Und mit gerechten Waff en will er den Tod des Androgeos rächen. 
Vorher aber sucht er befreundete Streitkräfte für den Krieg zu gewinnen [460] und 
durchkreuzt das Meer mit seiner pfeilschnellen Flotte, auf der das Ansehen seiner 
Kriegsmacht beruht. Als Verbündete gewinnt er Anaphe und das Königreich von 
Astypalaea, Anaphe durch Versprechungen, das Reich Astypalaea durch Krieg; 
dann das niedriggelegene Myconos und die Kreidefelsenlandschaft von Cimolus, 
Cythnus mit seinen Thymianblüten und das flache Seriphus, [465] Paros mit 
seinem Marmor und die Insel, welche die gottlose Arne, die Sithonerin, verriet; 
nachdem sie das Gold, das sie gierig gefordert, empfangen hatte, wurde sie in 
einen Vogel verwandelt, der auch jetzt noch das Gold liebt, die schwarzfüßige 
Dohle im schwarzen Federkleid. Aber Oliaros, Didyme, Tenos, Andros, [470] 
Gyarus und Peparethos, reich an glänzenden Oliven, unterstützten die kretischen 
Schiff e nicht. Darauf wendet sich Minos nach links, nach Oenopia, dem Reich des 
Aeacusstammes. Oenopia nannten die Alten die Insel, Aeacus selbst aber Aegina, 
nach dem Namen seiner Mutter. [475] Es strömt das Volk in Scharen herbei 
und bemüht sich eifrig, einen so berühmten Mann kennenzulernen; ihm eilen 
Telamon entgegen und Peleus, der jünger ist als Telamon, und der dritte Sohn, 
Phocus. Auch Aeacus selbst tritt hervor, langsam, mit der Schwerfälligkeit des 
Alters, und fragt, was der Grund seines Kommens sei. [480] An seine väterliche 

Trauer erinnert, seufzt Minos, der Herrscher über hundert Völker, und antwortet 
ihm: »Ich bitte dich, mir im Krieg, den ich zur Rache für meinen Sohn begonnen 
habe, Waff enhilfe zu leisten; kämpfe mit in dem heiligen Kampf; mich verlangt 
nach Genugtuung für den Grabhügel.« Ihm entgegnet der Enkel des Asopus: »Du 
bittest um Unerfüllbares, das meine Stadt [485] nicht tun darf. Denn kein Land 
ist enger mit den Cecropiden verbunden als wir; das ist unser Bündnis.« Finster 
zieht er ab. »Teuer wird dich dein Bündnis zu stehen kommen.« Sprach’s; doch 
er hält es für nützlicher, mit Krieg zu drohen, als ihn zu führen und dort seine 
Kräfte im voraus zu verbrauchen. [490] Die Flotte von Lyctus konnte man noch 
von Oenopias Mauern aus sehen, als mit vollen Segeln ein Athenerschiff  herbeieilt 
und in den befreundeten Hafen einläuft; es trug Cephalus und mit ihm einen 
Auftrag seiner Vaterstadt. Die Söhne des Aeacus hatten zwar Cephalus lange 
nicht gesehen, [495] doch erkannten sie ihn, gaben ihm die Hand und führten 
ihn in den Palast ihres Vaters. Stattlich – immer noch sieht man ihm an, wie 
schön er einst war – schreitet der Held einher, in der Hand einen Olivenzweig, 
das Zeichen seiner Vaterstadt. Rechts und links von ihm, dem Älteren, gehen 
zwei jüngere Männer, [500] Clytus und Butes, die Söhne des Pallas. Nachdem 
man Worte der Begrüßung ausgetauscht hat, richtet Cephalus den Auftrag des 
Cecropiden aus, bittet um Hilfe, erinnert an das Bündnis und an die von den 
Vätern ererbte Verpflichtung; er fügt hinzu, Minos strebe danach, über ganz 
Achaia zu herrschen. [505] So kam Beredsamkeit dem Auftrag zu Hilfe. Darauf 
sprach Aeacus, die Linke auf den Knauf des Zepters gestützt: »Bitte nicht um Hilfe, 
sondern nimm sie, mein Athen! Nenne, ohne Bedenken, die Kräfte, über die diese 
Insel verfügt, dein Eigentum und alles, was mir hier gehört. [510] An Kriegsmacht 
fehlt es mir nicht: Es bleiben mir noch Soldaten genug, auch für einen feindlichen 
Angriff . Den Göttern sei’s gedankt! Im Augenblick sind wir reich gesegnet. So habe 
ich keine Ausrede.« – »Ja, so möge es bleiben«, sprach Cephalus. »Mein Wunsch 
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Eines der Stiegenhäuser wird durch einen Lift 
ersetzt, wodurch in den oberen Geschossen 
barrierefreie Erschließungen möglich gemacht 
werden. Da diese Gangfl äche im Erdgeschoß 
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temporär.

ist, deine Stadt möge stets Zuwachs an Bürgern bekommen; vorhin bei meiner 
Ankunft war es mir eine Freude, als mir eine so prächtige Jugend, alle gleich alt, 
[515] entgegenkam. Viele freilich vermisse ich von denen, die ich einst gesehen 
habe, als ich voriges Mal in eurer Stadt gastlich aufgenommen wurde.«

  
  

Die Pest auf Aegina
    
Aeacus seufzte und sprach mit trauriger Stimme: »Auf einen beweinenswerten 
Anfang folgte ein besseres Schicksal. O könnte ich euch nur von dem einen 
berichten, nicht auch von dem anderen! [520] Jetzt will ich alles der Reihe nach in 
Erinnerung rufen. Um euch nicht durch lange Umschweife hinzuhalten: Sie liegen 
da, Gebein und Asche, nach denen du in treuem Gedenken fragst; und sie waren 
nur ein kleiner Teil der vielen, die ich verlor. Eine verheerende Pest überfiel meine 
Völker, weil die feindselige Iuno zürnte; haßte sie doch das Land, das nach der 
Nebenbuhlerin benannt war. [525] Solange das Übel noch natürlich schien und 
die böse Ursache des so gewaltigen Unheils verborgen war, kämpfte man mit der 
Heilkunst dagegen an. Doch das Verderben war stärker als jede Hilfe; besiegt lag 
diese am Boden. Zuerst bedrängte der Himmel die Erde mit dichtem Nebel, schloß 
trägemachende Schwüle in Wolken ein, [530] und während der Mond viermal 
seine Hörner zum vollen Kreis zusammenschloß und viermal die volle Scheibe 
hinschwinden ließ, wehten heiße Südwinde mit tödlicher Hitze. Es steht fest, daß 
die Seuche auch in Quellen und Seen drang und daß viele tausend Schlangen auf 
den vernachlässigten Feldern [535] umherkrochen und die Flüsse mit ihrem Gift 
verdarben. Zuerst zeigte sich die Macht der plötzlich aufgetretenen Krankheit am 
Sterben von Hunden, Vögeln, Schafen, Rindern und wilden Tieren: 
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Der unglückliche Pflüger staunt, daß starke Stiere während der Arbeit 
zusammenbrechen und mitten in der Furche niedersinken; [540] ganzen Herden 
wolliger Schafe, die jämmerlich blöken, fällt die Wolle von selbst ab, und ihr Körper 
siecht hin; das Roß, das vorher schwungvoll gewesen war und hochberühmt 
im Zirkusstaub, bleibt hinter seinen früheren Siegespalmen zurück, vergißt die 
alten Ehrungen und stöhnt an der Krippe, durch lähmende Krankheit zum Tode 
verurteilt. [545] Der Eber hat verlernt zu zürnen, die Hirschkuh, auf ihre schnellen 
Läufe zu vertrauen, die Bären, kräftige Zugtiere anzugreifen. Siechtum hat alles 
ergriff en: In Wäldern, auf Feldern und Wegen liegen entstellte Kadaver, und die 
Luft ist von üblem Geruch verpestet. Doch, o Wunder, keine Hunde, keine gierigen 
Vögel, [550] keine grauen Wölfe haben sie angerührt! Sie verfallen und verwesen, 
stiften durch ihre Ausdünstung Schaden und breiten die Ansteckung weit aus. 
So gelangt die Pest zu den unglücklichen Landleuten, richtet noch größere 
Verheerungen an und herrscht schließlich auch in den Mauern der großen Stadt. 
Zuerst werden die Eingeweide ausgedörrt, und Anzeichen der verborgenen 
Flamme [555] sind Rötung und keuchender Atem, von der Hitze ist die Zunge 
rauh und geschwollen; den lauen Winden steht der trokkene Mund off en, und 
der Rachen zieht die verpestete Luft ein. Sie können kein Lager und keine Hüllen 
ertragen, betten die Brust hart auf die Erde, [560] und ihr Leib kühlt sich am 
Boden nicht ab, sondern der Boden erhitzt sich von der Körperwärme. Da ist 
keiner, der Linderung schaff en könnte; das entsetzliche Unheil greift sogar auf 
die Ärzte über, und den Kundigen schadet ihre Kunst. Je näher einer bei dem 
Kranken ist, je treuer er ihm dient, desto schneller teilt er dessen Todeslos. Und da 
die Hoff nung auf Rettung dahin ist [565] und sie sehen, daß die Krankheit nur mit 
der Bestattung endet, lassen sie sich gehen und fragen nicht mehr danach, was 
nützen könnte; denn nichts kann mehr nützen. Sie legen die Scham ab, hängen 
überall an Quellen, Flüssen und großen Brunnen, sie trinken, und ihr Durst ist 

nicht eher gelöscht als ihr Lebenslicht. [570] Vom Wassertrunk beschwert, können 
viele nicht aufstehen und sterben mitten im Wasser; ja irgendeiner schöpft sogar 
noch davon. Und solch einen Widerwillen empfinden die Unglücklichen gegen 
ihr verhaßtes Lager, daß sie hinausspringen oder, wenn ihnen ihre Kräfte nicht 
erlauben zu stehen, den Leib zu Boden rollen lassen. So flieht ein jeder aus seinem 
Heim; [575] jedem scheint sein Haus todbringend, und weil der wahre Grund 
verborgen ist, schiebt man die Schuld auf den engen Raum. Man hätte sehen 
können, wie die einen halb lebend durch die Straßen irrten, solange sie noch zu 
stehen vermochten, andere weinend auf der Erde lagen und in einem letzten 
Zucken die erschöpften Augen verdrehten. [580] Und allenthalben, wo sie der 
Tod gerade überrascht hat, strecken sie verröchelnd die Arme zu den Sternen 
des bedrückenden Himmels. Wie war mir damals zumute? Doch wohl so, wie 
es sein mußte: Ich haßte das Leben und begehrte, mit den Meinen tot zu sein. 
Wohin auch mein Blick sich wenden mochte, [585] lag das Volk niedergemäht, 
wie wenn faule Äpfel von Zweigen fallen, die man bewegt, oder Eicheln von 
der Steineiche, die man geschüttelt hat. Gegenüber siehst du den Tempel hoch 
auf lang ansteigenden Stufen. Iuppiter wohnt dort. Wer hat nicht jenem Altar 
vergeblich Weihrauch gespendet! Wie oft starb ein Ehemann, während er für seine 
Frau, [590] ein Vater, während er für seinen Sohn betete, an dem unerbittlichen 
Altar; und in der Hand fand man noch ein unverbranntes Weihrauchkorn! Wie oft 
brachen die Opferstiere, die man vor den Tempel brachte, während der Priester 
das Gelübde aussprach und den reinen Wein zwischen die Hörner goß, [595] 
unerwartet zusammen! Während ich selbst für mich, mein Vaterland und die 
drei Söhne Iuppiter ein Opfer darbrachte, stieß das Opfertier ein entsetzliches 
Brüllen aus, sank plötzlich ohne einen Messerstich zusammen und färbte mit 
ein wenig Blut das daruntergehaltene Messer. [600] Und in den kranken 
Eingeweiden fanden sich keine Zeichen der Wahrheit, keine Mahnungen der 
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Götter mehr: Bis ins Innerste dringt die traurige Krankheit. Vor den Türpfosten 
heiliger Hallen sah ich leblose Körper liegen. Ja, um den Tod zu einem schwereren 
Vorwurf zu machen: Im Angesicht der Altäre selbst schnüren sich manche mit 
der Schlinge den Atem ab, vertreiben die Todesfurcht [605] durch den Tod und 
rufen freiwillig das Schicksal, das ohnehin kommt, herbei. Die Leichen werden 
nicht, wie es Brauch ist, bestattet – die Stadttore konnten nämlich die Leichenzüge 
nicht mehr fassen. Entweder ruhen sie unbestattet am Boden, oder man legt sie 
ohne Totengaben auf hohe Scheiterhaufen. Dahin ist alle fromme Scheu, [610] 
um Scheiterhaufen kämpft man, und man verbrennt in fremdem Feuer. Es fehlt 
an Hinterbliebenen, die weinen könnten, und unbeweint irren die Seelen von 
Knaben, Männern, Jünglingen, Greisen umher; der Raum reicht nicht aus für die 
Grabhügel und die Bäume nicht für die Feuer. Erschüttert von dem mächtigen 
Wirbelsturm des Unglücks [615] sprach ich: ›Iuppiter! Ist es keine Lüge, daß du die 
Asopustochter Aegina umarmt hast, und schämst du, großer Vater, dich nicht, 
auch mein Vater zu sein, o so gib mir die Meinen zurück oder lege auch mich ins 
Grab!‹ Durch Wetterleuchten und glückverheißendes Donnern gab er ein Zeichen, 
[620] und ich sprach: ›Ich nehme deine Antwort an und bitte, dies möge ein 
glückliches Zeichen deines Willens sein. Das Omen, das du mir gibst, gelte mir als 
Unterpfand.‹ Zufällig stand in der Nähe eine seltene Eiche mit weitausladenden 
Ästen; sie war Iuppiter heilig und stammte aus dem Samen von Dodona. Hier 
sahen wir körnersammelnde Ameisen in langem Zuge [625] schwere Lasten im 
kleinen Maule tragen und in der rissigen Rinde ihren Pfad verfolgen. Erstaunt 
über ihre Zahl sprach ich: ›Gib du mir, bester Vater, ebenso viele Bürger und fülle 
meine leeren Mauern wieder mit Menschen!‹ Da erzitterte die hohe Eiche, und es 
knarrte in den Ästen, die sich bewegten, [630] ohne daß sich ein Lüftchen geregt 
hätte. Vor lähmendem Entsetzen überlief ein Schauder meine Glieder, und mir 
sträubte sich das Haar. Doch küßte ich die Erde und die Eiche. Ohne mir meine 

Hoff nung einzugestehen, war ich voll Hoff nung und hegte meinen Wunsch im 
Herzen. Darauf wird es Nacht, und die von Sorgen gequälten Leiber umfängt 
der Schlaf. [635] Da war mir, als stehe mir dieselbe Eiche vor Augen, raune mir 
dieselben Verheißungen zu, trage ebenso viele Lebewesen auf ihren Zweigen, 
schüttle sich und streue das körnertragende Gewimmel auf das darunterliegende 
Feld aus; als wachse die Schar plötzlich, scheine immer größer zu werden, [640] 
erhebe sich vom Boden, stehe aufrecht da, verliere die Magerkeit, die Zahl der 
Beine und die schwarze Farbe und nehme am ganzen Leibe Menschengestalt 
an. Der Schlaf verläßt mich. Wachen Sinnes strafe ich mein Traumgesicht Lügen 
und klage darüber, daß uns die Götter nicht helfen. Aber mein Haus erfüllte ein 
mächtiges [645] Murmeln, und ich vermeinte, Menschenstimmen zu hören, an 
die ich nicht mehr gewöhnt war. 
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Während ich vermute, daß auch sie noch zum Traum gehören, kommt Telamon 
eilends und öff net die Tür mit den Worten: ›Vater, du wirst etwas sehen, was unser 
Hoff en und Glauben übersteigt. Tritt heraus!‹ Ich trete vor die Tür, und Männer, 
wie ich sie im Traum [650] zu sehen geglaubt hatte, sehe und erkenne ich der 
Reihe nach. Sie nähern sich mir und begrüßen mich als ihren König. Ich löse mein 
Gelübde bei Iuppiter ein, verteile unter das neue Volk meine Stadt und die von den 
früheren Bebauern verlassenen Äcker. Ich nenne die Männer Myrmidonen und 
halte so ihren Ursprung im Namen fest. [655] Du hast ihre Leiber gesehen; das 
Wesen, das ihnen vorher eigen war, haben sie auch jetzt: Sie sind ein sparsames 
Geschlecht, arbeitsam, am Erworbenen festhaltend und bereit, das Erworbene zu 
bewahren. Diese werden dir in den Krieg folgen, gleich an Jahren und Mut, sobald 
der Ostwind, der dich glücklich hierhergebracht hat« [660] – es war in der Tat der 
Ostwind gewesen –, »sich zum Südwind gewandelt hat.«  
    

Cephalus auf Aegina (II)
    
Mit solchen und anderen Gesprächen füllten sie den langen Tag; dessen bester Teil 
diente den Tafelfreuden, die Nacht dem Schlaf. Wieder hatte die goldene Sonne 
ihr Licht aufgehen lassen, doch immer noch wehte der Ostwind und hielt die Segel 
von der Rückkehr ab. [665] Da kommen die Söhne des Pallas zu Cephalus als dem 
Älteren, dann Cephalus zusammen mit den Pallassöhnen zum König – doch den 
König hielt noch tiefer Schlaf gefesselt. Aeacus’ Sohn Phocus empfängt sie an der 
Schwelle – Telamon nämlich und sein Bruder musterten schon Männer für den 
Krieg. [670] Phocus führt die Athener ins Innere, in die schönen Gemächer. Dort 
hat er sich zusammen mit ihnen niedergelassen. Da sieht er, daß der Enkel des 

Aeolus in der Hand einen Jagdspieß aus unbekanntem Holz trägt – die Spitze war 
aus Gold. Nachdem er dazwischen ein wenig geplaudert hatte, [675] sagte er: 
»Meine Leidenschaft ist der Wald und die Jagd auf Wild; doch schon eine ganze 
Weile überlege ich mir, aus welchem Holz dein Lanzenschaft geschnitten ist; 
wäre es Esche, so wäre er gelblich, wäre es Kornelkirsche, hätte er Äste. Ich weiß 
nicht, wo er herkommt; aber meine Augen haben noch nie [680] einen schöneren 
Wurfspieß gesehen.« Einer der attischen Brüder versetzt: »Über seinen Nutzen 
wirst du noch mehr staunen als über seine Schönheit. Er triff t jedes Ziel, kein Zufall 
lenkt ihn auf seiner Bahn, und er fliegt blutig zurück ohne fremdes Zutun.« [685] 
Da aber fragt der jugendliche Enkel des Nereus nach allem: Warum und woher er 
ihn bekommen habe, wer ihm ein so großes Geschenk gemacht habe.
    
Cephalus und Procris
    
Cephalus berichtet das Gewünschte; doch er verschweigt schamhaft, um welchen 
Preis er ihn bekam. Und voll Schmerz über den Verlust seiner Gattin spricht er 
unter Tränen: [690] »Diese Waff e, du Sohn einer Göttin, bringt mich – wer könnte 
das glauben? – zum Weinen und wird es noch lange tun, wenn mir das Schicksal 
ein langes Leben schenkt. Dieser Speer hat mich zusammen mit meiner teuren 
Gattin zugrunde gerichtet. O hätte ich doch dieses Geschenk nie bekommen! 
Procris war – falls du schon einmal etwas [695] von Orithyia gehört hast – eine 
Schwester der geraubten Orithyia, und will man Schönheit und Wesen der 
beiden vergleichen, hätte Procris eher verdient, geraubt zu werden. Ihr Vater 
Erechtheus verband mich mit ihr; mit ihr verband mich die Liebe. Ich galt für 
glücklich und war es auch. Die Götter haben es anders gewollt; sonst wäre ich 
es vielleicht noch heute. [700] Die Hochzeitsfeier lag schon zwei Monate zurück, 
und während ich für die geweihtragenden Hirsche Netze spanne, erblickt mich 
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frühmorgens, nachdem die Finsternis gewichen ist, die goldgelbe Aurora vom 
Gipfel des stets blühenden Hymettus und raubt mich gegen meinen Willen. Laßt 
mich die Wahrheit berichten, [705] ohne der Göttin zu nahe zu treten: Mag sie 
sich mit ihrem rosigen Gesicht auch sehen lassen können, mag sie die Grenzen 
von Tag und Nacht beherrschen, mag sie sich von flüssigem Nektar nähren – ich 
liebte Procris. Procris trug ich im Herzen, Procris führte ich stets im Munde. An 
mein heiliges Hochzeitsfest, die frischen Liebesbande, die junge Ehe [710] und 
die älteren Rechte des verlassenen Lagers erinnerte ich sie. Die Göttin ließ sich 
erweichen und sprach: ›Halt ein mit deinen Klagen, Undankbarer! Procris sei dein! 
Wenn aber mein Geist die Zukunft ahnt, so wisse: Du wirst dir wünschen, sie 
wäre nicht dein gewesen.‹ Und zornig schickte sie mich zu ihr zurück. Während 
ich mir auf dem Rückweg die Worte der Göttin durch den Sinn gehen ließ, [715] 
beschlich mich die Furcht, meine Gattin könnte es mit der ehelichen Treue nicht 
genau genommen haben. Ihre Schönheit, ihre Jugend forderten dazu heraus, 
an Ehebruch zu glauben; ihr Wesen aber verbot es mir. Doch immerhin war ich 
fern geblieben: Aurora, von der ich gerade kam, war ein Beispiel für Untreue, und 
überhaupt befürchten wir Liebenden immer das Schlimmste. [720] So beschließe 
ich auszuforschen, was mich schmerzen soll, und ihre Keuschheit und Treue 
durch Geschenke auf die Probe zu stellen. Aurora bestärkt mich in dieser Angst 
und verwandelt meine Gestalt – ich glaube, ich habe es bemerkt. So komme 
ich unkenntlich nach Athen, der Stadt der Pallas, und betrete mein Haus. Das 
Haus war wirklich frei von Frevel; [725] alles zeugte von Zucht und von Sorge um 
den geraubten Herrn. Nur mit Mühe und tausend Listen konnte ich mir Zugang 
zur Tochter des Erechtheus verschaff en. Sobald ich sie erblickt hatte, war ich 
erschüttert und hätte beinahe meinen Plan aufgegeben, ihre Treue zu prüfen. 
Kaum konnte ich mich beherrschen, ihr die Wahrheit zu gestehen, kaum, ihr einen 
Kuß zu geben, wie es sich gehört hätte. [730] Sie war traurig, aber keine kann 
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schöner sein als sie, wenn sie traurig ist. Und sie verzehrte sich in schmerzlicher 
Sehnsucht nach dem geraubten Gemahl. Ermiß selbst, mein Phocus, wie schön 
sie gewesen sein muß, wenn ihr sogar der Schmerz so gut stand. Was soll ich 
davon berichten, wie oft ihre Keuschheit meine [735] Verlockungen zurückstieß, 
wie oft sie sagte: ›Ich bewahre mich für den Einzigen, wo er auch sein mag, 
für den Einzigen spare ich meine Gunst auf.‹ Welchem Vernünftigen hätte nicht 
diese Probe ihrer Treue vollauf genügt? Doch ich gebe mich nicht zufrieden und 
kämpfe darum, mir selbst weh zu tun. Ich rede davon, ich würde ihr für eine 
einzige Nacht ein Vermögen schenken. [740] Und ich erhöhte die Gabe, bis ich 
sie endlich so weit gebracht hatte, daß sie schwankend wurde. Da rufe ich als 
schlechter Sieger: ›Vor dir, Elende, steht ein gespielter Ehebrecher; ich war ja dein 
wirklicher Mann. Ungetreue, du bist ertappt, und ich bin Zeuge.‹ Sie sprach kein 
Wort; von stummer Scham überwältigt, floh sie die heimtückische Schwelle und 
ihren arglistigen Gemahl. [745] Weil sie sich von mir gekränkt fühlte, haßte sie 
das ganze Geschlecht der Männer und schweifte in den Bergen umher, indem 
sie sich dem Werk der Diana weihte. In meiner Verlassenheit wird die Liebesglut 
heftiger und dringt mir bis ins Mark. Da bat ich um Verzeihung, bekannte, daß ich 
schuldig war und durch Geschenke, wären sie so groß gewesen, [750] auch selbst 
einer ähnlichen Versuchung hätte erliegen können. Nach diesem Geständnis 
schenkt sie sich mir neu, nicht ohne sich zuvor für die Kränkung ihrer Keuschheit 
zu rächen, und lebt mit mir jahrelang in süßer Eintracht. Außerdem schenkt sie 
mir, als wäre sie selbst eine zu geringe Gabe, einen Jagdhund, den ihre Cynthia 
ihr mit den Worten überreicht hatte: [755] ›Im Laufen wird er alle besiegen.‹ Sie 
schenkt mir zugleich auch den Wurfspieß, den ich, wie du siehst, noch habe.

  
  

Der teumessische Fuchs
    
Fragst du nach dem Schicksal des anderen Geschenks? Vernimm das 
Erstaunliche! Das neuartige Ereignis wird dich bewegen. Der Sohn des Laius hatte 
das Rätsel gelöst, [760] das der Scharfsinn früherer Menschen nicht begriff en 
hatte, und gestürzt lag die dunkle Wahrsagerin darnieder und hatte all ihre 
Umschweife vergessen; doch alsbald wird in das aonische Theben eine weitere 
Plage geschickt: Viele Landleute ernährten das wilde Tier, [765] indem ihr Vieh 
und sie selbst dahingeraff t wurden; als benachbarte Jungmannschaft kamen wir 
und umspannten die weiten Felder mit Garn. Das Tier aber überwand mit leichten 
Sprüngen die Netze und setzte sich über die obersten Schlingen hinweg. Jetzt 
bindet man die Hunde los, sie verfolgen es, [770] doch es entflieht und narrt 
die Meute, nicht langsamer als ein Vogel. Man verlangt auch einstimmig von 
mir meinen Laelaps – das ist der Name des Geschenks. Schon lang kämpft er 
darum, die Fesseln selbst abzustreifen, und zieht mit dem Hals an der Leine, 
die ihn aufhält. Kaum war er so recht losgelassen, da konnten wir schon nicht 
mehr wissen, wo er war. [775] Noch heiß war die Spur seiner Pfoten im Staub; 
er selbst war unseren Blicken entschwunden. Schneller fliegt keine Lanze davon, 
kein Blei, das vom geschwungenen Riemen geschleudert wird, kein leichter Pfeil, 
der den gortynischen Bogen verläßt. Der Gipfel eines Hügels überragt in der Mitte 
die Felder, die unter ihm liegen; [780] dort hinauf steige ich und bekomme ein 
Schauspiel zu sehen: einen neuartigen Wettlauf. Dabei schien das wilde Tier bald 
eingeholt zu werden, bald sich gerade noch dem Biß zu entziehen. Schlau, wie 
es ist, flieht es nicht geradeaus, nicht ins freie Feld, sondern führt den Verfolger 
an der Nase herum und schlägt einen Bogen, um dem Feind seinen Schwung 
zu nehmen. [785] Der aber bleibt ihm auf den Fersen, folgt ihm ebenso schnell, 
und es sieht aus, als habe er es gefaßt – doch nein, erfolglos gehen die Bisse 
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ins Leere. Ich wollte schon meinen Jagdspieß zu Hilfe nehmen, doch während 
meine Rechte ihn schwang und während ich versuchte, die Finger in den 
Schwungriemen zu legen, wandte ich den Blick ab; kaum hatte ich die Augen 
wieder dorthin gerichtet – [790] o Wunder, da sehe ich mitten auf dem Feld zwei 
Marmorbilder. Das eine scheint zu fliehen, das andere zuzuschnappen. Off enbar 
wollte ein Gott, daß beide im Wettlauf unbesiegt blieben – wenn es ein Gott war, 
der ihnen beistand.«
    
Procris’ Tod
   
Sprach’s und verstummte. »Doch was hat der Speer nun eigentlich verbrochen?« 
[795] fragt Phocus. Was der Speer verbrach, erzählt Cephalus mit folgenden 
Worten: »Freude, mein Phocus, ist der Anfang meines Leids gewesen. Von ihr 
will ich zuerst berichten. O wie gern erinnere ich mich an die glückliche Zeit, 
Sohn des Aeacus, als ich in den ersten Jahren, wie es sein soll, mit meiner 
Gattin glücklich war und sie mit mir! [800] Wechselseitiges Sorgen und herzliche 
Zuneigung erfüllte beide; sie hätte nicht einmal Iuppiters Ehegemach meiner Liebe 
vorgezogen, und für mich gab es keine, die mich hätte erobern können, und wäre 
auch Venus in eigener Person gekommen. Gleiche Liebesglut brannte in unseren 
Herzen. Oft, wenn die ersten Sonnenstrahlen die Bergspitzen trafen, [805] pflegte 
ich, wie es junge Männer tun, in den Wald auf die Jagd zu gehen; keine Diener, 
keine Rosse, keine Hunde mit feiner Spürnase gingen mit, und man trug mir 
kein knotiges Garn nach. Der Speer genügte zu meinem Schutz. War aber meine 
Hand des Mordens müde, suchte ich die schattige Kühle und das Lüftchen, [810] 
das kalt von den Tälern herwehte. Mitten in der Hitze suchte ich die linde Luft, 
auf sie wartete ich, sie war die Erholung nach meinen Mühen. ›Aura‹ – ich kann 
mich noch gut daran erinnern –, ›komm herbei‹, pflegte ich zu singen. ›Erfreue 

mich, komm, Ersehnte, an meine Brust, [815] lindere, wie stets, die Glut, die mich 
verbrennt.‹ Vielleicht habe ich noch mehr Schmeichelworte hinzugefügt – so trieb 
mich mein Unstern –, und ich sagte noch: ›Du meine ganze Wonne! Du pflegst 
und erquickst mich. Um deinetwillen liebe ich die Wälder und die Einsamkeit. 
[820] Möge mein Mund stets deinen Hauch erhaschen.‹ Den doppeldeutigen 
Worten lieh jemand sein Ohr und ließ sich täuschen: Er glaubt, das Wort Aura, 
das ich so oft ausrief, sei der Name einer Nymphe, und ist überzeugt, daß ich 
diese Nymphe liebe. Auf der Stelle geht er zu Procris, [825] zeigt ihr unbesonnen 
den Fehltritt an, den er sich einbildet, und flüstert ihr ins Ohr, was er gehört 
hat. Liebe ist leichtgläubig: Von plötzlichem Schmerz überwältigt, fiel Procris, 
wie man mir erzählt, in Ohnmacht, kam erst nach langer Zeit wieder zu sich, 
rief, sie sei unselig, ein ungerechtes Schicksal verfolge sie, und beklagte sich über 
meine Untreue. Durch einen gegenstandslosen Vorwurf erregt, [830] fürchtet 
sie ein Nichts, fürchtet einen körperlosen Namen und empfindet Schmerz, die 
Unglückliche, als habe sie wirklich eine Nebenbuhlerin. 
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Oft zweifelt sie freilich und hoff t, die Ärmste, daß sie sich täusche, 
erklärt die Anzeige für unglaubwürdig und will das Vergehen 
ihres Mannes nicht verurteilen, bevor sie es selbst gesehen hat.
[835] Kaum hat am nächsten Morgen Auroras Licht die Nacht vertrieben, gehe 
ich hinaus und mache mich auf in die Wälder. Nach siegreicher Jagd streckte ich 
mich im Grase aus und sprach: ›Aura, komm, lindere meine Qual!‹ Und plötzlich 
glaubte ich, während ich redete, ein Stöhnen zu vernehmen. Ich sagte noch: 
›Komm doch, meine Beste!‹, [840] da raschelte es wieder leise im gefallenen Laub. 
Ich glaubte, es sei ein Tier, und schleuderte mein schnelles Geschoß. Procris war 
es. Mitten in die Brust getroff en, schreit sie: ›Weh mir!‹ Kaum hatte ich die Stimme 
meiner getreuen Gattin erkannt, eilte ich in besinnungsloser Hast der Stimme 
nach. [845] Ich finde sie halbtot, blutbesudelt ihre Kleider; und sie versucht – o 
Jammer! – ihr eigenes Geschenk aus der Wunde zu ziehen. Ich richte den Leib, 
der mir teurer ist als der meine, sanft mit den Armen auf, zerreiße das Gewand an 
der Brust, verbinde die grausame Wunde, versuche das Blut zu stillen [850] und 
bitte sie, mich nicht als ihren fluchbeladenen Mörder zurückzulassen. Die Kräfte 
waren ihr schon entschwunden, und sie lag bereits im Sterben, doch rang sie sich 
noch diese wenigen Worte ab: ›Bei unserem Ehebund und bei den Göttern des 
Himmels und den Göttern der Tiefe, die jetzt die meinen sind! Ich flehe dich an! 
Bei allem, was ich dir je zuliebe getan habe, und bei der Liebe, [855] die mir auch 
jetzt im Tode noch bleibt und mir den Tod gebracht hat: Laß nicht zu, daß Aura 
als Braut in unser Ehegemach einziehe.‹ Sprach’s, und erst jetzt begriff  ich, daß 
es sich um eine Namensverwechslung handelte, und erklärte es ihr. Doch was 
nützten Erklärungen noch? Sie schwindet hin. Die schwachen Kräfte verlassen sie 
zusammen mit dem Blut. [860] Solange sie den Blick noch auf etwas heften kann, 
blickt sie mich an und haucht ihre unglückliche Seele bei mir, an meinen Lippen 
aus. Doch von der Sorge befreit, scheint ihre Miene im Sterben gelöster.«

Cephalus auf Aegina (III)
   
Seinen weinenden Zuhörern erzählte dies der Held unter Tränen, da kommt 
Aeacus mit beiden Söhnen und den neuen [865] Kriegern, und Cephalus nimmt 
sie samt Wehr und Waff en in Empfang.

Achtes Buch

Cephalus auf Aegina (IV)
Der Morgenstern eröff net den strahlenden Tag und verjagt die Nacht. Da läßt 
bereits der Ostwind nach, und feucht ziehen Wolken herauf; sanfte Südwinde 
geben den Leuten des Aeacus und dem Cephalus zur Heimkehr gute Fahrt. 
Glücklich von ihnen fortgetragen, [5] haben sie, ehe sie sich’s versahen, den 
gewünschten Hafen erreicht.
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Scylla, die Tochter des Nisus
   
 Inzwischen verwüstet Minos die Küsten der Leleger und erprobt die Kräfte 
seiner Streitmacht an der Stadt Alcathoe. Dort herrschte Nisus, dem unter 
den ehrwürdigen grauen Locken, mitten auf dem Scheitel versteckt, [10] ein 
purpurglänzendes Haar wuchs, die Zuversicht seines großen Reiches. Schon zum 
sechsten Male ergänzte sich wieder das Horn des aufgehenden Mondes, und 
immer noch war das Kriegsglück in der Schwebe: Lange flattert die Siegesgöttin 
mit unsicheren Schwingen zwischen beiden hin und her. Ein königlicher Turm 
stand da, an die tönenden Mauern angebaut, [15] auf denen Latonas Sohn die 
mit Gold verzierte Leier abgelegt haben soll; im Stein blieb ihr Klang haften. 
Häufig stieg Nisus’ Tochter dort hinauf und schlug mit einem Steinchen an die 
widerklingenden Steine. So war es in Friedenszeiten; doch auch im Kriege [20] 
schaute sie oft von hier aus den Kämpfen des rauhen Mars zu. Schon kannte 
sie, da der Krieg so lange dauerte, sogar die Namen der Edlen, ihre Waff en und 
Pferde, ihre Kriegstracht und die cydoneischen Köcher. Besser als alle anderen 
kannte sie das Gesicht des Heerführers, des Sohnes der Europa, ja sogar besser 
als nötig. In ihren Augen war Minos schön: [25] Mochte er nun sein Haupt unter 
einem Helm mit Federkamm verborgen haben, so stand ihm die Sturmhaube – 
oder hatte er einen von Erz funkelnden Rundschild genommen, stand ihm der 
Rundschild gut. Hatte er den geschmeidigen Speerschaft mit straff  angezogenen 
Armen geschleudert, lobte das Mädchen die Kunst, die sich mit Kraft paarte. 
[30] Hatte er den Pfeil angelegt und den Bogen weit gespannt, schwor sie, so 
stehe Phoebus mit seinen Pfeilen da. Hatte er aber den Helm abgenommen, 
das Gesicht entblößt und ritt, ganz in Purpur, auf weißem Pferderücken, den 

eine bunte Decke schmückte, und lenkte das schäumende Maul, [35] so war die 
Tochter des Nisus kaum mehr bei sich, kaum mehr ihrer Sinne mächtig. Glücklich 
pries sie den Speer, den er berührte, glücklich die Zügel, die er in der Hand hielt. 
Es drängt sie – dürfte sie’s nur! –, ihre Mädchenschritte durchs feindliche Heer 
zu lenken. Es drängt sie, [40] sich von der Zinne des Turmes ins gnosische Lager 
hinabzustürzen oder dem Feind die erzbeschlagenen Tore aufzuschließen oder 
zu tun, was Minos sich sonst noch wünschen könnte. Und wie sie so dasaß und 
auf die strahlend weißen Zelte des dictaeischen Königs blickte, sprach sie: »Ich 
weiß nicht: Soll ich mich über den beweinenswerten Krieg freuen, [45] oder soll 
ich traurig sein? Traurig macht es mich, daß Minos für mich, die ihn liebt, ein 
Feind ist: Doch wenn dieser Krieg nicht wäre, hätte ich Minos nie kennengelernt. 
Er könnte mich ja als Geisel annehmen und den Krieg aufgeben. Dann hätte 
er mich als Begleiterin und als Unterpfand des Friedens. Wenn deine Mutter dir 
glich, du Allerschönster, [50] so war zu Recht der Gott in sie verliebt. O dreimal 
glücklich wäre ich, könnte ich auf Flügeln durch die Luft fliegen, meinen Fuß ins 
Lager des gnosischen Königs setzen, mich und meine Liebesglut off enbaren und 
ihn fragen, durch welche Mitgift er sich kaufen lassen wolle. Wenn er nur nicht 
die Burg des Vaters fordert! 
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[55] Eher mag das erhoff te Ehelager hinfahren, als daß ich durch Verrat ans Ziel 
meiner Wünsche gelange. Doch schon oft und für viele ist eine Niederlage dank 
der Milde des gütigen Siegers zum Segen geworden. Zweifellos führt er einen 
gerechten Krieg für seinen erschlagenen Sohn. Die Sache, für die er kämpft, ist gut 
und die Waff en, die seine Sache beschützen, ebenfalls: [60] Ich glaube, wir werden 
unterliegen. Welches Ende erwartet dann die Stadt? Warum sollen ihm die eigenen 
Waff en und nicht meine Liebe unsere Mauern aufschließen? Besser wird er siegen, 
ohne Blut zu vergießen, ohne Zeit zu verlieren und ohne sein eigenes Leben aufs 
Spiel zu setzen. Dann werde ich nicht mehr fürchten müssen, daß einer deine 
Brust, Minos, [65] aus Versehen verwunde. Denn wer ist so grausam, daß er mit 
vollem Bewußtsein die erbarmungslose Lanze auf dich zu richten wagt? Der Plan 
ist gefaßt; mein Entschluß steht fest, mich auszuliefern und mit mir die Vaterstadt 
als Mitgift. So will ich dem Krieg ein Ende setzen. Aber wollen ist nicht genug: 
Die Zugänge schützt die Wache, [70] und die Riegel der Tore hat mein Vater in 
Obhut. Ihn allein muß ich Unselige fürchten, er allein steht meinen Wünschen im 
Wege. Wollten die Götter, ich wäre ohne Vater! – Jeder ist wahrhaftig sein eigener 
Gott; tatenlosen Bitten widersteht Fortuna. Jede andere, die in so heftiger Begierde 
glühte, [75] hätte schon lange mit Freuden alles vernichtet, was ihrer Liebe im 
Wege steht. Und warum sollte irgendeine beherzter sein als ich? Durch Feuer und 
Schwerter zu gehen, traue ich mir zu. Und hier bedarf es ja keiner Feuersflammen 
und Schwerter. Ich brauche nur das Haar des Vaters. Dieses ist mir kostbarer als 
Gold – das ist der Purpur, [80] der mich beglücken und meinen Wunsch erfüllen 
wird. «Über solchen Worten brach die Nacht herein, die gewaltige Nährmutter der 
Sorgen. Und mit der Finsternis wuchs der Wagemut. Die Zeit des ersten Schlafes 
war gekommen, da der Schlummer die von des Tages Sorgen ermattete Brust 
umfängt. In aller Stille tritt Scylla ins väterliche Schlafgemach, und [85] – weh, 
welche Untat! – die Tochter raubt dem eigenen Vater das schicksalsträchtige Haar! 

Mit der unseligen Beute in der Hand schleicht sie mitten durch die Feinde – so fest 
glaubt sie an ihr Verdienst – und gelangt zum König. Er erschrak; doch sie redete 
ihn an: [90] »Die Liebe gab mir die Tat ein. Ich bin Scylla, die Tochter des Königs 
Nisus, und übergebe dir meine eigenen Hausgötter und die des Vaterlandes. Ich 
will keine Belohnung, nur dich. Nimm als Pfand der Liebe das purpurne Haar 
und sei gewiß, daß ich dir jetzt nicht bloß ein Haar übergebe, sondern das Haupt 
meines Vaters.« Und in der Rechten hielt sie ihm [95] die fluchbeladene Gabe hin. 
Minos fuhr vor dem Dargebotenen zurück und sprach, fassungslos angesichts 
der unerhörten Tat: »Mögen die Götter dich von ihrem Erdkreis vertilgen, du 
Schandfleck unseres Jahrhunderts, und mögen Land und Wasser dir versagt 
bleiben! Ich jedenfalls werde niemals dulden, daß Kreta, Iuppiters Wiege [100] 
und meine Welt, mit solch einem Ungeheuer in Berührung kommt.« Sprach’s. 
Und nach der Eroberung erlegte er als gerechter Gesetzgeber den Feinden seine 
Gebote auf. Dann ließ er die Haltetaue der Flotte lösen und die erzbeschlagenen 
Schiff e durch Ruderer fortbewegen. Kaum hat Scylla die Schiff e auslaufen und auf 
dem Meer hinwegschwimmen sehen, [105] ohne daß der Feldherr sie für ihren 
Frevel belohnt hätte, ist sie mit ihren Bitten am Ende; sie gerät in rasende Wut, 
löst ihr Haar, streckt die Arme aus und schreit wie von Sinnen: »Wohin fliehst 
du und läßt die wahre Täterin deiner Heldentaten zurück – du, den ich meiner 
Vaterstadt, ja sogar meinem Vater vorgezogen habe? [110] Wohin fliehst du, 
Grausamer? Dein Sieg ist mein Verbrechen und mein Verdienst. Dich hat nicht 
mein Geschenk, nicht meine Liebe bewegen können. Auch nicht, daß du meine 
einzige Hoff nung bist! Wohin soll ich denn in meiner Verlassenheit heimkehren? 
In die Vaterstadt? Sie liegt besiegt darnieder. Aber nimm an, sie wäre unzerstört: 
[115] Durch meinen Verrat ist sie mir verschlossen. Oder soll ich etwa dem Vater 
vor Augen treten? Wo ich ihn doch dir geopfert habe? Die Mitbürger hassen mich, 
wie ich es verdiene. Die Nachbarstaaten fürchten dieses Beispiel. Verlassen bin ich 
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und ausgesetzt, so daß mir als einziges Land Kreta off enstünde. Hältst du mich 
auch hiervon fern und läßt mich, Undankbarer, im Stich, [120] so ist nicht Europa 
deine Mutter, sondern die unwirtliche Syrte, armenische Tigerinnen oder die vom 
Südwind gepeitschte Charybdis. Nein! Du bist nicht Iuppiters Sohn, und deine 
Mutter ist nicht vom Trugbild eines Stieres geehelicht worden; diese Sage von 
deiner Abstammung ist unwahr; ein wirklicher, wilder Stier, den noch keine Kuh 
zur Liebe bewegen konnte, [125] hat dich erzeugt. Vollziehe die Strafe, Nisus, mein 
Vater! Freut euch meines Unglücks, ihr Mauern, die ich soeben verriet! Denn ich 
gebe es zu: Ich habe es verdient und bin wert, daß ich zugrunde gehe. Doch soll 
wenigstens einer von denen mich töten, die ich pflichtvergessen gekränkt habe. 
Warum aber verfolgst du, obwohl du durch mein Verbrechen gesiegt hast, [130] 
dieses Verbrechen? Ein Vergehen soll es in den Augen der Vaterstadt und des 
Vaters sein, in den deinen ein Dienst. Dich hat sie wirklich als Ehemann verdient, 
die Ehebrecherin, die den fürchterlichen Stier durch ein Holzbild getäuscht und 
die doppelgestaltige Frucht im Leibe getragen hat. Dringen denn meine Reden 
noch bis an dein Ohr? Oder tragen dieselben Winde [135] zugleich mit deinen 
Schiff en meine Worte wirkungslos mit sich fort, Undankbarer? Jetzt wundert es 
mich nicht mehr, daß Pasiphae dir einen Stier vorgezogen hat: Du hattest ein 
wilderes Wesen. Weh mir! Er treibt zur Eile, und von den Rudern zerteilt, rauscht 
die Welle. Mit mir zugleich entfernt sich, ach, auch mein Land von ihm. [140] 
Nichts kannst du ausrichten; umsonst hast du meine Verdienste vergessen: Ich 
werde dir folgen, auch wenn du es nicht willst, das gebogene Schiff sheck umfassen 
und mich durchs weite Meer schleppen lassen.« Kaum hat sie es gesagt, springt 
sie in die Wogen, holt die Schiff e ein – die Begierde läßt ihr Kräfte wachsen – und 
klammert sich als verhaßte Mitfahrerin an den gnosischen Kiel. 
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[145] Da sah sie ihr Vater – schon schwebte er nämlich in der Luft und war soeben 
zum Fischadler mit gelbbraunen Flügeln geworden – und flog auf sie zu, um sie, 
die sich anklammerte, mit krummem Schnabel zu zerfleischen. In ihrer Furcht ließ 
sie das Schiff sheck los, und es war, als finge ein leichtes Lüftchen die Stürzende 
auf, damit sie die Meeresfläche nicht berühre. [150] Doch war es Flaum; durch 
Flaum zum Vogel geworden, heißt sie Ciris. Dieser Name kommt vom Scheren 
des Haares. Sein Gelübde – Iuppiter hundert Stiere zu opfern – löste Minos ein, 
sobald er die Schiff e verlassen und das curetische Land betreten hatte; und die 
Hofburg wurde mit den erbeuteten Rüstungen geschmückt.
   

Das Labyrinth – Ariadne
   
 [155] Schon war der Schandfleck seines Geschlechtes herangewachsen, und der 
schimpfl iche Ehebruch der Mutter war off enbar geworden durch die neuartige 
Doppelgestalt des Ungeheuers. Minos beschließt, diese Schmach aus seinen 
Gemächern zu entfernen und in einem weitverzweigten Bauwerk, einem 
unübersichtlichen Gemäuer, einzuschließen. Daedalus, weitberühmt durch 
seinen handwerklichen Erfindergeist, [160] erstellt das Werk. Er verwirrt die 
Erkennungszeichen und führt die Augen durch die verschiedensten gewundenen 
Umwege in die Irre. Wie der phrygische Maeander mit seinen klaren Wellen 
spielt und in zweideutigem Lauf hin- und herfließt, sich selbst begegnend die 
kommenden Wellen erblickt [165] und bald zur Quelle, bald zum off enen Meer hin 
seinen unsteten Wasserlauf lenkt, so füllt Daedalus unzählige Wege mit Irrsal – 
kaum konnte er selbst zur Schwelle zurückfinden; so trügerisch ist das Bauwerk!  
[170] Hier schloß er das Doppelwesen aus Mann und Stier ein. Zweimal sättigte 

Athenerblut das Ungeheuer; doch die Opfer des dritten Loses erlegten es nach 
abermals neun Jahren. Als nun Aegeus’ Sohn mit Hilfe des Mädchens Ariadne 
das schwer zu findende Tor, aus dem noch nie einer zurückgekehrt war, gefunden 
hatte, indem er einen Faden aufrollte, entführte er sofort Minos’ Tochter, segelte 
nach Dia [175] und ließ seine Gefährtin grausam an jenem Strand zurück. Die 
Verstoßene und unablässig Klagende rettete Liber mit seiner Umarmung; um sie 
durch ein ewig sichtbares Gestirn berühmt zu machen, nahm er ihr die Krone vom 
Haupte und warf sie gen Himmel. Sie fliegt durch die zarten Lüfte, [180] und im 
Fluge verwandeln sich die Edelsteine in strahlende Feuer und stehen an dem Orte 
still, der in der Mitte zwischen dem »Knienden« und dem »Schlangenträger« ist. 
Die Gestalt der Krone blieb bestehen.
    

Daedalus und Icarus
    
Inzwischen war Daedalus Kretas und der langen Verbannung überdrüssig, und 
Liebe zu seiner Heimat ergriff  ihn; [185] doch war er vom Meer umschlossen. 
»Mag Minos auch Land und Wasser versperren, steht uns doch der Himmel 
off en. Wir werden diesen Weg gehen. Mag er auch alles besitzen, die Luft besitzt 
Minos nicht.« Sprach’s, und in unbekannte Künste versenkt er seinen Geist und 
schaff t die Natur neu. Er legt nämlich Federn der Größe nach nebeneinander, 
[190] angefangen mit der kleinsten, immer die längere neben die kürzere, so 
daß man glauben könnte, sie bildeten eine Böschung: So steigt die ländliche 
Panflöte aus ungleichen Schilfrohren allmählich an. Dann bindet er die Kiele 
in der Mitte mit Leinen und unten mit Wachs zusammen; und nachdem er sie 
so zusammengefügt hat, verleiht er ihnen eine leichte Krümmung, [195] um 
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die wirklichen Vögel nachzuahmen. Der Knabe Icarus stand dabei, und ohne 
zu ahnen, daß er mit seiner eigenen Gefahr spiele, strahlte er übers ganze 
Gesicht und haschte bald nach den Flaumfedern, die ein vorüberziehendes 
Lüftchen bewegt hatte, bald knetete er mit dem Daumen das gelbe Wachs und 
behinderte durch sein Spiel das wundersame Werk des Vaters. [200] Nachdem 
er letzte Hand angelegt hatte, schwang sich der Meister in das Flügelpaar und 
schwebte in der Luft, die er bewegte. Er belehrt auch seinen Sohn und spricht: 
»Halte dich auf mittlerer Bahn, Icarus – laß dich ermahnen! –, damit nicht, wenn 
du zu tief fliegst, [205] die Woge die Federn schwer mache oder, wenn du zu 
hoch emporsteigst, das Feuer sie versenge. Fliege zwischen beiden! Und du darfst 
auch nicht Bootes oder Helice und das gezückte Schwert des Orion ansehen. 
Ziehe deine Bahn unter meiner Führung.« Zugleich unterweist er ihn im Fliegen 
und paßt den Schultern die neuartigen Flügel an. [210] Über der Arbeit und den 
Ermahnungen wurden die Greisenwangen feucht, und die Vaterhände zitterten. 
Er gab dem Sohn einen Kuß, den er nicht mehr wiederholen sollte; und von den 
Federn emporgetragen, fliegt er voraus und fürchtet für den Gefährten, wie ein 
Vogel, der die zarte Brut aus dem hohen Nest in die Luft hinausgeführt hat; [215] 
er ermuntert ihn nachzufolgen, lehrt ihn die verhängnisvollen Künste, bewegt die 
eigenen Flügel und schaut zurück auf die des Sohnes. Die beiden erblickte einer, 
der mit zitternder Angelrute Fische fing, oder ein Hirte, der sich auf seinen Stab, 
oder ein Ackersmann, der sich auf den Pflug stützte, und war erstaunt; da sie den 
Äther durchmessen konnten, [220] hielt er sie für Götter. Schon war Iunos Insel 
Samos zur Linken – Delos und Paros lagen weit zurück –, zur Rechten befand 
sich Lebinthus und die honigreiche Calymne, als der Knabe an dem kühnen Flug 
Freude bekam, seinen Führer verließ und, vom Drang nach dem Himmel ergriff en, 
[225] seinen Weg höher nahm. Da macht die Nähe der zehrenden Sonne das 
duftende Wachs, die Fessel der Federn, weich. Hingeschmolzen war das Wachs; 

er rudert mit den nackten Armen, bekommt ohne sein Flugwerk keine Luft mehr 
zu fassen, und der Mund, der noch den Namen des Vaters hinausschreit, [230] 
wird vom blauen Wasser verschlungen; es bekam von Icarus den Namen. Doch 
der unglückliche Vater, kein Vater mehr, rief: »Icarus! – Icarus«, rief er, »wo bist 
du, unter welchem Himmelsstrich soll ich dich suchen? Icarus«, rief er noch, 
da erblickte er die Federn in den Wogen, verfluchte seine Künste und legte 
den Leib in ein Grab. [235] Auch das Land ist nach dem Bestatteten benannt.
    

Perdix
   
Während er den Leichnam seines unglücklichen Sohnes im Grabhügel beisetzte, 
eräugte ihn vom lehmigen Erdgraben aus ein geschwätziges Rebhuhn, schlug 
mit den Flügeln und äußerte seine Freude in Tönen – damals ein einzigartiges 
Geschöpf, das man nie zuvor gesehen hatte, [240] ein jüngst entstandener Vogel, 
für dich, Daedalus, ein dauernder Vorwurf. Hatte ihm doch die Schwester, ohne 
das Verhängnis zu ahnen, ihr Kind in die Lehre gegeben, einen zwölfjährigen 
Knaben von guter Auff assungsgabe. 
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Ja, der Junge nahm sich die Wirbelsäule, die er im Inneren des Fisches bemerkt 
hatte, [245] zum Vorbild, kerbte in ein scharfes Eisen aneinandergereihte Zähne 
und erfand so die nützliche Säge. Er hat auch als erster zwei eiserne Arme mit 
einem Knoten so verbunden, daß bei gleichem Abstand der beiden Enden der 
eine Teil feststand und der andere einen Kreis beschrieb. [250] Daedalus wurde 
neidisch, stürzte ihn kopfüber von Minervas heiliger Burg hinab und gab vor, er sei 
ausgeglitten. Doch Pallas, die begabten Menschen gewogen ist, fing ihn auf, machte 
ihn zum Vogel und gab ihm mitten in der Luft ein Federkleid. Aber die Kraft seines 
einst so beweglichen Geistes ging in die Flügel [255] und Füße über. Der Name blieb 
derselbe wie vorher. Freilich erhebt sich dieser Vogel nicht hoch in die Luft und baut 
auch nicht auf Zweigen im hohen Wipfel sein Nest, sondern fliegt nah am Boden 
und legt seine Eier in Hecken. Eingedenk des früheren Sturzes fürchtet er die Höhe.
    

Die Calydonische Eberjagd
   
[260] Schon beherbergte den erschöpften Daedalus die Insel des Aetna, und 
Cocalus galt als menschenfreundlich, weil er für den Hilfeflehenden zu den 
Waff en griff . Schon hatte durch Theseus’ Ruhmestat Athen aufgehört, den 
bejammernswerten Tribut zu zahlen. Der Tempel wird bekränzt, und man ruft 
die kriegerische Minerva [265] samt Iuppiter und anderen Göttern an und ehrt sie 
mit dem Opferblut, das man ihnen gelobt hat, mit Weihegaben und Räucherwerk 
in edlen Gefäßen. In den Städten von Argolis hatte das umherschweifende 
Gerücht den Namen des Theseus verbreitet, und die Völker, die das reiche 
Achaea umfaßte, baten ihn um Hilfe in großen Gefahren. [270] Um Hilfe bat ihn 
Calydon mit besorgtem Flehen, obwohl es den gewaltigen Meleager hatte. Die 

Ursache der Bitte war ein Eber, der Diener und Rächer der feindseligen Diana. 
Soll doch Oeneus aus den üppigen Erträgen des Jahres die Erstlingsgaben des 
Getreides der Ceres, den Wein seinem Spender Lyaeus [275] und das palladische 
Öl der blonden Minerva geopfert haben. Angefangen mit den ländlichen Göttern 
gelangte die Ehrung schließlich zu allen Himmlischen, die eifersüchtig über sie 
wachten: Ohne Weihrauch sollen nur die Altäre der übergangenen Tochter Letos 
verlassen und leer dagestanden haben. Zorn kann auch Götter ergreifen. »Das 
aber werden Wir nicht ungestraft hinnehmen, [280] und bleibt schon Unsere 
Ehrung aus, so soll doch wenigstens Unsere Rache nicht ausbleiben!« So sprach 
die Mißachtete und schickte als Rächer einen Eber auf die Felder des Oeneus – 
größere Stiere kennt selbst das grasreiche Epirus nicht, und die sizilischen sind 
kleiner. Von Blut und Feuer blitzen die Augen, steil sträubt sich der Nacken, 
[285] und die Borsten starren wie ragende Speerschäfte. Siedend mit rauhem 
Zischen trieft der Schaum über den breiten Vorderbug. Die Stoßzähne gleichen 
Elfenbein. Blitze schlagen aus seinem Maul, das Laub fängt vom Anhauch Feuer. 
[290] Bald stampft er die wachsenden Saaten im ersten Sprießen nieder, bald 
erntet er die Hoff nung des Landmannes, der weinen soll, und raff t Ceres’ Gabe 
in den reifen Ähren hinweg. Vergebens wartet die Tenne, vergebens warten die 
Speicher auf die versprochene Ernte. Niedergerannt werden die fruchtschweren 
Trauben samt den langen Weinranken [295] und die Beeren samt den Ästen des 
immer grünenden Ölbaums. Er wütet auch unter den Schafen. Hirt und Hund 
können sie nicht verteidigen, ebensowenig wie die trotzigen Stiere die Rinder. 
Das Volk flieht nach allen Seiten und glaubt sich nur noch hinter Stadtmauern 
sicher – bis sich Meleager mit einer [300] auserwählten Schar junger Männer 
voll Ruhmbegier zusammentat: die beiden Tyndariden, der eine ein bewährter 
Faustkämpfer, der andere ein Reiter, Iason, der Erbauer des ersten Schiff es, das 
glückliche Freundespaar Pirithous und Theseus, die zwei Thestiaden, die Söhne 
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des Aphareus – Lynceus [305] und der rasche Idas –, Caeneus, der aus einer 
Frau in einen Mann verwandelt worden war, der wilde Leucippus, Acastus, der 
berühmte Jäger mit dem Wurfspieß, Hippothous, Dryas und Amyntors Sohn 
Phoenix, die Zwillingssöhne Actors und, von Elis hergesandt, Phyleus. Auch 
Telamon fehlte nicht und der Vater des großen Achilles [310] und, vereint mit dem 
Sohn des Pheres und dem hyantischen Iolaus, der unverdrossene Eurytion und 
der unbesiegte Läufer Echion, Lelex von Naryx, Panopeus, Hyleus, der grimme 
Hippasus, der damals noch ganz junge Nestor und die Söhne, die Hippocoon 
vom altehrwürdigen Amyclae hergeschickt hatte, [315] Penelopes Schwiegervater 
mit dem parrhasischen Ancaeus, der weise Ampycide und der Oeclide, dem seine 
Gattin damals noch kein Leid angetan hatte, und das Mädchen von Tegea, die 
Zierde des lycaeischen Waldes. Eine geglättete Spange hielt ihr ganz oben das 
Kleid zusammen, das Haar war schlicht und in einen Knoten gefaßt, [320] von 
der linken Schulter hing rasselnd der elfenbeinerne Köcher herab, der die Pfeile 
barg; den Bogen hielt die Linke. So war ihre Tracht; ihr Antlitz hätte man bei 
einem Knaben mädchenhaft, bei einem Mädchen knabenhaft nennen können. Sie 
erblickte der calydonische Held und begehrte sie zugleich [325] – obwohl der Gott 
es ihm verweigerte –; er sog die heimliche Liebesglut in sich hinein und sprach: »O 
glücklich der Mann, den sie für würdig hält!« Mehr erlaubt ihm die Zeit und die 
Scheu nicht zu sagen: Eine höhere Aufgabe, der große Wettkampf, drängt. Dort ist 
ein Wald, Baum an Baum, noch nie von Menschenhand verletzt. [330] Er beginnt 
schon in der Ebene und blickt auf das abfallende Gelände hinunter. Daselbst 
angelangt, spannen die einen die Jagdnetze aus, andere nehmen den Hunden 
die Leinen ab, wieder andere heften sich dicht an die Fährten – so begierig sind 
sie, das zu finden, was ihnen doch nur Gefahr bringen soll. Eine Talmulde gab es, 
wohin bei Regen alle Gießbäche hinabstürzten. [335] Ganz unten ist die Senke 
mit geschmeidigen Salweiden bestanden, mit leichtem Röhricht, Sumpfbinsen, 

Weidengebüsch, und unter langen Rohrkolben wächst kleineres Schilf. Hier wird 
der Eber aufgestört und stürzt sich ungestüm mitten unter die Feinde, wie ein 
Blitz aus hart aufeinanderprallenden Wolken. [340] Niedergerannt wird der Wald 
durch seinen Ansturm; es kracht das Holz, das er vor sich herschiebt. Die Männer 
schreien auf, halten in der starken Rechten die Wurfspieße vorgestreckt, deren 
breite Eisenspitzen blinken. Der Eber prescht vor, zerstreut die Hunde, sobald sich 
einer dem Rasenden in den Weg stellt, und wirbelt die Kläff er mit seitlichem Stoß 
auseinander. [345] Die erste Lanze, von Echions Arm geschwungen, verfehlte ihr 
Ziel und kerbte nur leicht einen Ahornstamm. Es hatte den Anschein, als würde 
die nächste im Rücken steckenbleiben, hätte nicht der Schütze allzuviel Kraft 
aufgewandt. Sie fliegt zu weit. Iason von Pagasae hatte sie geworfen. [350] Da 
sprach der Sohn des Ampyx: »Habe ich dich je verehrt, Phoebus, und verehre 
ich dich noch, so schenke mir, daß ich mit treff sicherer Waff e das Ziel erreiche!« 
Soweit er konnte, gewährte der Gott die Bitte. Getroff en wurde von ihm der Eber, 
doch ohne Wunde: Diana hatte dem Spieß im Fluge das Eisen abgebrochen, der 
Schaft kam ohne Spitze an. [355] Da wurde der Zorn des wilden Tieres erregt 
und flammte so heftig auf wie ein Blitz: Feuer sprühen die Augen, Feuer atmet 
die Brust. Und wie ein Feldstein, von straff  gespannter Sehne geschleudert, 
daherfliegt, wenn er auf Stadtmauern oder auf Türme losgeht, die mit Kriegern 
besetzt sind, so stürzte sich mit weitausholendem Schwung der mörderische Eber 
auf die Männer [360] und streckte Hippalmus und Pelagon nieder, die den rechten 
Flügel deckten. Die Gefährten rissen die Daliegenden zur Seite. Doch Enaesimus, 
Hippocoons Sohn, entrann nicht dem tödlichen Stoß. Während er sich verängstigt 
zur Flucht wenden wollte, versagten ihm die Sehnen, denn seine Kniekehlen 
waren zerschnitten. [365] Vielleicht wäre auch der pylische Nestor vor Troias 
Zeiten umgekommen; 
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doch er sprang, indem er sich auf die Lanze stützte und emporschwang, auf 
die Zweige des nächsten Baumes und schaute aus sicherem Versteck verächtlich 
auf den Feind hinab, vor dem er geflohen war. Der wetzt seine Hauer wütend 
am Eichenstamm und droht, ihn zu töten. [370] Im Vertrauen auf seine frisch 
geschliff enen Waff en schlitzte er mit seinem krummen Rüssel dem großen 
Eurytiden den Oberschenkel auf. Doch die Zwillingsbrüder – noch nicht zum 
Himmelsgestirn geworden – ritten beide, herrlich von Gestalt, auf Rossen, die 
weißer als Schnee waren, und schüttelten beide die Spieße in der Luft, [375] indem 
sie die Schäfte erzittern ließen. Sie hätten den Eber verwundet, wäre das Borstentier 
nicht ins finstre Gehölz entronnen, das kein Speer und kein Pferd durchdringen 
konnte. Telamon setzt ihm nach. In der Eile verfing er sich unvorsichtig in einer 
Baumwurzel und stürzte vornüber. [380] Während Peleus ihm aufhalf, legte das 
Mädchen von Tegea den flinken Pfeil auf die Sehne, spannte den Bogen und 
schoß. Unter dem Ohr des Tieres blieb das Rohr hängen, streifte den Körper ganz 
oben und rötete die Borsten mit wenigen Blutstropfen. Doch fast noch mehr als 
sie selbst freute sich Meleager [385] über ihren erfolgreichen Schuß. Als erster soll 
er das Blut entdeckt, als erster diese Entdeckung den Gefährten gezeigt und dabei 
gesagt haben: »Du wirst die verdiente Ehrung für deine Tapferkeit davontragen.« 
Schamrot geworden, muntern die Männer einander auf, machen sich Mut mit 
Geschrei und schleudern ihre Spieße wild durcheinander. [390] Die Menge 
schadet den Würfen und verhindert gerade den gewünschten Treff er. Da sprach 
der Arcader Ancaeus, der mit einer Doppelaxt bewaff net war, rasend vor Wut 
und blind für sein Schicksal: »Lernt, wieviel besser männliche Waff en als weibliche 
sind, ihr Männer, und laßt mich einmal heran! Mag ihn Latonas Tochter selbst mit 
ihren Waff en decken, [395] meine Rechte wird ihn trotzdem auch gegen Dianas 
Willen erlegen!« So hatte sich der Aufgeblasene großsprecherisch vernehmen 
lassen; mit beiden Armen sein zweischneidiges Beil emporschwingend, stand er 

auf den Zehen und hielt sich auf den Fußspitzen in der Schwebe. Den Kühnen 
überrumpelt das Tier und stößt – dies ist der schnellste Weg zum Tode – [400] 
ihm beide Hauer oben in die Weichen. Ancaeus bricht zusammen; als blutiges 
Knäuel springt das Gedärm hervor; Blut befeuchtet die Erde. Geradewegs auf 
den Feind losschreiten wollte Ixions Sohn Pirithous; er schüttelte den Jagdspieß 
in der starken Rechten. [405] Ihm rief Aegeus’ Sohn zu: »Halte dich fern, bleib 
stehen, der du mir teurer bist als ich selbst, du Hälfte meiner Seele! Man kann 
auch aus der Ferne tapfer kämpfen. Ancaeus mußte seine Tollkühnheit büßen.« 
Sprach’s und schleuderte den Speer aus Kornelholz, den eine eherne Spitze 
schwer machte. Der war gut geschwungen und hätte bestimmt sein Ziel erreicht, 
[410] doch stand ihm der belaubte Ast einer Wintereiche im Wege. Auch Aesons 
Sohn warf den Speer; doch der Zufall lenkte ihn von dem Keiler ab und machte 
ihn einem unschuldigen Hunde zum Verhängnis. Das Geschoß drang ihm mitten 
in die Weichen und bohrte sich durch sie hindurch in die Erde. Doch die Hand des 
Oeneussohnes hat unterschiedlichen Erfolg: Von zwei Lanzen, die er warf, [415] 
blieb die erste im Boden, die zweite mitten im Rücken des Ebers stecken. Während 
dieser wütet, sich im Kreise dreht und mit frischem Blut vermengten, zischenden 
Schaum versprüht, ist der Held, der die Wunde schlug, sofort zur Stelle, reizt 
den Gegner zur Wut und stößt den blitzenden Jagdspeer von vorn tief in den 
Vorderbug, der auf ihn zustürmt. [420] Die Gefährten bezeugen ihre Freude durch 
Beifallsrufe und drängen sich danach, die siegreiche Hand zu drücken. Staunend 
betrachten sie das ungeheure Tier, das den Boden weithin bedeckt; noch halten 
sie eine Berührung nicht für gefahrlos, doch immerhin färbt jeder seine Waff e mit 
Blut. [425] Meleager aber setzte den Fuß auf das mörderische Haupt und sprach: 
»Nimm, Nonacrierin, die Trophäe, die mir zusteht, und mein Ruhm sei zwischen 
dir und mir geteilt.« Alsbald gibt er ihr als Jagdbeute den Rücken, der von harten 
Borsten starrt, und das Haupt mit den mächtigen Hauern. [430] Sie freut sich nicht 
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nur über die Gabe, sondern auch über den Geber. Da packte die andern der Neid, 
ein Murren ging durch die ganze Schar. Unter ihnen rufen mit Donnerstimme und 
ausgebreiteten Armen die Thestiaden: »Lege die uns gebührenden Ehrenzeichen 
weg und raube sie uns nicht, Weib! Laß dich vom Vertrauen auf deine Schönheit 
[435] nicht verführen, nimm dich in acht, dein großzügiger Spender, der vor Liebe 
den Verstand verloren hat, wird dir nichts nützen!« Und sie rauben ihr die Gabe 
und ihm das Recht des Gebens. Er ertrug es nicht, der Marsgeborne, brauste 
zornig auf und stieß knirschend hervor: »Lernt, ihr Räuber fremder Ehre, den 
gewaltigen Unterschied zwischen Taten und Drohungen!« Und er bohrte dem 
Plexippus, [440] der nichts Derartiges befürchtete, das unheilige Schwert in die 
Brust. Auch den Toxeus, der noch nicht weiß, was er tun soll, zugleich den Bruder 
rächen will und befürchtet, des Bruders Schicksal zu erleiden, läßt er nicht lange 
im unklaren, und schon hat er seine Waff e, die vom ersten Mord noch warm war, 
aufs neue mit Verwandtenblut erwärmt.

Meleagers Tod
  
[445] Althaea trug soeben Opfergaben zu den Göttertempeln, um für den 
Sieg ihres Sohnes zu danken, da sieht sie plötzlich, wie ihre Brüder entseelt 
heimgetragen werden. Sie schlägt sich an die Brust, erfüllt die Stadt mit 
Trauergeschrei und vertauscht ihre goldenen Gewänder mit schwarzen. Doch 
kaum war ihr der Mörder genannt worden, war alle Trauer wie weggefegt, [450] 
und die Tränen schlugen um in heißen Durst nach Rache. Es gab ein Scheit, das 
hatten die drei Parzen ins Feuer gelegt, als die Tochter des Thestius kurz nach 
Meleagers Geburt im Kindbett lag. Mit dem Druck ihres Daumens spannen sie den 
Schicksalsfaden und sprachen: »Wir geben dir, du Neugeborener, [455] dieselbe 

Lebenszeit wie diesem Holz.« Nach diesem Spruch gingen die Göttinnen hinaus; 
doch die Mutter riß das brennende Scheit aus dem Feuer und besprengte es mit 
fließendem Wasser. Das Stück Holz war lang im innersten Gemache verborgen 
gehalten worden; und solange man es hütete, hatte es dein Leben, Meleager, 
behütet. [460] Jetzt hat es die Mutter hervorgezogen, läßt Kienspäne und dürre 
Reiser aufschichten und legt an den Holzstoß feindseliges Feuer. Viermal hat sie 
versucht, das Scheit in die Flammen zu legen, und viermal dabei innegehalten. 
Die Mutter in ihr ringt mit der Schwester, und zwei entgegengesetzte Pflichten 
reißen ein und dasselbe Herz hin und her. [465] Oft erblaßte ihr Antlitz aus Furcht 
vor der bevorstehenden Untat, oft jagte ihr der aufwallende Zorn seine Röte in 
die Augen, und bald schien ihr Gesicht etwas Grausames anzudrohen, bald hätte 
man glauben können, es zeige Erbarmen. Und obschon die wilde Glut ihrer Seele 
die Tränen getrocknet hatte, [470] fanden sich dennoch immer wieder Tränen. 
Wie ein Schiff , das der Wind und die dem Wind entgegengesetzte Brandung mit 
sich fortreißen, zwei Kräfte zu spüren bekommt und, unsicher, beiden gehorchen 
muß: So schwankt die Tochter des Thestius zwischen zwei Herzensregungen hin 
und her; abwechselnd läßt sie den Zorn verebben und, wenn er verebbt ist, wieder 
aufbrausen. [475] Dennoch gewinnt in ihr die Schwester allmählich die Oberhand 
über die Mutter, und um die blutsverwandten Schatten durch Blut zu versöhnen, 
übt sie frommen Frevel. Nachdem das verhängnisvolle Feuer erstarkt war, sprach 
sie nämlich: »Dieser Scheiterhaufen soll mein Fleisch und Blut einäschern.« Das 
schicksalsträchtige Holz in der mörderischen Hand, [480] stellte sich die Unselige 
vor den Altar, der zum Grabe werden sollte, und sprach: »Ihr drei Göttinnen der 
Sühne, Eumeniden, wendet euer Antlitz dem euch geweihten Racheopfer zu. Ich 
räche und begehe zugleich eine Untat. Tod soll Tod sühnen, und es häufe sich 
Frevel auf Frevel, Bestattung auf Bestattung. [485] Unter einem Berg von Trauer 
werde das gottlose Haus begraben. 
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Soll denn Oeneus sich glücklich des siegreichen Sohnes freuen, während Thestius 
kinderlos ist? Besser wird es sein, ihr trauert beide. Ihr Schatten der Brüder, ihr 
jüngst verstorbenen Seelen, fühlt doch wenigstens ihr den Dienst, den ich euch 
leiste, [490] und nehmt das teuer bezahlte Totenopfer entgegen, die unselige 
Frucht meines Leibes! – Weh mir! Wozu lasse ich mich hinreißen? Ihr Brüder, 
verzeiht der Mutter! Die Hände versagen mir den Dienst. Ich gebe zu: Er hat den 
Tod verdient; doch mir mißfällt, daß gerade ich das Urteil vollstrecken muß. Soll 
er also strafl os ausgehen, leben, sich als Sieger fühlen und, [495] stolzgeschwellt 
von eben diesem Erfolg, den Thron von Calydon innehaben, während ihr als 
ein Häufl ein Asche und als kalte Schatten daliegt? Nein, das lasse ich nicht zu! 
Er sterbe, der Frevler, und nehme die Hoff nung des Vaters, das Reich und die 
Trümmer der Heimat mit ins Grab. – Wo bleibt die Mutterliebe? Wo sind die 
heiligen Pflichten der Eltern? [500] Und die zehn Monde langen Mühen, die ich 
aushielt? O wärest du doch als Neugeborener im ersten Feuer verbrannt – o hätte 
ich das geschehen lassen! Mir verdankst du dein Leben, dir selbst wirst du jetzt 
den Tod verdanken! Empfange den Lohn für deine Tat und gib das Leben zurück, 
das ich dir zweimal geschenkt habe: erst bei der Geburt und dann, als ich das 
Scheit aus den Flammen riß; [505] gib es zurück! Oder lege auch mich zu den 
Brüdern ins Grab! – Ich will, aber ich kann nicht. Was soll ich tun? Bald stehen 
mir die Wunden der Brüder vor Augen und das Bild des furchtbaren Blutbades; 
bald nehmen Mutterliebe und Muttername mir den Mut. Weh mir! Unheilvoll 
wird euer Sieg; doch siegt, ihr Brüder! [510] Wenn ich nur ihm, den ich euch 
zum Trost opfere, und euch selbst nachfolge!« Sprach’s und warf, indem sie sich 
abwandte, mit zitternder Hand das todbringende Scheit mitten ins Feuer. Das 
Holz ächzte – oder kam es der Mutter nur so vor? Dann ging es in Flammen 
auf, die es nur widerstrebend verschlangen. [515] Meleager, der nichtsahnend in 
der Ferne weilt, verbrennt an diesem Feuer und fühlt, wie unsichtbare Gluten 

sein Inneres ausdörren; aber er unterdrückt mannhaft die heftigen Schmerzen. 
Doch ist er traurig, daß er eines feigen und unblutigen Todes sterben muß, preist 
Ancaeus um seiner Wunden willen glücklich [520] und ruft seinen hochbetagten 
Vater, die Brüder und treuen Schwestern und mit letzter Kraft stöhnend seine 
Gattin – vielleicht auch die Mutter. Feuer und Schmerz nehmen zu und lassen 
wieder nach: Zugleich sind beide erloschen; allmählich entwich der Lebenshauch 
in die leichten Lüfte, [525] allmählich hüllte graue Asche die glühende Kohle ein.
    

Meleagers Schwestern
    
Darnieder liegt das hohe Calydon. Es trauert jung und alt. Hoch und niedrig klagt, 
und die calydonischen Mütter vom Euenus raufen sich das Haar und schlagen 
sich an die Brust. Am Boden liegend, entstellt der Vater sein weißes Haar und sein 
greises Antlitz mit Staub [530] und verflucht sein langes Leben. Denn die Mutter 
hatte mit eigener Hand, im Bewußtsein der grauenvollen Tat, die Strafe vollzogen 
und sich den Stahl in den Leib gestoßen. Selbst wenn mir ein Gott einen Mund mit 
hundert Zungen gegeben hätte und dazu einen allumfassenden Geist und den 
ganzen Helicon, [535] könnte ich doch den Jammer der unglücklichen Schwestern 
nicht zu Ende singen. Ohne an ihre Schönheit zu denken, schlagen sie sich die 
Brüste blau, und solange der Leichnam noch daliegt, wärmen sie ihn immer wieder, 
küssen den Toten und küssen die Bahre. Nach der Einäscherung nehmen sie Asche 
und drücken sie an die Brust, [540] schmiegen sich an den Grabhügel, umarmen 
den Namen, der in den Stein gemeißelt ist, und lassen Tränen in die Buchstaben 
rinnen. Endlich hat Diana das Unheil im Hause Parthaons bis zur Neige genossen, 
läßt den Schwestern, außer Gorge und der Schwiegertochter der edlen Alcmene, 
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am Leibe Federn sprießen, [545] trägt sie empor, spannt weite Flügel über ihre 
Arme, gibt ihnen Schnäbel aus Horn und läßt sie verwandelt durch die Luft fliegen.
    

Theseus bei Achelous (I)
Theseus hatte sein Teil zur gemeinsamen Arbeit beigetragen und war inzwischen 
unterwegs zur erechtheischen Burg der Tritonis. Doch der Fluß Achelous, der vom 
Regen angeschwollen war, versperrte ihm den Weg, [550] hielt ihn auf und sprach: 
»Tritt unter mein Dach, ruhmreicher Sproß des Cecrops, und vertraue dich nicht 
den reißenden Wellen an. Sie tragen gern ganze Baumstämme mit sich fort und 
wälzen querliegende Felsblöcke mit lautem Tosen vor sich her. Ich habe gesehen, 
wie ein hochgebauter Stall, der am Ufer stand, samt den Viehherden fortgerissen 
wurde. [555] Und nichts nützte den Rindern ihre Stärke und den Rossen ihre 
Schnelligkeit. Auch die Leiber vieler Männer hat mein wilder Sturzbach, wenn 
auf den Bergen der Schnee schmolz, im wirbelnden Strudel ertränkt. Sicherer ist 
es auszuruhen, bis der Strom sich wieder in den gewohnten Bahnen hält und 
bis das eigene Flußbett den schmalen Wasserlauf wieder fassen kann.« [560] 
Aegeus’ Sohn willigte ein und erwiderte: »Ich will Herberge und Rat von dir 
gerne annehmen.« Und nahm beides an. Er trat in die Halle, die aus löcherigem 
Bimsstein und rauhem Tuff  gebaut war. Der Boden war feucht von weichem 
Moos, die Decke schmückten abwechselnd Muscheln und Purpurschnecken. [565] 
Und als Hyperion schon zwei Drittel des Tages durchmessen hatte, verteilten 
sich Theseus und die Gefährten seiner Mühen auf die Ruhepolster: auf der 
einen Seite Ixions Sohn, auf der anderen Lelex, der Held aus Troezen mit leicht 
ergrauten Schläfen, und andere, [570] die der Strom der Acarnanen, hoch erfreut 
über den hohen Gast, gleicher Ehre gewürdigt hatte. Sogleich trugen barfüßige 

Nymphen Tische herein und deckten sie mit köstlichen Speisen, und als das 
Essen abgetragen war, tischten sie in Gefäßen aus Edelstein reinen Wein auf.
    
Die Echinaden – Perimele
   
 Da sprach der gewaltige Held und blickte auf das Meer hinaus, das sich vor 
seinen Augen ausbreitete: [575] »Was ist das für ein Ort?« Er wies mit dem Finger 
in die Richtung. »Und sage mir den Namen der Insel dort; allerdings scheint es 
nicht nur eine zu sein.« Hierauf erwiderte der Strom: »In der Tat ist, was ihr seht, 
nicht nur eine Insel. Fünf liegen da, nur die Entfernung läßt die Zwischenräume 
verschwinden. Und damit dich das Verhalten der mißachteten Diana weniger 
wundert, so vernimm: [580] Diese Inseln waren einmal Naiaden. Als sie zehn 
Stiere geschlachtet und die Landgottheiten zum Opfer gerufen hatten, führten 
sie den Festreigen auf, ohne an mich zu denken. Da schwoll ich an vor Zorn, 
wurde so groß wie beim schlimmsten Hochwasser, und meine Wellen waren so 
übermächtig wie meine Wut. [585] Ich riß Wald von Wald und Feld von Feld 
und wälzte die Nymphen, die sich erst jetzt an mich erinnerten, samt ihrem 
Grund und Boden vor mir her ins Meer hinaus. Meine und des Meeres Strömung 
spaltete das zusammenhängende Stück Land und löste es in so viele Teile auf, 
wie du jetzt Echinaden im Wasser erblickst. [590] Doch wie du selbst siehst, hat 
sich dort ganz fern eine Insel abgesondert, die mir lieb ist. Perimele nennt sie der 
Seemann. Ich liebte sie und nahm ihr die Jungfernschaft. Darüber ergrimmt, stieß 
ihr Vater Hippodamas die Tochter vom Felsen, um sie zu töten. [595] Ich fing sie 
auf, trug die Schwimmende und sprach: ›O Träger des Dreizacks, dem das zweite 
Weltreich, das fließende Wasser, zuteil geworden ist, [601] hilf und gib, o Neptun, 
dem Mädchen, das der grausame Vater ertränkt hat, ein Land oder laß sie selbst 
zu Land werden.‹ 
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Während ich noch redete, umfing die schwimmenden Gelenke junges Land, [610] 
die Glieder verwandelten sich, und es wuchs eine gewichtige Insel.«
    
Philemon und Baucis
    
Hier verstummte der Strom. Die wundersame Begebenheit hatte alle bewegt. 
Nur Ixions Sohn verspottet die Gläubigen, und als Verächter der Götter sprach 
er trotzigen Sinnes: »Du erzählst Märlein, Achelous, und hältst allzuviel von der 
Macht der Götter, [615] wenn du sagst, daß sie Gestalten geben und nehmen.« 
Alle entsetzten sich und hießen solche Reden nicht gut. Und allen voran sprach 
Lelex, dessen Geist durch das Alter gereift war: »Unermeßlich ist die Macht des 
Himmels, sie hat keine Grenze; und alles, was die Götter je gewollt haben, hat 
sich vollendet. [620] Um deinen Zweifel zu widerlegen: Linde und Eiche stehen 
nebeneinander auf Phrygiens Hügeln, umgeben von einem bescheidenen 
Mäuerchen. Ich selbst habe die Stätte gesehen; mich schickte nämlich Pittheus 
in die Gegend, die einst sein Vater Pelops beherrscht hatte. Nicht weit von dort 
liegt ein See, früher bewohnbares Land, [625] jetzt ein Gewässer, bevölkert von 
Tauchervögeln und Wasserhühnern, wie sie im Sumpf heimisch sind. 

„Dorthin kam Iuppiter in Menschengestalt; den 
Vater begleitete der Atlasenkel Mercur mit seinem 
Stab, aber ohne die Flügelsohlen. An tausend 
Türen pochten sie und baten um Unterkunft und 
Nachtlager; tausend Türen blieben verriegelt. 
Ein Haus nahm sie dennoch auf. [630] Es war 
zwar nur klein und mit Stroh und Sumpfrohr 
gedeckt. Aber die fromme Greisin Baucis und 
der gleichaltrige Philemon hatten sich, als sie 
noch ganz jung waren, in dieser Hütte vermählt 
und waren darin alt geworden. Aus ihrer Armut 
machten sie kein Hehl und ertrugen sie ohne 
Murren: So ward sie ihnen leicht. [635] Es ist 
einerlei, ob man dort nach der Herrschaft oder 
der Dienerschaft fragt: Die beiden sind der ganze 
Haushalt, sie gehorchen und befehlen zugleich. 
Kaum hatten die Himmelsbewohner das kleine 
Haus betreten und mit gesenktem Scheitel die 
niedrige Tür durchschritten, lud der Alte sie ein, 
den müden Gliedern Erholung zu gönnen, und 
bot ihnen einen Sitz an; [640] die geschäftige 
Baucis warf ein grobes Gewebe darüber. Im Herd 
schob sie dann die warme Asche zur Seite: Sie 
rüttelt das Feuer von gestern wieder auf, nährt 
es mit Laub und trockener Rinde und bringt es 
mit ihrem greisenhaften Atem zum Aufflammen. 
Dann hat sie gespaltenes Brennholz und dürres 
Reisig vom Dachboden heruntergetragen, 
[645] es zerkleinert und unter das eherne 
Kesselchen gelegt. Den Kohl, den ihr Mann im 
bewässerten Garten geholt hatte, entblättert sie. 
Mit einer zweizinkigen Gabel nimmt Philemon 
den geräucherten Schweinsrücken, der am 
rußgeschwärzten Dachbalken hängt, schneidet 
von dem lang aufgesparten Stück [650] ein 
schmales Scheibchen ab und kocht es im 
siedenden Wasser weich. Inzwischen vertreiben 
sie den Gästen die Wartezeit mit Gesprächen 
und täuschen sie über die Verzögerung hinweg. 
Dort war ein Kübel aus Buchenholz; mit dem 
derben Henkel hatte man ihn an einem Pflock 
aufgehängt. Dieses Gefäß wird mit lauem 
Wasser gefüllt, so daß die Gäste sich darin die 
Glieder wärmen können. [655] In der Mitte liegt 
ein Polster aus weichem Flußschilf auf einem 
Sofa, dessen Gestell und Füße aus Salweidenholz 
sind. Tücher decken sie darüber, die sie sonst 
nur an Festtagen ausbreiteten. Doch auch die 
waren fadenscheinig und alt, und das Speisesofa 
aus Weidenholz brauchte sich vor ihnen nicht 
zu schämen. [660] Die Götter legten sich 
zum Mahle nieder. Den Tisch deckte die Alte 

im hochgeschürzten Gewand mit zitternden 
Händen. Doch das dritte der Tischbeine war 
zu kurz: Eine Scherbe glich es aus. Kaum hat 
diese Unterlage die Schräge beseitigt, wischt 
grünende Minze die jetzt ebene Tafel ab. Da 
werden zweifarbige Oliven aufgetischt – die 
Beeren der keuschen Minerva –, [665] herbstliche 
Kornelkirschen, in flüssiger Hefe eingemacht, 
Endivien, Radieschen, weißer Käse und Eier, leicht 
umgedreht in schwacher Glut, alles in Gefäßen 
aus Ton. Danach wird ein aus demselben 
Edelmetall ziselierter Mischkrug aufgestellt 
[670] und Becher aus Buchenholz, die innen 
mit Wachs ausgestrichen sind. Es dauerte nicht 
mehr lange, da gab der Herd die heißen Speisen 
her. Nochmals wird der junge Wein aufgetragen. 
Dann macht er, etwas beiseite gestellt, dem 
Nachtisch Platz: Nüsse gibt es, getrocknete Feigen 
mit runzligen Datteln vermischt, [675] Pflaumen, 
duftende Äpfel in ausladenden Körben, Trauben 
von purpurnen Reben. Schimmernd liegt in der 
Mitte eine Honigwabe. Zu alledem kamen die 
freundlichen Gesichter hinzu und ein guter Wille, 
der weder träge noch ärmlich war. Unterdessen 
sehen sie, wie sich der Mischkrug, aus dem man 
schon so oft geschöpft hat, [680] selbsttätig 
wieder füllt und wie sich der Wein von selbst 
ergänzt. Das Unerhörte erschüttert sie. Verstört 
heben sie die Hände und beginnen beide zu 
beten, Baucis und der verzagte Philemon. Sie 
bitten um Vergebung für die Speisen und für den 
fehlenden Aufwand. Eine einzige Gans hatten sie, 
die Hüterin des winzigen Häuschens. [685] Die 
wollten die Besitzer für die himmlischen Gäste 
schlachten; aber das flinke Federvieh macht die 
langsamen Alten müde und hält sie lange zum 
besten. Schließlich sah man die Gans bei den 
Göttern selbst Zuflucht suchen. Die Himmlischen 
verboten, sie zu töten, und sprachen: ›Götter 
sind wir, [690] und eure gottlose Nachbarschaft 
wird die verdiente Strafe empfangen. Ihr aber 
sollt von diesem Unheil verschont bleiben. 
Verlaßt nur euer Haus und begleitet uns hinauf 
auf die Bergeshöhe.‹ Die beiden gehorchen, und 
auf ihre Stöcke gestützt, gehen sie mühsam 
Schritt für Schritt den langen Weg hinan. [695] 
Einen Pfeilschuß weit waren sie noch vom 
Gipfel entfernt, da wandten sie den Blick: Sie 
sehen, daß alles im Sumpfe versunken ist und 
nur ihr Haus noch steht. Während sie staunen 
und das Geschick ihrer Nächsten beweinen, 
verwandelt sich die alte Hütte, die sogar schon 
für zwei Eigentümer zu eng gewesen war, [700] 
in einen Tempel: An die Stelle der Stützgabeln 
sind Säulen getreten, das Stroh wird gelb, das 
Dach erscheint mit Gold gedeckt, die Türflügel 
mit erhabener Arbeit verziert und der Boden mit 
Marmor belegt. Da sprach Saturnius mit gütigen 
Lippen: ›Sagt, gerechter Greis, und du, Frau, die 
des gerechten Gatten würdig ist, [705] sagt, was 
ihr euch wünscht.‹ Mit Baucis wechselt Philemon 
wenige Worte und eröff net dann den Göttern den 
gemeinsamen Beschluß: ›Eure Priester zu sein 
und euren Tempel zu hüten, darum bitten wir. 
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Und da wir all unsere Jahre in Eintracht gelebt 
haben, möge beide dieselbe Stunde hinraff en. 
Nie möge ich meiner Gattin [710] Grab sehen 
und auch selbst nicht von ihr bestattet werden 
müssen. ‹Auf den Wunsch folgt die Erfüllung: 
Sie waren die Hüter des Tempels, solange ihnen 
Leben geschenkt war. Als sie einmal, vom hohen 
Alter entkräftet, vor den heiligen Stufen standen 
und sich die Geschichte des Ortes erzählten, 
sah Baucis, wie Philemon sich belaubte, [715] 
und der alte Philemon, wie Baucis sich belaubte. 

Und als schon über beider Gesicht der Wipfel 
hinwuchs, sprachen sie miteinander, solange 
es ihnen noch vergönnt war. ›Leb wohl, mein 
Gemahl!‹ sagten sie zugleich, und zugleich 
verschwanden die Lippen beider im Geäst. Bis 
heute zeigt der einheimische Thyner [720] die 
nebeneinanderstehenden Baumstämme, die aus 
zwei Leibern entstanden sind.“xi 

xi Ovid 2015, Buch 8 Vers 625f - 720f
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Das haben mir ernsthafte alte Männer erzählt – sie hatten auch keinen Grund, 
mich anzulügen. Ich selbst habe Blumengewinde an den Ästen hängen sehen, 
und als ich ein frisches dazutat, sagte ich: ›Es sorgten für sie die Götter. Darum 
sollen sie selbst Götter sein. Wer Ehre erwies, soll Ehre empfangen.‹«
    
Erysichthon und seine Tochter
    
[725] Er hatte geendet, und alle waren von der Geschichte und dem Erzähler 
ergriff en, vor allem Theseus. Zu ihm, der gerne Wundertaten der Götter hören wollte, 
sprach der calydonische Strom, auf seinen Ellenbogen gestützt, folgendermaßen: 
»Es gibt Menschen, tapferer Held, deren Gestalt einmal verändert worden ist 
und die dann diese neue Erscheinung behielten. [730] Andere haben das Recht, 
mehrere Gestalten anzunehmen, wie du, Proteus, Bewohner des Meeres, das die 
Erde umschließt. Denn bald hat man dich als Mann, bald als Löwen gesehen, bald 
warst du ein grimmiger Eber, bald – entsetzlich anzufassen! – eine Schlange; bald 
machten Hörner dich zum Stier; [735] oft konntest du wie ein Stein, oft auch wie 
ein Baum aussehen. Zuweilen ahmtest du fließendes Wasser nach und warst ein 
Strom, zuweilen das Gegenteil des Wassers, Feuer. Kein geringeres Recht hat auch 
die Gattin des Autolycus, Erysichthons Tochter. Ihr Vater verachtete die Macht 
der Götter [740] und verbrannte nie Weihrauch auf den Altären. Er soll sogar 
die Bäume der Ceres mit dem Beil verletzt und den altehrwürdigen Hain mit 
dem Eisen entweiht haben. Dort stand eine gewaltige Eiche, ihr Kernholz war 
reich an Jahresringen, sie allein war schon ein Wald. Rings umgaben sie Bänder, 
Gedenktafeln [745] und Blumengewinde, die von erfüllten Gelübden kündeten. 
Oft tanzten unter ihr die Dryaden den festlichen Reigen, oft faßten sich alle 
nebeneinander an den Händen und maßen so den Umfang des Stammes, der 
volle fünfzehn Ellen erreichte. Ja, [750] der übrige Wald lag so tief unter dieser 

Eiche wie das Gras unter dem Walde. Trotz alledem verschonte sie der Sohn des 
Triopas nicht mit seinem Eisen. Er heißt seine Diener das heilige Holz fällen. Als 
er sie trotz seines Befehls zögern sah, entriß er einem die Axt und sprach – der 
Frevler! – folgende Worte: [755] ›Mag der Baum nicht nur von der Göttin geliebt, 
sondern sogar selbst eine Göttin sein, gleich wird er mit dem belaubten Wipfel die 
Erde berühren.‹ Sprach’s, und während er mit der Waff e zum seitlichen Schlage 
ausholte, erzitterte die Eiche der Ceres und ließ einen Seufzer vernehmen; zugleich 
begannen die Blätter, zugleich die Eicheln zu erblassen, [760] und Blässe überzog 
die langen Äste. Doch kaum hatte die gottlose Hand dem Stamm eine Wunde 
geschlagen, da strömte aus der gespaltenen Rinde Blut, nicht anders, als wenn 
vor dem Altar ein gewaltiges Opfertier, ein Stier, zusammenbricht und Blut aus 
dem gefällten Nacken strömt. [765] Starr war alles vor Entsetzen. Nur einer von 
allen wagt den Frevel abzuwehren und die wütende Doppelaxt aufzuhalten. Ihn 
blickt der Thessalerfürst an und spricht: ›Empfange den Lohn für deinen frommen 
Sinn!‹ Er kehrt vom Baum das Eisen gegen den Mann und trennt ihm das Haupt 
vom Rumpfe. Abermals greift er das Holz an und schlägt es. [770] Da tönte es 
folgendermaßen mitten aus der Eiche: ›Unter diesem Holz lebe ich, Ceres’ liebste 
Nymphe. Sterbend weissage ich dir, daß dir die Strafe für deine Taten bevorsteht – 
mir ein Trost im Tode. ‹Er aber setzt seinen Frevel fort. Von unzähligen Schlägen 
zum Wanken gebracht [775] und mit Seilen schräg hinabgezogen, brach der 
Baum schließlich zusammen und warf durch sein Gewicht viel Wald zu Boden. 
Entsetzt über den Schaden, den der Hain und sie selbst erlitten hatten, treten 
die Dryaden, alle Schwestern, in schwarzen Gewändern trauernd vor Ceres und 
bitten sie, Erysichthon zu bestrafen. [780] Sie nickte zustimmend, und als die 
Herrliche ihr Haupt bewegte, ließ sie die Äcker, die schwer von lastender Frucht 
waren, erzittern. Sie verhängt über ihn eine mitleiderregende Strafe – doch dieser 
Frevler verdient keinerlei Mitleid! –, nämlich: daß er an verzehrendem Hunger 
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hinsieche. Da nun die Göttin des Hungers von Ceres selbst [785] nicht besucht 
werden darf – denn Fülle und Hunger dürfen nach dem Spruche des Schicksals 
nie zusammenkommen –, redet sie eine ländliche Oreade, die auf Bergen ihr 
Wesen treibt, mit folgenden Worten an: ›Am fernsten Rande des eisigen Scythien 
liegt ein Ort, ein trostloser Boden, wüste Erde, unfruchtbar, ohne Korn und ohne 
Baum! [790] Dort wohnen der starre Frost, die Blässe, das Zittern und die magere 
Hungersnot. Befiehl du dieser, sich in der verworfenen Brust des Gotteslästerers 
einzunisten. Keine Fülle soll sie überwinden können; laß sie nur im Wettkampf 
meine Kräfte besiegen! Und damit der weite Weg dich nicht schreckt, nimm den 
Wagen; [795] nimm auch die Drachen, um sie mit Zügeln hoch durch die Luft 
zu lenken.‹ Und sie gab ihr alles. Der geliehene Wagen trägt die Oreade durch 
die Lüfte. Sie gelangt nach Scythien. Auf einem hochragenden Berggipfel – man 
nennt ihn Caucasus – hat sie den Schlangenhälsen das Joch abgenommen: Da 
sah sie auch schon die gesuchte Hungersnot auf steiniger Flur [800] mit Nägeln 
und Zähnen die spärlichen Grashalme ausrupfen. Struppig war das Haar, hohl 
die Augen, Blässe im Gesicht, die Lippen welk und grau, rauh vor Rost die Kehle, 
hart die Haut, so daß die Eingeweide hindurchschienen: Die Knochen standen 
dürr unter den eingefallenen Lenden hervor. [805] Statt des Bauches war nur eine 
leere Stelle da; man hätte meinen können, die Brust hänge und werde nur vom 
Brustkorb am Rückgrat festgehalten. Hagerkeit hatte die Gelenke groß erscheinen 
lassen, dick war die Kniescheibe geschwollen, und als maßloser Buckel sprangen 
die Knöchel vor. Sobald die Nymphe sie von fern erblickt hat – sie wagte nämlich 
nicht, nahe heranzutreten –, [810] richtet sie den Auftrag der Göttin aus. Und nach 
kurzem Aufenthalt – obwohl sie weit entfernt stand und eben erst  angekommen 
war – glaubte sie doch Hunger zu verspüren, ließ das Drachengespann wenden 
und lenkte es hoch am Himmel zurück nach Haemonien. Die Hungersnot erfüllt 
Ceres’ Gebot – obwohl sie doch sonst immer im Widerspruch [815] zu Ceres’ 

Werk steht. Schon hat sie sich vom Winde durch die Luft zum vorgeschriebenen 
Hause tragen lassen. Alsbald betritt sie das Schlafgemach des Frevlers, und 
während er in tiefem Schlummer gelöst daliegt – es war Nacht –, umschlingt 
sie ihn mit beiden Armen, flößt sich dem Mann ein, haucht ihm den Rachen, die 
Brust und das Gesicht an [820] und erzeugt in den leeren Adern Hungergefühl. 
Nachdem ihr Auftrag erfüllt ist, verläßt sie den fruchtbaren Erdkreis und kehrt 
in ihr armseliges Haus und ihre vertrauten Höhlen zurück. Noch streichelt der 
sanfte Schlaf Erysichthon mit freundlichem Flügel, doch schon im Traum greift 
er nach Speisen, [825] bewegt umsonst den Mund, läßt Zahn auf Zahn bis zur 
Erschöpfung mahlen, den betrogenen Schlund wesenlose Speise schlucken und 
schlingt statt eines Festmahls vergeblich dünne Luft in sich hinein. Doch sobald 
der Schlaf abgeschüttelt ist, rast der Hunger in ihm wie Feuersglut, herrscht im 
gierigen Schlund und in den bodenlosen Eingeweiden. [830] Ohne Verzug fordert 
er, was das Meer, die Erde, die Luft hervorbringt; am gedeckten Tisch klagt er über 
Hunger und sucht inmitten von Speisen nach Speise. Und was für Städte, ja für ein 
ganzes Volk ausreichen könnte, genügt dem einen nicht. Immer mehr begehrt er, 
je mehr er in seinen Bauch hinabschlingt. [835] Und wie das Meer von der ganzen 
Erde die Flüsse aufnimmt und nie des Wassers satt wird, sondern fremde Ströme 
leer trinkt, wie raff endes Feuer niemals Nahrung verschmäht und unzählige 
Scheite zu Asche verbrennt und, je mehr Stoff  es bekommt, desto mehr angreift 
und gerade durch die Menge noch gefräßiger wird, [840] so nimmt der Mund 
des unheiligen Erysichthon alle Speisen auf und verlangt zugleich nach weiteren. 
Jeder Schmaus ist ihm nur Grund zum Schmausen, und durch das Essen wächst 
nur die Leere im Magen. Schon hatte er durch seinen Hunger und den bodenlosen 
Abgrund seines Bauches den väterlichen Reichtum geschmälert; 
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doch ungeschmälert blieb [845] auch jetzt noch der gräßliche Hunger; und die 
brennende Gier des Schlundes, der sich nicht beschwichtigen ließ, war stark wie 
zuvor. Nachdem er all sein Vermögen verschlungen hatte, blieb ihm zuletzt nur 
noch eine Tochter, die einen besseren Vater verdient hätte. Auch sie verkauft der 
mittellos Gewordene. Das edle Mädchen will keinem Herrn dienen und ruft, die 
Arme übers nahe Meer streckend: [850] ›Entreiß mich dem Herrn, o du, dem ich 
meine Jungfernschaft als Preis bezahlen mußte!‹ Dies war Neptun gewesen. Er 
verwarf das Gebet nicht; und obgleich der Besitzer, der ihr nachfolgt, sie eben noch 
gesehen hat, schenkt der Gott ihr eine neue Gestalt. Er leiht ihr ein männliches 
Gesicht und eine Tracht, wie Fischer sie tragen. [855] Der Herr schaut sie an und 
spricht: ›Der du den baumelnden Haken aus Erz in einem kleinen Köder verbirgst, 
Meister der Angelrute, so wahr du ein friedliches Meer und leichtgläubige Fische 
im Wasser haben magst, die den Haken erst bemerken, wenn er sie aufspießt – 
sag mir, wo das Mädchen ist, das eben noch in einem billigen Kleid mit verwirrten 
Haaren [860] hier am Strande stand – ich habe sie nämlich am Strand stehen 
sehen –, sag mir, wo sie ist! Denn weiter führen keine Spuren.‹ Das Mädchen 
bemerkte, daß die Gabe des Gottes sich bewährte, freute sich, daß man sich bei 
ihr selbst nach ihr erkundigte, und gab dem Frager folgenden Bescheid: ›Wie du 
auch heißen magst – verzeih mir! Ich habe die Augen [865] von dieser Wassertiefe 
nirgendwohin schweifen lassen und war ganz in meine Arbeit vertieft. Und um dir 
jeden Zweifel zu nehmen: So wahr der Meeresgott dieser meiner Kunst beistehen 
möge, ist außer mir schon lange niemand und vollends keine Frau an diesem Ufer 
gestanden.‹ Der Herr glaubte es, wandte seine Schritte zurück durch den Sand 
[870] und ging geprellt von dannen. Das Mädchen erhielt seine frühere Gestalt 
zurück. Doch als der Vater bemerkte, daß seine Tochter einen wandlungsfähigen 
Körper hatte, verkaufte er sie oft an Sklavenhalter, die Enkelin des Königs Triopas. 
Sie aber ging bald als Stute, bald als Vogel, bald als Rind, bald als Hirsch hinweg 

und verschaff te so dem gierigen Vater unrechtmäßige Nahrung. [875] Als die 
Gewalt des Unheils jedoch alle Vorräte verbraucht und der schweren Krankheit 
nur immer neue Nahrung gegeben hatte, begann er die eigenen Glieder mit 
blutigem Biß zu zerfleischen. So ernährte der Unselige seinen Leib, indem er ihn 
verzehrte. Doch was halte ich mich bei fremden Schicksalen auf? Auch ich habe 
die Möglichkeit [880] – die freilich durch die Zahl begrenzt ist –, meine Gestalt 
mehrfach zu wandeln, junger Mann. Denn bald erscheine ich, wie ich jetzt bin, 
bald winde ich mich als Schlange, bald nehme ich als Anführer der Rinderherde 
alle Kraft in den Hörnern zusammen. Ja, die Hörner – solange ich es noch konnte! 
Jetzt fehlt meiner Stirn auf der einen Seite die Waff e, wie du selbst siehst.« Und 
ein Seufzer folgte den Worten.
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Neuntes Buch

Theseus bei Achelous (II)
Warum der Gott seufze und weshalb seiner Stirn ein Horn fehle, fragt der Held 
aus Neptuns Stamm. Da begann der calydonische Strom folgendermaßen – sein 
ungeordnetes Haar war mit Schilfrohr umkränzt:
    
Achelous und Hercules

 »Traurig macht mich der Dienst, um den du mich bittest. Denn wer wollte als 
Besiegter die eigenen Kämpfe [5] in Erinnerung rufen? Trotzdem will ich alles der 
Reihe nach berichten. Auch war der Schimpf der Niederlage nicht so groß wie 
die Ehre, diesen Kampf aufgenommen zu haben. Es ist mir ein starker Trost, daß 
mich ein so großer Held besiegt hat. Vielleicht ist dir der Name Deianira schon 
einmal zu Ohren gekommen? Einst war sie eine wunderschöne Jungfrau, [10] 
die eifersüchtig umworbene Hoff nung vieler Freier. Als ich zusammen mit ihnen 
das Haus des begehrten Schwiegervaters betreten hatte, sprach ich: ›Nimm mich 
als Schwiegersohn an, du Sohn des Parthaon!‹ Das gleiche sagte der Alcide. Die 
anderen ließen uns beiden den Vortritt. Er brachte vor, daß er ihr Iuppiter als 
Schwiegervater schenke, auch führte er seine ruhmreichen Arbeiten an [15] und 
daß er die Aufträge seiner Stiefmutter Iuno ausgeführt habe. Ich entgegnete: 
›Schimpfl ich ist es für einen Gott, einem Sterblichen zu weichen‹ – noch war 
Hercules kein Gott –; ›erkenne in mir den König der Wasser, die in seitwärts 
gerichtetem Lauf mitten durch dein Reich fließen! Als Schwiegersohn werde ich 

für dich kein Fremder von fernen Gestaden sein, [20] sondern ein Landsmann, ja 
ein Teil deines Reiches. Nur möge nicht gegen mich sprechen, daß die königliche 
Iuno mich nicht haßt und daß ich keinerlei befohlene Arbeiten abzubüßen 
habe. Denn jener Iuppiter, von dem abzustammen du, Sohn der Alcmene, dich 
rühmst, ist entweder nicht dein wirklicher Vater, oder er ist es durch ein Vergehen. 
[25] Begehrst du ihn zum Vater, so machst du deine Mutter zur Ehebrecherin. 
Wähle, was dir lieber ist: Entweder ist dein Iuppiter ein Märchen, oder du bist in 
Schande erzeugt.‹Während ich so rede, mißt er mich schon lange mit finsteren 
Blicken. Seinen glühenden Zorn bemeistert er dabei keineswegs heldenhaft, 
sondern entgegnet nur soviel: ›Mehr taugt meine Rechte als meine Zunge. [30] 
Behalte ich nur im Kampf die Oberhand, so siege du immerhin im Reden!‹ Und 
grimmig geht er auf mich los. Da ich eben noch große Worte gemacht hatte, 
schämte ich mich zurückzuweichen. Ich warf das grüne Gewand ab, hielt ihm 
die Arme entgegen – die Hände waren seitlich vor der Brust in Bereitschaft – und 
machte mich zum Kampf fertig. [35] Er bestreut mich mit Staub, den er mit der 
hohlen Hand geschöpft hat, und wird seinerseits mit gelbem Sand eingestäubt. 
Bald packt er meinen Nacken, bald meine blitzschnellen Beine – oder ist nahe 
daran, sie zu packen – und setzt mir von allen Seiten zu. Mein Gewicht war 
meine Rettung: Vergeblich wurde ich angegriff en, [40] gleich einem Damm, gegen 
den mit mächtigem Rauschen die Fluten anstürmen: Stehen bleibt er, und seine 
Schwere gibt ihm Sicherheit. Ein wenig rücken wir voneinander ab und kommen 
dann wieder zum Kampf zusammen. Mit gespreizten Beinen standen wir da, fest 
entschlossen, nicht zu weichen. Da drängte sich Fuß an Fuß; mit der ganzen Brust 
vorgeneigt, [45] drückte ich Finger an Finger und Stirn an Stirn. Nicht anders sah 
ich starke Stiere gegeneinander anrennen, wenn als Kampfpreis die prächtigste 
Kuh im ganzen Bergwald lockt: Die Herde schaut zu und bangt, ungewiß, wen der 
Sieg und die hohe Herrscherwürde erwarte. 
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[50] Dreimal wollte der Alcide ohne Erfolg meine Brust, die sich ihm 
entgegenstemmte, zurückwerfen. Erst beim vierten Mal schüttelte er die 
Umklammerung ab und löste meine angewinkelten Arme. Dann stieß er mich 
mit der Hand – ich bin entschlossen, die Wahrheit zu bekennen –, drehte mich 
mit einem Ruck von sich weg und hing als schwere Last auf meinem Rücken. 
[55] Glaube mir nur – ich suche ja keinen Ruhm mit erdichteten Reden –: Ich 
kam mir vor, als läge ein Berg auf mir, der mich niederdrückte. Mit Mühe schob 
ich dennoch meine schweißüberströmten Arme dazwischen; mit Mühe löste ich 
die feste Umschlingung von meiner Brust. Ich atme schwer, doch er setzt mir 
weiter zu, hindert mich, wieder Kräfte zu sammeln, [60] und bekommt schließlich 
meinen Nacken zu fassen. Erst da drückte mein Knie die Erde, und ich biß mit dem 
Mund in den Sand. Da ich ihm an Körperkraft unterlegen bin, nehme ich Zuflucht 
zu meinen Künsten und entgleite ihm in Gestalt einer langen Schlange. Als ich 
meinen Leib in Bogen und Windungen krümmte [65] und mit wildem Zischen die 
gespaltene Zunge spielen ließ, lachte der tirynthische Held und spottete meiner 
Künste: ›Mit Schlangen bin ich schon in der Wiege fertig geworden. Magst du auch 
andere Drachen übertreff en, mein Achelous – der wievielte Teil der lernaeischen 
Natter wirst du als einzelner Wurm sein? [70] Sie zeugte sich in ihren Wunden 
fort, und keines ihrer hundert Häupter schlug man ungestraft ab, ohne daß zwei 
Nachfolger dem Hals noch größere Kraft gaben. Obwohl sie weit verästelt war, 
da jeder Schwertstreich neue Nattern erzeugte, und obwohl sie mit jedem Verlust 
nur wuchs, bezwang ich sie und schlitzte die Bezwungene auf. [75] Was erwartest 
du dir, der du in einer falschen Schlangenhaut fremde Waff en zückst? Den eine 
geborgte Gestalt vermummt?‹ Sprach’s und legt mir seine Finger wie Fesseln 
ganz oben um den Hals: Ich war beengt, als drücke eine Zange mir die Kehle 
zu, und kämpfte darum, meine Gurgel dem Griff  seiner Daumen zu entwinden. 
[80] Nachdem ich auch so besiegt war, blieb mir als Drittes noch die Gestalt eines 

trotzigen Stieres. In einen Stier verwandelt, nehme ich den Kampf wieder auf. Er 
legt von links her die Arme um meine Wamme. Ich will fortstürmen, er aber geht, 
kräftig ziehend, mit, drückt mir die Hörner nieder, bohrt sie in den harten Boden 
und streckt mich in den tiefen Sand. [85] Und auch das war ihm nicht genug: 
Während seine bärenstarke Rechte das starre Horn hielt, brach sie es ab und riß es 
von der verstümmelten Stirn. Naiaden füllten es mit Obst und duftenden Blumen 
und weihten es. Und die Göttin der Fülle ist durch mein Horn reich.«
    

Theseus bei Achelous (III)
Sprach’s, da trat eine Nymphe ein, geschürzt wie Diana, [90] mit beiderseits 
herabwallendem Haar, eine der Dienerinnen, und trug in dem reichen Horn 
die Fülle des Herbstes, üppige Früchte, als Nachtisch. Das Licht steigt empor. 
Und sobald der erste Sonnenstrahl die Gipfel triff t, brechen die jungen Männer 
auf. Denn sie warten nicht ab, bis der Strom friedlich wird, [95] wieder sanft 
dahingleitet und das Wasser sich ganz und gar senkt. Achelous aber verbarg 
sein ländliches Antlitz und sein Haupt, dem ein Horn fehlte, mitten in den Wogen.

Nessus
Achelous hat bei seiner Niederlage nur seinen Schmuck verloren, im übrigen ist 
er noch unversehrt. Zudem läßt sich die Einbuße, die sein Haupt erlitten hat, 
[100] mit Weidenlaub oder einem Kopfputz aus Schilfrohr verbergen. Dich aber, 
trotziger Nessus, hatte die heiße Liebe zu demselben Mädchen getötet; denn 
deinen Rücken hatte ein gefiederter Pfeil durchbohrt. Iuppiters Sohn war nämlich 
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mit der jungen Gattin auf dem Rückweg zu den Mauern seiner Vaterstadt an 
die reißenden Wellen des Euenus gelangt. [105] Reicher an Wasser als sonst, 
durch Winterregen angeschwollen, war der Strom von Strudeln durchsetzt und 
nicht zu durchqueren. Was ihn selbst angeht, ist Hercules unverzagt, doch sorgt 
er sich um die Gattin. Da tritt zu ihm der starke Nessus, der die Furten kennt, 
und spricht: »Durch meine Hilfsbereitschaft soll diese Frau am andern Ufer 
abgesetzt werden, [110] Alcide. Du benütze deine Kraft zum Schwimmen.« Und 
der aonische Held übergab dem Nessus die erschrockene Calydonierin. Sie war 
bleich vor Furcht; der Fluß und ihr Träger schreckten sie. Hercules aber, beschwert 
von Köcher und Löwenhaut, wie er war – die Keule und den geschweiften Bogen 
hatte er nämlich hinüber ans andere Ufer geworfen , [115] sprach sogleich: »Da 
ich schon damit angefangen habe, mögen denn die Flüsse der Reihe nach besiegt 
werden.« Er zögert nicht lang, fragt nicht, wo die Strömung am sanftesten sei, und 
verschmäht es, sich von der Willfährigkeit der Wasser hinübertragen zu lassen. 
Schon war er am anderen Ufer, schon hob er den Bogen auf, da erkannte er 
die Stimme seiner Gattin. Und er rief Nessus zu, [120] der sich anschickte, das 
Anvertraute zu veruntreuen: »Wozu läßt du dich hinreißen, Gewalttäter, im eitlen 
Vertrauen auf deine schnellen Füße? Du bist gemeint, doppelgestaltiger Nessus! 
Höre auf mich und raube mir nicht das Meine! Hast du schon keine Ehrfurcht vor 
mir, könnte dich doch die Erinnerung daran, daß dein Vater Ixion gerädert ist, von 
verbotener Lust zurückhalten. [125] Doch wirst du mir nicht entrinnen, obwohl du 
dich auf deine Pferdestärke verläßt. Mit dem verwundenden Pfeil, nicht mit den 
eilenden Füßen werde ich dich einholen!« Die letzten Worte bestätigt er durch die 
Tat, schickt dem Fliehenden einen Pfeil nach und durchbohrt ihm den Rücken. 
Aus der Brust ragte die hakige Eisenspitze hervor. Als diese herausgezogen war, 
spritzte aus beiden Öff nungen Blut, [130] vermischt mit dem Gift der lernaeischen 
Schlange. Nessus fängt es auf. »So wird mein Tod nicht ungesühnt bleiben«, 

spricht er für sich, durchtränkt ein Gewand mit dem warmen Blut und schenkt es 
der Geraubten als angeblichen Liebeszauber.
    

Hercules’ Tod
   
Inzwischen verging viel Zeit. Schon hatten die Taten des großen [135] Hercules 
alle Welt erfüllt und auch den Haß der Stiefmutter befriedigt. Von Oechalia kam 
er als Sieger und bereitete ein Opfer vor, das er dem cenaeischen Iuppiter gelobt 
hatte. Da eilte ihm das Gerücht voraus – und kam dir zu Ohren, Deianira! –, 
das geschwätzige Gerücht, das so gern Unwahres zum Wahren hinzufügt und 
aus winzigen Anfängen durch seine eigenen Lügen stetig wächst. [140] Es weiß 
zu sagen, Amphitryons Sohn sei von heißer Liebe zu Iole ergriff en. Die Liebende 
glaubt es. Erschreckt durch das Gerücht von der neuen Leidenschaft, weinte sie 
sich zunächst einmal aus und verströmte ihren Schmerz in Tränen, die Ärmste. 
Darauf sprach sie: »Doch was weine ich? Die Nebenbuhlerin wird sich über diese 
Tränen nur freuen. [145] Aber da sie schon naht, muß man rasch etwas Neues 
ersinnen, solange es noch möglich ist und die andere mein Schlafgemach noch 
nicht innehat. Soll ich klagen oder schweigen? Nach Calydon zurückkehren oder 
hier bleiben? Das Haus verlassen? Oder mich ihr wenigstens entgegenstellen? 
Was, wenn ich mich erinnere, daß ich deine Schwester bin, Meleager, [150] ein 
Verbrechen begehe, die Nebenbuhlerin erwürge und so beweise, wieviel der 
Schmerz einer gekränkten Frau vermag?« Sie sann hin und her. Allem andern zog 
sie vor, Hercules das Gewand zu schicken, das mit dem Blut des Nessus getränkt 
war, um dadurch der erkalteten Liebe neue Kraft zu verleihen. 
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V. Entwurf

[155] Und ohne zu wissen, was sie ihm damit gibt, überreicht sie mit eigener 
Hand dem ahnungslosen Lichas die Gabe, die ihr Trauer bringen soll. Und die 
Unglückselige trägt ihm mit schmeichelnden Worten auf, dieses Geschenk ihrem 
Gemahl zu geben. Arglos empfängt es der Heros und umkleidet seine Schultern 
mit dem Gift der lernaeischen Natter. Weihrauch warf er betend in die frisch 
entfachten Flammen [160] und goß Wein aus der Schale auf den marmornen Altar: 
Da erhitzte sich jene zersetzende Kraft; durch die Wärme frei geworden, setzte sie 
sich in Bewegung und breitete sich weit über Hercules’ Glieder aus. Solange er 
konnte, unterdrückte er das Seufzen mit gewohnter Mannhaftigkeit. Doch als die 
Qualen seine Geduld zermürbt hatten, stieß er den Altar von sich, [165] und seine 
Weherufe erfüllten den waldigen Oeta. Sofort versucht er, das todbringende Kleid 
zu zerreißen; wo es gezogen wird, zieht es die Haut mit ab, und – man schaudert, 
es auszusprechen – entweder bleibt es an den Gliedern haften – vergeblich ist 
der Versuch, es hinwegzuzerren! –, oder es deckt die zerfleischten Gelenke und 
die gewaltigen Knochen auf. [170] Das Blut aber zischt wie eine weißglühende 
Klinge, wenn sie ins eisige Wasser des Löschtrogs getaucht wird, und siedet vom 
brennenden Gift. Und nicht genug damit: Gierig zehren die Flammen an seiner 
Brust, dunkel strömt vom ganzen Körper der Schweiß, versengt knistern die 
Sehnen. So läßt das schleichende Gift [175] sein Mark hinschwinden. Da hebt er 
die Arme zu den Sternen und ruft: »Weide dich, Saturnia, an meinem Unglück, 
weide dich! Sieh dir diese Pest, du Grausame, von dort oben an und sättige dein 
erbarmungsloses Herz! Bin ich aber sogar für den Feind bejammernswert – das 
heißt: für dich –, so raube mir die Seele, [180] die unter entsetzlichen Qualen 
hinsiecht, dir verhaßt und zur Mühsal geboren! Der Tod wird für mich ein 
Geschenk sein. Solche Geschenke zu geben, ziemt der Stiefmutter! Habe ich den 
Busiris bezwungen, der den Tempel mit Fremdenblut schändete? Habe ich dem 
grausigen Antaeus die mütterliche Kraft entzogen? Hat mich weder des iberischen 

Hirten Geryoneus [185] dreifacher Leib noch dein dreifacher Leib, Cerberus, 
erschüttern können? Habt ihr, meine Hände, die Hörner des gewaltigen Stieres 
gedrückt? Habt ihr in Elis, in den stymphalischen Wassern, im parthenischen 
Walde Taten vollbracht? Ward durch eure Stärke der aus thermodontischem 
Gold getriebene Gürtel gewonnen? [190] Wurden’s die Äpfel, die der schlafl ose 
Drache bewacht? Und mir konnten die Centauren nicht widerstehen und mir der 
Eber nicht, der Verwüster Arcadiens? Und der Hydra nützte es nichts, mit jedem 
Verlust zu wachsen und verdoppelte Kraft zu gewinnen? Was hältst du davon, 
daß ich die mit Menschenblut gemästeten Rosse des Thracerkönigs [195] und die 
Krippen voll zerfleischter Körper sah und, kaum gesehen, zu Boden warf und die 
Rosse samt ihrem Meister niederstreckte? Von diesen Armen erwürgt, liegt der 
nemeische Riesenlöwe da. Auf diesem Nacken habe ich den Himmel getragen. 
Des Befehlens müde ist Iuppiters grausame Gattin; ich bin der Taten noch nicht 
müde. [200] Doch eine neue Plage ist da, der man weder mit Tapferkeit noch mit 
Wehr und Waff en beikommen kann. Tief in den Lungen irrt ein verzehrendes 
Feuer umher und weidet sich an all meinen Gliedern. Doch Eurystheus ist gesund! 
Und da gibt es noch Menschen, die an Götter glauben können?« Sprach’s und 
schreitet todeswund auf dem hohen Oeta umher, [205] wie ein Stier, dem der 
Jagdspieß im Leibe steckt, während der Jäger geflohen ist. Man hätte sehen 
können, wie er bald Seufzer ausstieß, bald brüllte und immer wieder versuchte, 
das Gewand ganz aufzureißen, bald Baumstämme niederwarf, [210] gegen Berge 
wütete oder die Arme zum Himmel seines Vaters streckte. Da erblickt er Lichas, 
der sich zitternd in einer Felsenhöhle verborgen hielt. Durch den Schmerz kam die 
angestaute Wut zum Ausbruch, und er sprach: »Hast nicht du, Lichas, mir das 
todbringende Geschenk gegeben? Wirst nicht du meinen Tod auf dem Gewissen 
haben?« Der zittert, ist bleich vor Entsetzen [215] und versucht schüchtern, sich zu 
entschuldigen. Während er noch redet und die Hände an Hercules’ Knie legen will, 
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packt ihn der Alcide, wirbelt ihn drei-, viermal im Kreise herum, und mit größerer 
Kraft, als ein Geschütz sie hat, schleudert er ihn ins Euboeische Meer. Doch 
solange Lichas noch in der Luft schwebte, erstarrte er: [220] Wie sich Regentropfen 
bei eisigem Wind zu Schneeflocken verdichten und wie im Schneegestöber weiche 
Flocken gefrieren und sich zur festen Hagelschloße ballen, so soll dem Lichas, als 
er von starken Armen durchs Leere geworfen wurde, vor Schreck das Blut aus den 
Adern gewichen sein. Aller Flüssigkeit beraubt, [225] wurde er, wie die Frühzeit 
berichtet, in harten Stein verwandelt. Heute noch ragt aus dem tiefen Schlund 
des Euboeischen Meeres ein kleiner Felsen hervor und bewahrt die Umrisse einer 
menschlichen Gestalt. Ihn zu betreten, scheuen sich die Schiff er, als könnte er 
es spüren, und nennen ihn Lichas. Du aber, Iuppiters ruhmreicher Sproß, [230] 
läßt Bäume fällen, die der steile Oeta getragen hat, und zum Scheiterhaufen 
schichten. Dann vererbst du dem Sohn des Poeas den Bogen, den geräumigen 
Köcher und die Pfeile, die Troias Reich wiedersehen sollen. Philoctetes half auch, 
Feuer anzulegen. Und während das Aufgetürmte von gierigen Flammen ergriff en 
wird, [235] breitest du auf dem Holzstoß die nemëische Löwenhaut aus, bettest 
den Nacken auf die Keule und legst dich nieder – mit einer Miene, als lägest du 
als Gast vor gefüllten Kelchen reinen Weines, das Haupt mit Blumengewinden 
umkränzt. Schon war die Flamme mächtig geworden und hatte sich nach allen 
Seiten ausgebreitet; [240] prasselnd griff  sie nach den sorglosen Gliedern und 
dem Mann, der das Feuer verachtete. Da bangten die Götter um den Erretter 
der Erde. Zu ihnen sprach – denn er ahnte es – mit heiterem Antlitz Iuppiter, der 
Sohn Saturns: »Diese eure Furcht ist mir eine Freude, ihr Himmlischen, und von 
ganzem Herzen wünsche ich mir Glück, [245] weil ich Lenker und Vater eines 
Volkes heiße, das treu zu gedenken weiß, und weil auch eure Gunst meinen Sohn 
beschirmt. Denn obwohl er dies seinen übermenschlichen Taten verdankt, fühle 
ich mich deswegen doch auch selbst in eurer Schuld. So mögen denn eure treuen 

Herzen nicht in grundloser Furcht bangen: Verachtet die Flammen auf dem Oeta! 
[250] Er, der alles besiegt hat, wird auch die Feuersglut besiegen, die ihr seht. Er 
wird spüren, daß Vulcan nur über sein mütterliches Teil Macht hat. Ewig ist, was 
er von mir erhalten hat, frei vom Tode, diesem nicht verfallen und durch keine 
Flamme zu bezwingen. Dieses will ich, nachdem er sein Erdendasein vollendet 
hat, an den Gestaden des Himmels [255] empfangen, und ich glaube fest, daß 
meine Tat allen Göttern eine Freude sein wird. Sollte aber jemand an Hercules, 
sollte jemand an Hercules als Gott Ärgernis nehmen, der wird zwar die Belohnung 
ungeschehen wünschen, aber sehr wohl wissen, daß sie verdient ist, und so wider 
Willen zustimmen.« Die Götter pflichteten ihm bei. Sogar die Königin ertrug, [260] 
wie man sehen konnte, alle Worte Iuppiters mit sanfter Miene; nur bei den letzten 
verhärteten sich ihre Züge, und die Rüge schmerzte sie. Inzwischen hatte Mulciber 
alles, was Flammen verbrennen konnten, zerstört. Nicht wiederzuerkennen war 
die Erscheinung des Hercules; nichts mehr hat sie vom Aussehen [265] der Mutter 
und bewahrt nur noch Iuppiters Züge. Und wie eine verjüngte Schlange frohlockt, 
die mit der Haut das Alter abgelegt hat und im neuen Schuppenkleide glänzt, 
so der tirynthische Held: Kaum hat er die sterblichen Glieder abgestreift, erstarkt 
der bessere Teil seines Wesens. [270] Größer begann er zu erscheinen und in 
erhabener Würde heilige Scheu zu erwecken. Ihn entführte der allmächtige Vater 
in einer Wolkenhülle und trug ihn im vierspännigen Wagen mitten unter die 
strahlenden Sterne.
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Galanthis
Atlas bekam das Gewicht zu spüren! Und noch immer hatte Sthenelus’ Sohn 
Eurystheus seinen Zorn nicht aufgegeben und ließ feindselig seinen Haß auf den 
Vater [275] an der Nachkommenschaft aus. Doch, gequält von endlosen Sorgen, 
konnte die Argiverin Alcmene bei Iole die Klagen ihres Alters ausschütten und ihr 
von den Arbeiten ihres Sohnes, deren Zeuge der Erdkreis war, und dem eigenen 
Unglück erzählen. Nach Hercules’ Willen hatte Hyllus Iole als Gattin in sein Herz 
und sein Haus aufgenommen [280] und ihren Schoß mit edlem Samen erfüllt. 
Jetzt beginnt Alcmene folgendermaßen: »Mögen wenigstens dir die Götter gnädig 
sein und die Zeit abkürzen, wenn deine Stunde gekommen ist und du Ilithyia 
anrufen wirst, die Schutzgöttin der angstvollen Gebärenden! Denn in meinem 
Falle hatte Iuno sie für sich gewonnen, und so war sie mir abhold. [285] Als 
nämlich die Geburtsstunde des zu Mühsalen bestimmten Hercules gekommen 
war und die Sonne im zehnten Tierkreiszeichen stand, dehnte die Last mir den 
Leib, und was ich trug, war so groß, daß man schon daran erkennen konnte, 
daß Iuppiter der Vater der verborgenen Bürde war. Schon konnte ich die Wehen 
nicht [290] länger ertragen; sogar jetzt noch, während ich spreche, überläuft mich 
eiskalt ein Schauder, und allein schon die Erinnerung bereitet mir Schmerzen. 
Nach sieben Nächten und ebenso vielen qualvollen Tagen war ich vom Leiden 
erschöpft, streckte die Arme zum Himmel und rief mit lautem Geschrei Lucina 
und die Gottheiten der Entbindung. [295] Sie kam zwar, aber bestochen und in 
der Absicht, mein Haupt der feindseligen Iuno zu schenken. Und da sie mein 
Stöhnen hörte, hockte sie sich dort vor der Tür auf den Altar, schlug die rechte 
Kniekehle über ihr linkes Knie, verschränkte die Finger wie zwei Kämme [300] 
und hielt so die Geburt auf. Still vor sich hin sprach sie Zaubersprüche, und die 

Sprüche brachten die Geburt schon am Anfang zum Stillstand. Ich strenge mich 
an; in rasender Verzweiflung mache ich dem undankbaren Iuppiter vergebliche 
Vorwürfe, wünsche den Tod herbei und stoße Klageworte aus, die selbst harte 
Steine hätten erweichen können. Cadmeische Mütter stehen mir bei, [305] 
legen alle möglichen Gelübde ab und muntern mich in meinen Wehen auf. Eine 
der Dienerinnen aus dem einfachen Volk, Galanthis, mit blondem Haar, stand 
dabei; sie war flink im Ausführen der Aufträge und mir durch ihre Dienstfertigkeit 
besonders lieb. Sie erriet, daß Iunos böser Wille etwas angezettelt hatte. Während 
sie mehrmals durch die Tür aus und ein ging, [310] sah sie die Göttin auf 
dem Altar thronen und mit beiden Armen und verschränkten Fingern die Knie 
umklammern. Da sprach sie: ›Wer du auch bist, wünsche der Herrin Glück! Die 
Argiverin Alcmene hat entbunden und erlangt als Knabenmutter die Erfüllung 
ihres Wunsches.‹ Die Göttin, die über die Geburt gebietet, sprang auf und ließ 
erschrocken die gefalteten Hände sinken: [315] Da ist der Bann gebrochen, und 
ich werde entbunden. Darüber, daß sie die Gottheit getäuscht hatte, soll Galanthis 
gelacht haben. Während sie noch lachte, packte die Göttin sie wütend an ihrem 
schönen Haar, schleppte sie fort, hinderte sie, sich von der Erde aufzurichten, 
und verwandelte ihre Arme in Vorderbeine. [320] Die Behendigkeit blieb die alte; 
auch der Rücken verlor seine Farbe nicht; nur die Gestalt ist ganz anders als 
vorher. Weil sie der Gebärenden mit lügenhaftem Munde geholfen hatte, gebiert 
sie durch den Mund und geht nach wie vor in unseren Häusern aus und ein.«
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Dryope
Sprach’s und seufzte gerührt im Andenken an ihre alte Dienerin. [325] Während 
sie sich ihrem Schmerz hingab, sprach die Schwiegertochter zu ihr: »Dich bewegt, 
Mutter, daß eine Fremde ihre Gestalt verlor – was, wenn ich dir das erstaunliche 
Schicksal meiner eigenen Schwester erzähle? Doch Tränen und Schmerz hindern 
mich und verbieten mir zu reden. Die einzige Tochter ihrer Mutter [330] – mich 
hat der Vater mit einer anderen gezeugt – und eine berühmte Schönheit unter 
den Oechalierinnen war Dryope. Die jungfräuliche Ehre hatte ihr mit Gewalt der 
Gott von Delphi und Delos geraubt; danach nimmt Andraemon sie auf und wird 
bald um seiner Gattin willen glücklich gepriesen. Einen See gibt es, dessen sanft 
abfallendes Ufer einem leicht ansteigenden [335] Meeresstrand gleicht; die Höhe 
krönt ein Myrtenwäldchen. Hierher war Dryope gekommen, ohne ihr Schicksal 
zu ahnen und – was das Empörendste ist – eigens, um den Nymphen Kränze 
darzubringen. An der Brust trug sie ihren Knaben, der noch kein Jahr alt war, 
als süße Last und nährte ihn mit ihrer warmen Milch. [340] Nicht weit von dem 
See blühte purpurfarben der wasserliebende Lotosbaum, Beeren verheißend. 
Davon hatte Dryope, um dem Söhnlein eine Freude zu machen, Blüten gepflückt, 
und gerade wollte ich dasselbe tun – ich stand nämlich dabei –, da sah ich aus 
der Blüte Blutstropfen [345] herabfallen und zitternd vor Schauder die Zweige 
sich regen. Hatte doch, wie die Bauern erst jetzt – ach, zu spät! – erzählen, die 
Nymphe Lotis auf der Flucht vor dem unzüchtigen Priapus sich in diesen Baum 
verwandelt; der Name blieb erhalten. Meine Schwester hatte dies nicht gewußt. 
Entsetzt wollte sie zurücktreten [350] und sich entfernen, nachdem sie zu den 
Nymphen gebetet hatte. Doch da blieben ihre Füße angewurzelt am Boden 
haften. Sie kämpft darum, sie loszureißen, doch kann sie sie nur noch oben 

bewegen. Von unten herauf wächst zähe Rinde und umschließt allmählich die 
Hüften ganz. Als sie es sah, versuchte sie, sich mit der Hand das Haar zu raufen – 
[355] ihre Hand füllte sich mit Laub: Laub bedeckte ihr Haupt über und über. 
Doch der Knabe Amphissos – diesen Namen hatte ihm nämlich der Großvater 
Eurytus gegeben – spürte, wie die mütterliche Brust hart wurde; und wenn er 
sog, folgte keine Flüssigkeit mehr. Als Zuschauerin mußte ich deinen grausamen 
Untergang miterleben, [360] Schwester, und war außerstande, dir zu helfen. So 
gut ich konnte, hielt ich durch meine Umarmungen das Wachstum des Stammes 
und der Zweige auf, und, ich will’s gestehen, von derselben Rinde wünschte 
ich eingeschlossen zu werden. Da kommen ihr Gemahl Andraemon und ihr 
unglücklicher Vater und fragen nach Dryope. Auf ihre Frage zeigte ich ihnen 
[365] den Lotosbaum. Dem noch warmen Holz geben sie Küsse, schmiegen sich 
an die Wurzeln des geliebten Baumes und umklammern sie. Alles von dir, liebe 
Schwester, bis auf das Antlitz, ist schon zum Baum geworden: Tränen tauen herab 
auf die Blätter, die aus dem unglückseligen Leib entsprossen sind; und solange 
sie noch darf und die Stimme noch durch die Lippen dringt, [370] verströmt sie 
solche Klagen in die Lüfte: ›Wenn Unglückliche noch Glauben und Götter finden, 
so schwöre ich bei den Göttern: Solchen Greuel habe ich nicht verdient. Ich 
werde gestraft ohne Vergehen. Schuldlos habe ich gelebt. Wenn ich lüge, will ich 
verdorren, all mein Laub, das ich habe, verlieren und mit Beilen abgehauen und 
verbrannt werden. [375] Doch nehmt diesen Knaben von den mütterlichen Ästen, 
gebt ihn einer Amme, laßt ihn oft unter meinem Baum seine Milch trinken, oft 
unter meinem Baume spielen. Wenn er dann sprechen kann, laßt ihn seine Mutter 
begrüßen und traurig sagen: ‚In diesem Stamm ist die Mutter verborgen.‘ [380] 
Und vor dem See soll er sich in acht nehmen, keine Blüten vom Baum pflücken 
und alle Sträucher für den Leib von Göttinnen halten. Leb wohl, lieber Mann, lebt 
wohl, Schwester und Vater! Schützt – bei eurer Liebe! 



116

– mein Laub vor Verwundung durch das scharfe Gartenmesser und vor den Bissen 
des Viehs. [385] Und weil ich mich zu euch nicht herabneigen darf, streckt euch 
hier herauf, kommt, mich zu küssen, solange man meine Lippen noch berühren 
kann, und hebt den kleinen Sohn herauf! Weiter kann ich nicht sprechen; denn 
schon kriecht über den weißen Hals weicher Bast, und oben bedeckt mich der 
Wipfel. [390] Nehmt die Hände von meinen Augen; ohne eure Hilfe soll Rinde 
mir die sterbenden Augen überziehen und sie mir schließen.‹ Der Mund war 
verstummt und verschwunden zugleich. Und noch lange nach der Verwandlung 
des Leibes fühlten die frischen Äste sich warm an.«

Verjüngungen

Während Iole noch das wundersame Ereignis erzählt und während [395] Alcmene 
der Tochter des Eurytus mit dem Daumen die Tränen trocknet – doch weint 
sie auch selbst –, hat ein neues Ereignis alle Traurigkeit verjagt; denn auf der 
hohen Schwelle erschien, fast als Knabe, die Wangen mit kaum merklichem 
Flaum bedeckt, Iolaus, dessen Antlitz die Jugendfrische zurückerhalten hatte. 
[400] Dieses Geschenk hatte ihm Iunos Tochter Hebe gegeben, bezwungen 
durch die Bitten ihres Gemahls. Als sie sich anschickte zu schwören, nach 
diesem keinem mehr solch eine Gabe zu gewähren, litt Themis es nicht und 
sprach: »Denn schon fängt Theben den Krieg der Zwietracht an. Capaneus 
wird nur von Iuppiter [405] besiegt werden können; und es werden die Brüder 
durch wechselseitige Verwundung gleiches Schicksal erleiden. Der Seher wird als 
Lebender den eigenen Totengeist schauen, da ihm der Erdboden unter den Füßen 
weggezogen wird. Indem er an der Mutter den Vater rächt, wird der Sohn in 

ein und derselben Handlung zugleich fromm und frevelhaft sein. Vom Unglück 
gebrochen, der Heimat und des Verstandes beraubt, [410] wird er von den 
Gesichtern der Eumeniden und dem Schatten der Mutter gejagt werden, bis die 
Gattin das verhängnisvolle Gold von ihm fordert und das Schwert des Phegeus 
dem Blutsverwandten die Seite durchbohrt. Jetzt endlich wird Achelous’ Tochter 
Callirhoe für ihre unmündigen Söhne die Mannesjahre erflehen. [415] Und um 
die Ermordung des Siegers nicht lange ungerächt zu lassen, wird Iuppiter, durch 
diese Bitten gerührt, seiner Stieftochter und Schwiegertochter dieses Geschenk 
im voraus geben und sie schon in der Kindheit zu Männern machen.« Sobald 
Themis mit weissagendem Munde, die Zukunft vorausahnend, so gesprochen 
hatte, redeten die Götter lärmend durcheinander, [420] und es gab ein Murren, 
warum man nicht auch anderen dieselbe Gabe verleihen dürfe: Da klagt Aurora, 
die Nachfahrin des Pallas, ihr Mann sei hochbetagt; da klagt die milde Ceres, 
Iasion werde grau; Mulciber verlangt, das Leben des Erichthonius solle neu 
anfangen; selbst Venus sorgt sich um die Zukunft [425] und bedingt sich aus, 
daß Anchises verjüngt werde. Jeder Gott hat einen, für den er sich einsetzen will, 
und durch Parteilichkeit wächst stürmischer Aufruhr, bis Iuppiter den Mund auftut 
und spricht: »O wenn ihr die geringste Achtung vor mir habt – wozu laßt ihr 
euch hinreißen? Glaubt denn hier jemand so mächtig zu sein, [430] daß er sogar 
das Schicksal überwinden kann? Durch Schicksalsspruch hat Iolaus sein früheres 
Alter wiederbekommen, durch Schicksalsspruch müssen Callirhoes Söhne zu 
Männern werden, nicht durch Gunst oder Gewalt. Auch euch und – zu eurer 
Beruhigung! – selbst mich beherrscht das Schicksal. Könnte ich es ändern, [435] 
so beugte meinen Aeacus nicht die Last der Jahre, und Rhadamanthus stünde 
dauernd in der Blüte seines Lebens samt meinem Minos, der wegen der bitteren 
Beschwerden seines Greisenalters verachtet wird und nicht mehr mit der früheren 
Zucht regiert.« Iuppiters Worte taten ihre Wirkung auf die Götter. Und keiner 
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wagt mehr, sich zu beklagen, [440] da er Rhadamanthus, Aeacus und Minos 
vom Alter erschöpft sieht. Hatte doch Minos in seinen besten Jahren große Völker 
durch den bloßen Klang seines Namens erschreckt, jetzt aber war er schwach und 
zitterte vor Miletus, dem Sohn der Deione, der auf seine Jugendkraft und seine 
Abstammung von Phoebus stolz war. [445] Und obwohl Minos glaubte, Miletus 
erhebe sich gegen seine Herrschaft, wagte er doch nicht, ihn vom heimischen 
Herd zu verbannen. Du aber, Miletus, fliehst freiwillig, fährst auf schnellem Kiel 
durch die aegaeischen Gewässer und baust in Asien Mauern, die den Namen 
ihres Gründers tragen.

Byblis
[450] Hier lerntest du Cyanee kennen, während sie den Krümmungen des 
väterlichen Ufers folgte, die Tochter des Maeanderstromes, der so oft an dieselbe 
Stelle zurückkehrt. Sie gebar zwei ausnehmend schöne Kinder, die Zwillinge 
Byblis und Caunus. Byblis ist ein warnendes Beispiel dafür, daß Mädchen sich 
nur erlaubter Liebe hingeben sollen; [455] war sie doch hingerissen von Begierde 
nach ihrem Bruder, Apollons Enkel. Aber sie liebte ihn nicht wie die Schwester den 
Bruder und nicht, wie es sich gehört hätte. Freilich begreift sie zunächst nichts 
von ihrer Liebesglut und glaubt nicht zu freveln, wenn sie ihn öfter küßt, wenn sie 
die Arme um den Hals des Bruders legt; [460] und lange läßt sie sich von dem 
trügerischen Schattenbild reiner Geschwisterliebe täuschen. Allmählich geht die 
Liebe vom geraden Weg ab: Den Bruder zu sehen, kommt Byblis geschmückt und 
wünscht nur allzusehr, schön zu erscheinen; ist eine Schönere anwesend, beneidet 
sie diese. Doch noch durchschaut sie sich selbst nicht und äußert keinen Wunsch 
[465] im Banne dieser Leidenschaft; aber in ihrem Innern wogt es. Schon nennt sie 

ihn »Geliebter«, schon verabscheut sie die Verwandtschaftsbezeichnungen, schon 
will sie von ihm lieber mit »Byblis« als mit »Schwester« angeredet werden. Freilich 
wagte sie nicht, unreine Hoff nungen in ihr Herz dringen zu lassen – wenigstens 
solange sie wach war. Aber wenn sanfter Schlummer ihr die Glieder gelöst hat, 
[470] sieht sie oft, was sie liebt. Es war ihr auch, als vereine sie ihren Leib mit dem 
des Bruders – und sie errötete, obwohl sie schlummernd lag. Der Schlaf entflieht, sie 
bleibt lange stumm, ruft sich ihr Traumbild zurück und spricht, Zweifel im Herzen: 
»Weh mir! Was will das Bild der verschwiegenen Nacht – [475] das niemals in 
Erfüllung gehen möge! Warum mußte ich diesen Traum sehen? Caunus ist freilich 
sogar in den Augen des Böswilligsten schön, und er gefällt mir. Wäre er nicht 
mein Bruder, könnte ich ihn lieben, und er wäre meiner würdig. Mein Unglück 
ist, daß ich seine Schwester bin. Wenn ich nur im Wachen nicht versuche, solches 
zu begehen, [480] mag der Schlaf oft und gern mit einem ähnlichen Traumbild 
wiederkommen! Im Schlaf fehlen Zeugen, und doch fehlt nicht der Schein des 
Genusses. O Venus und du, geflügelter Cupido mit deiner zärtlichen Mutter! 
Welch süße Freuden habe ich erlebt, wie greifbar nah berührte mich die Wonne! 
Wie lag ich da, im Innersten erlöst! [485] Wie beglückt mich die Erinnerung, war 
die Seligkeit auch noch so kurz, und verging auch die Nacht wie im Fluge und 
gönnte uns kein längeres Glück. O dürfte ich mich mit dir unter anderem Namen 
verbinden, wie gut könnte ich, Caunus, deines Vaters Schwiegertochter, wie gut 
könntest du, Caunus, meines Vaters Schwiegersohn werden! [490] Alles – wollten 
es doch die Götter! – sollte uns gemeinsam sein außer den Ahnen. Ich wünschte, 
du wärest aus edlerem Stamme als ich. Irgendeine wirst du nun, Schönster, zur 
Mutter machen; doch für mich, die ich durch ein unglückliches Los dieselben Eltern 
habe wie du, wirst du nichts als ein Bruder sein. Was uns im Wege steht, das allein 
wird uns gehören. [495] Was gibt mir also mein Traumgesicht zu verstehen? Doch 
was haben Träume schon für ein Gewicht! Oder haben auch Träume Gewicht? 
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Einen Stier hat die Tochter des Sonnengottes geliebt – doch wenigstens als Frau 
ein männliches Wesen. Meine Liebe ist, um die Wahrheit zu sagen, rasender als 
jene. Immerhin konnte jene Frau auf Liebesfreuden hoff en, immerhin vereinigte 
sie sich listig dank der Nachbildung einer Kuh [740] mit dem Stier, und der 
Ehebrecher ließ sich wirklich täuschen. Strömte hier hingegen alle Schlauheit 
der Welt zusammen, ja flöge selbst Daedalus auf seinen mit Wachs gekitteten 
Flügeln zurück – was wird er tun können? Wird er mich etwa durch seine klugen 
Künste aus einem Mädchen zum Knaben machen können? Wird er etwa dich 
verwandeln können, Ianthe? – [745] Warum wappnest du nicht dein Herz, 
erinnerst dich an dein Wesen, Iphis, und schüttelst die törichten Liebesflammen 
ab, für die es keinen Rat gibt? Halte dir vor Augen, als was du geboren bist, 
sofern du nicht auch dich selbst täuschen willst, strebe nach dem, was vor den 
Göttern recht ist, und liebe, was sich für eine Frau zu lieben ziemt. Hoff nung 
läßt Liebe entstehen, Hoff nung nährt Liebe. [750] Doch die Wirklichkeit läßt dir 
keine Hoff nung. Keine Bewachung hält dich von liebender Umarmung ab, kein 
ängstlich besorgter Ehemann, kein strenger Vater; sogar Ianthe verschließt sich 
deiner Werbung nicht – und doch ist sie unerreichbar für dich. Und selbst wenn 
alles Erdenkliche geschähe, kannst du doch nicht glücklich sein, selbst wenn 
Götter und Menschen sich für dich bemühten! [755] Jetzt schon ist kein Teil 
meiner Wünsche vergeblich: Entgegenkommend gaben mir die Götter alles, was 
sie konnten; und was ich wünsche, wünscht der Vater, wünscht sie selbst und der 
künftige Schwiegervater. Doch die Natur, die mächtiger ist als sie alle, will es nicht; 
sie allein schadet mir. Siehe, es kommt die ersehnte Zeit, [760] der Hochzeitstag 
ist da, schon wird Ianthe mein – und wird mir doch nicht zuteil: Mitten im 
Wasser werden wir dürsten. Was kommst du, Ehegöttin Iuno, was kommst du, 
Hymenaeus, zu dieser Feier, bei der es keinen Bräutigam gibt, nur zwei Bräute?« 
Sie schwieg. Und nicht weniger heftig glüht das andere Mädchen [765] und betet, 
du mögest schnell kommen, Hymenaeus! Worauf Ianthe brennt, das fürchtet 
Telethusa und verschiebt bald den Zeitpunkt, bald schützt sie Krankheit vor, um 
Zeit zu gewinnen, bald Vorzeichen und Traumgesichte. Doch schon hatte sie alle 
Möglichkeiten der Erfindung erschöpft, die lang aufgeschobene Hochzeit [770]
stand bevor, und nur noch ein einziger Tag war übrig. Da reißt sie der Tochter und 
sich die Binde vom Haupt, umfaßt mit aufgelöstem Haar den Altar und spricht: 
»Isis, die du Paraetonium, die mareotischen Gefilde und Pharos bewohnst und 
den Nil, der sich in sieben Mündungen verästelt – [775] komm mir, ich bitte dich, 
zu Hilfe und heile uns von unserer Furcht! Dich, Göttin, dich und diese deine 
Kennzeichen habe ich einst gesehen; erkannt habe ich alles, den Klang und das 
begleitende Erz der Sistren, und deinen Auftrag treu im Gedächtnis bewahrt. Daß 
diese das Licht der Welt sehen darf, daß ich nicht büßen muß, siehe, [780] das ist 
dein Rat und dein Geschenk. Erbarme dich unser beider und rette uns durch deine 
Hilfe!« Tränen folgten den Worten. Da war es, als bewege die Göttin ihren Altar – 
und sie hatte es wirklich getan –, die Tempelpforten zitterten, die dem Monde 
nachgebildeten Hörner blitzten, und es klapperte das klangreiche Sistrum. [785] 
Zwar nicht sorglos, aber doch froh über das glückliche Vorzeichen, verläßt die 
Mutter den Tempel. Iphis folgt ihr als Begleiterin mit größeren Schritten als sonst. 
Auch bleibt ihr nicht die weiße Gesichtsfarbe, die Kraft wird vermehrt, munterer 
und schärfer geschnitten erscheinen ihre Züge, und das schmucklose Haar wird 
kürzer; [790] da ist mehr Kraft und Schwung, als das Mädchen gehabt hatte. 
Denn, eben noch eine Frau, bist du zum Knaben geworden. Schenkt dem Tempel 
eine Weihegabe und freut euch in furchtloser Zuversicht! Sie schenken dem 
Tempel eine Weihegabe und fügen eine Inschrift hinzu, einen kurzen Vers: »Als 
Knabe hat Iphis seine Weihegabe dargebracht, die er als Mädchen gelobt hatte.« 
[795] Der folgende Tag hatte mit seinen Strahlen den Erdkreis weithin erleuchtet. 
Da kommen Venus, Iuno und Hymenaeus zu den hochzeitlichen Opferflammen, 
und Iphis gewinnt als Knabe seine Ianthe.

Zehntes Buch

Orpheus und Eurydice
Von dort schreitet Hymenaeus in seinem krokusgelben Gewand durch den 
unermeßlichen Äther; er eilt zu den Gestaden der Ciconen; dorthin ruft ihn 
Orpheus’ Stimme, doch vergebens. Anwesend war er zwar, doch brachte er 
nicht die gewohnten Segensworte, [5] keine fröhlichen Gesichter, kein glückliches 
Omen; auch die Fackel in seiner Hand zischte immerfort; nur tränenerregender 
Rauch, keine Flamme entstieg ihr, mochte man sie noch so sehr schwingen. Der 
Ausgang war schlimmer als das Vorzeichen; denn während die Neuvermählte, 
von der Schar der Naiaden begleitet, durch die Wiesen streifte, [10] starb sie, 
weil eine Schlange sie in die Ferse gebissen hatte. Nachdem sie der Seher vom 
Rhodopegebirge an den Lüften des Himmels zur Genüge beweint hatte, wollte er 
es auch noch mit dem Schattenreich versuchen. 

„So wagte er durch die taenarische Pforte zur Styx 
hinabzusteigen. Mitten durch die schwerelosen 
Völker und die Schattenbilder der Bestatteten 
[15] kam er bittend zu Persephone und zu dem 
König im unwirtlichen Reich, dem Herrn der 
Schatten. Dann schlug er zum Liede die Saiten 
und sang: »O ihr Gottheiten der unterirdischen 
Welt, in die wir zurückfallen, wir, alles Sterbliche, 
was entsteht! Ist es erlaubt und gestattet ihr mir, 
ohne Trug und Umschweife [20] die Wahrheit zu 
sagen, so wißt: Ich bin nicht hier herabgestiegen, 
um den finsteren Tartarus zu sehen, nicht, um 
die drei Hälse des medusischen Höllenhundes zu 
fesseln, an denen Schlangen als Zotteln hängen. 
Der Grund meiner Fahrt ist meine Gattin; eine 
Viper, auf die sie trat, hat Gift in ihr Blut gespritzt 
und ihr die jungen Jahre geraubt. [25] Ich wollte 
es ertragen und bekenne: Ich hab’s versucht; 

doch Amor hat gesiegt. In der oberen Welt ist 
dieser Gott wohlbekannt; ob er es auch hier ist, 
weiß ich nicht. Doch ich vermute, daß er es auch 
hier ist; denn, sofern die alte Sage von dem Raub 
nicht erlogen ist, hat auch euch Amor vereint. 
Bei diesen Gefilden voller Angst, [30] bei diesem 
unermeßlichen Chaos und dem Schweigen des 
öden Reiches bitte ich euch: Macht Eurydices 
übereilten Tod rückgängig! Alles ist euch verfallen, 
und nach kurzem Aufenthalt eilen wir früher 
oder später zu ein und demselben Wohnsitz. Wir 
alle streben hierher; dies ist unser letztes Heim, 
und ihr [35] herrscht am längsten über das 
Menschengeschlecht. Auch Eurydice wird euch 
gehören, wenn sie die Jahre, die ihr zustehen, 
vollendet hat und reif ist. Ich bitte euch nicht, sie 
mir zu schenken, nur zu leihen. Verweigert aber 
meiner Gattin das Geschick diese Gnade, bin ich 
fest entschlossen, nicht zurückzukehren: Freut 
euch dann über den Tod zweier Menschen!«“xii 
[40] Während er so sang und zu seinen Worten die Saiten schlug, weinten die 
blutlosen Seelen, Tantalus griff  nicht nach der fliehenden Welle, staunend stand 
Ixions Rad still, die Vögel zerfleischten nicht die Leber des Tityos, die Beliden 
ließen ihre Krüge stehen, und du, Sisyphus, saßest auf deinem Stein. [45] Damals 
sollen zum ersten Mal die Wangen der Eumeniden von Tränen feucht geworden 
sein, weil der Gesang sie überwältigte. Weder die Königin noch der Herrscher 
der Unterwelt bringen es über sich, die Bitte abzuschlagen, und sie lassen 
Eurydice rufen. Sie befand sich unter den neuangekommenen Schatten, kam 
heran, und die Wunde erlaubte ihr nur langsam zu schreiten. [50] Orpheus vom 
Rhodopegebirge erhält sie unter der Bedingung, nicht zurückzublicken, bevor er 
die Täler des Avernus verlassen habe – sonst werde das Geschenk zunichte. Der 
Pfad führt sie durch Totenstille bergan; steil ist er, dunkel und in dichten Nebel 
gehüllt. [55] Schon waren sie nicht weit vom Rand der Erdoberfläche entfernt – 
besorgt, sie könne ermatten, und begierig, sie zu sehen, wandte Orpheus voll 
Liebe den Blick, und alsbald glitt sie zurück. Sie streckt die Arme aus, will sich 
ergreifen lassen, will ergreifen und erhascht doch nichts, die Unselige, als flüchtige 
Lüfte. [60] Schon starb sie zum zweiten Mal, doch mit keinem Wort klagte sie 
über ihren Gatten – denn worüber hätte sie klagen sollen als darüber, daß sie 
geliebt wurde? –, sprach ein letztes Lebewohl, das er kaum noch hören konnte, 
und sank wieder an denselben Ort zurück. Über den zweifachen Tod seiner Gattin 
war Orpheus so entsetzt [65] wie der Mann, der voll Grauen die drei Hälse des 
Höllenhundes – den mittleren in Ketten – erblickte und den die Angst nicht eher 
verließ als seine bisherige Natur, da sein Leib zu Stein wurde, oder wie Olenus, 
der den Vorwurf auf sich selbst lenkte und als der Schuldige gelten wollte, 
[70] und du, unglückliche Lethaea – allzu viel hast du dir auf deine Schönheit 
eingebildet –; einst wart ihr zwei engverbundene Herzen, jetzt seid ihr Steine auf 
dem quellenreichen Ida. Den Bittenden, der vergeblich noch einmal ans andere 
Ufer wollte, hatte der Fährmann abgewiesen; dennoch saß Orpheus von Trauer 
entstellt sieben Tage lang am Ufer, ohne Ceres’ Gaben zu genießen. [75] Sorge, 
Seelenschmerz und Tränen waren seine Speise. Er klagt über die Grausamkeit der 
Götter des Erebus und zieht sich auf die hohe Rhodope und den von Nordwinden 
gepeitschten Haemus zurück. Schon hatte Titan zum dritten Mal den Jahreskreis 
durchlaufen, den das Sternbild der Fische beschließt. Orpheus hatte alle [80] 
Frauenliebe gemieden, sei es, weil er kein Glück gehabt oder weil er sein Wort 
gegeben hatte; viele Frauen aber brannten darauf, sich dem Sänger zu verbinden, 
und ebenso viele erlitten eine Zurückweisung. Er lehrte auch die Thracervölker, die 
Liebe auf zarte Knaben zu übertragen, [85] vor der Reifezeit den kurzen Frühling 
zu genießen und die ersten Blüten zu pflücken.

Katalog der Bäume – Cyparissus
Es gab da einen Hügel und auf ihm eine vollkommen ebene Fläche; Gras grünte 
hier. An Schatten fehlte es dem Ort. Doch als der von Göttern erzeugte Sänger 
sich dort niedergelassen hatte und die klingenden Saiten schlug, [90] kam der 
Schatten herbei: Nicht blieb die chaonische Eiche aus, nicht der Pappelhain der 
Heliaden, nicht die Wintereiche mit hoher Krone, die Linden mit ihrem weichen 
Holz, die Buche, der jungfräuliche Lorbeer, leicht zu brechende Haselstauden, die 
Esche, die als Speerschaft dient, die Tanne mit astfreiem Holz und, unter der 
Last der Eicheln gebeugt, die Steineiche, [95] die festliche Platane, der Ahorn mit 
ungleicher Färbung, Salweiden, die am Strome wachsen, Lotos, der das Wasser 
liebt, immergrüner Buchsbaum, feine Tamarisken, die zweifarbige Myrte und 
mit dunklen Beeren der Schneeball. Auch du, Efeu mit biegsamen Wurzeln, 
bist gekommen und mit dir [100] Weinreben und von Reben umrankte Ulmen, 
Bergeschen, Föhren und, mit roten Früchten behangen, der Hagapfelbaum, 
die biegsamen Palmen – die Auszeichnung des Siegers – und die Pinie mit 
hochgebundenem Haar und struppigem Wipfel; sie ist der Göttermutter 
lieb, denn Cybeles Geliebter Attis [105] hat in der Pinie die Menschengestalt 
abgelegt und sich zu jenem Stamm verfestigt. Zu dieser Schar gehörte auch die 
kegelförmige Zypresse, jetzt ein Baum, einst ein Knabe, geliebt von dem Gott, 
der die Saiten der Cithara und des Bogens Sehne spannt. Es gab nämlich einen 
riesigen Hirsch, [110] der den Nymphen im Gebiet von Carthaea heilig war; mit 
seinem weitausladenden Geweih spendete er seinem Kopf von oben Schatten. 
Das Geweih glänzte von Gold, und auf den Bug herab hing ihm um den runden 
Hals ein Schmuck mit Edelsteinen. Über seiner Stirn baumelte, mit kleinen Riemen 
befestigt, eine silberne Kapsel, [115] die er seit seiner Geburt trug, und an beiden 
Ohren, rechts und links von den gerundeten Schläfen, glänzten zwei Perlen. Frei 
von Furcht, ohne die angeborene Scheu, pflegte er Häuser zu besuchen und sich 
sogar von unbekannten Händen den Hals streicheln zu lassen. 

xii Ovid 2015, Buch 10 Vers 10f -35f
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[120] Doch vor allen anderen lieb war er dir, Cyparissus, Schönster im Volk von 
Ceos! Du führtest den Hirsch zur frischen Weide, du führtest ihn zum Wasser 
der klaren Quelle; bald flochtest du ihm bunte Blumen ins Geweih, bald saßest 
du als Reiter auf seinem Rücken und lenktest ihm vergnügt [125] das weiche 
Maul am purpurnen Halfter hierhin und dorthin. Heiß war es und Mittag. Von 
der Sonnenhitze glühten dem Strandkrebs am Himmel die Scheren: Müde legte 
sich der Hirsch auf dem Rasenteppich nieder und kühlte sich im Schatten der 
Bäume. [130] Da traf ihn der Knabe Cyparissus nichts ahnend mit dem spitzen 
Jagdspeer. Als er ihn an der bösen Wunde sterben sah, beschloß auch er zu 
sterben. Was für Trostworte sagte ihm Phoebus nicht, wie ermahnte er ihn, 
sich dem Anlaß entsprechend in seiner Trauer zu mäßigen! Cyparissus aber 
seufzt und erbittet von den Himmlischen [135] als letzte Gabe, allezeit trauern 
zu dürfen. Schon hatte sein Blut sich in grenzenlosem Weinen verströmt; da 
wurden seine Glieder allmählich grün, und das Haar, das ihm eben noch in 
die schneeweiße Stirn hing, begann ein struppiger Schopf zu werden, sich 
starr aufzurichten [140] und mit schlankem Wipfel zum gestirnten Himmel 
aufzublicken. Da seufzte der Gott auf und sprach betrübt: »Du wirst von mir 
betrauert werden, andere betrauern und Trauernden beistehen.« Solch einen 
Hain hatte der Sänger herbeigezogen und saß inmitten der versammelten 
Tier- und Vogelschar. [145] Als er die Saiten mit dem Daumen zur Genüge 
angezupft und geprüft hatte und hörte, daß die verschiedenen Töne, obwohl 
sie nicht gleich klangen, zusammenpaßten, stimmte er folgenden Gesang an:

Gesang des Orpheus
Vorrede

»Mit Iuppiter – seiner Königswürde muß alles andere weichen – laß meinen 
Gesang beginnen, o Muse, meine Mutter! Iuppiters Macht habe ich schon 
oft verkündet: [150] Mit gewichtigerem Plectrum habe ich von den Giganten 
gesungen und von den Blitzen, die siegreich die phlegraeischen Felder 
übersäten. Jetzt bedarf es leichterer Leierklänge: Laßt uns Knaben besingen, die 
von Göttern geliebt wurden, und Mädchen, die, von verbotener Leidenschaft 
ergriff en, Strafe verdienten!

Ganymed

[155] Einst entbrannte der König der Himmlischen in Liebe zu Ganymed, dem 
Phryger, und es fand sich etwas, was Iuppiter lieber sein wollte, als was er war. 
Doch geruht er sich in keinen anderen Vogel zu verwandeln als den, der seine 
Blitze tragen kann. Sofort schlägt er die Luft mit trügerischen Flügeln [160] und 
entführt den Knaben von Ilion, der noch heute für Iuppiter den Becher mischt 
und ihm gegen Iunos Willen den Nektar reicht.

Hyacinthus

Auch dich, Sohn des Amyclas, hätte Phoebus in den Himmel versetzt, wenn 
dein trauriges Schicksal ihm dazu Zeit gelassen hätte. Soweit es möglich ist, 
bist du dennoch ewig; und sooft [165] das Frühjahr den Winter vertreibt und 
auf die wasserliebenden Fische der Widder folgt, so oft erstehst du neu und 
blühst auf der grünen Wiese. Dich hat mein Vater vor allen andern geliebt; 
damals mußte Delphi, der Mittelpunkt der Welt, auf seinen Herrn verzichten, 
während der Gott ständig den Eurotas und das unbefestigte Sparta besuchte. 
[170] Weder das Saitenspiel noch die Pfeile finden vor ihm Gnade; er vergißt, 
wer er ist, und weigert sich nicht, Jagdnetze zu tragen, Hunde zurückzuhalten, 
auf unbequemen Bergeshöhen als Begleiter mitzugehen, und nährt die 
Liebesglut durch lange Gewöhnung. Schon stand Titan etwa in der Mitte 
zwischen der kommenden und der vergangenen [175] Nacht und war von 
beiden gleich weit entfernt: Da legen sie die Kleider ab, erglänzen vom Saft 
des fetten Öls und beginnen den Wettkampf mit dem breiten Diskus. Zuerst 
holte Phoebus aus, warf die Scheibe hoch in die Lüfte und zerstreute mit Wucht 
die im Wege stehenden Wolken; [180] erst nach langer Zeit fiel die Last auf 
den festen Erdboden zurück und bewies, wie sich Kraft mit Geschicklichkeit 
paarte. Unbedacht und begierig mitzuspielen, eilt sofort der Spartaner herzu, 
um die Scheibe aufzuheben; die aber ließ der harte Boden zurückprallen 
und schleuderte sie dir, [185] Hyacinthus, ins Gesicht. Da erblaßte der Gott 
ebenso wie der Knabe. Die zusammengesunkenen Glieder fängt er auf; bald 
wärmt er dich, bald trocknet er die unheilvolle Wunde, bald hält er durch 
Heilkräuter die fliehende Seele auf. Doch seine Kunst ist machtlos. Unheilbar 
war die Wunde! [190] Wie wenn im bewässerten Garten Levkojen, Mohn oder 
Lilien mit steilen feurigen Zungen, von achtloser Hand geknickt, plötzlich 
erschlaff en, das schwere Haupt sinken lassen, sich nicht mehr aufrecht halten 
können und mit ihrer Spitze zur Erde blicken, so liegt das sterbende Antlitz 
darnieder, und von seiner Kraft verlassen, [195] fällt der Nacken sich selbst 
zur Last und ruht auf der Schulter. ›Du sinkst hin, Oebalus’ Sohn, um deine 
frühe Jugend betrogen‹, sprach Phoebus, ›und ich sehe deine Wunde, meine 
Untat. Du bist mein Schmerz und mein Verbrechen; daß meine Hand dich 
getötet hat, muß man auf dein Grab schreiben. Ich bin die Ursache deines 
Todes. [200] Doch was ist meine Schuld? Es sei denn, man könnte Spielen als 
Schuld bezeichnen; es sei denn, man könnte Lieben als Schuld bezeichnen. 
Dürfte ich nur für dich und mit dir mein Leben hingeben! Da aber das Gesetz 
des Schicksals mir dies verwehrt, sollst du wenigstens immer bei mir sein, und 
ich werde dich nicht vergessen, dich stets im Munde führen. [205] Von dir wird 
die Lyra, wenn meine Hand sie schlägt, von dir werden meine Lieder künden, 
auf dir, der neuen Blume, werden meine Seufzer geschrieben stehen. Es wird 
auch der Tag kommen, da der tapferste Held sich ebenfalls in diese Blume 
verwandelt; sein Name wird auf demselben Blatt zu lesen sein.‹ Während 
Apollons untrüglicher Mund noch solches redet – [210] siehe, da ist das Blut, 
das zu Boden geströmt war und auf den Gräsern Zeichen hinterlassen hatte, 
kein Blut mehr; und leuchtender als Purpur aus Tyros sprießt eine Blume auf. 
Sie nimmt die Gestalt an, die Lilien eigen ist; nur ist sie purpurfarben, jene aber 
sind silberweiß. Und auch dies genügt Phoebus nicht – von ihm kam nämlich 
diese Auszeichnung –: [215] Selbst schreibt er sein Seufzen auf die Blätter, die 
Blume trägt die Inschrift »Aiai«, und es trauert der Schriftzug. Sparta schämt 
sich nicht, Hyacinthus geboren zu haben; seine Ehre dauert bis heute fort, und 
alle Jahre kehren die Hyacinthien mit ihrem Festzug wieder, um nach dem 
Brauch der Väter gefeiert zu werden.

Die Cerasten – Die Propoetiden
[220] Fragt man freilich, ob das metallreiche Amathus sich gern dazu bekennt, 
die Propoetiden hervorgebracht zu haben, würde es dies bestreiten; Gleiches 
gilt von jenen, deren Stirn zwei Hörner rauh machten und die daher Cerasten 
hießen. Vor ihrer Tür stand ein Altar des gastlichen Iuppiter, [225] von 
frevelhaftem Mord befleckt; hätte ihn ein Neuankömmling von Blut gefärbt 

gesehen, so hätte er geglaubt, dort seien saugende Kälber und Schafe aus 
Amathus geschlachtet worden: Dabei war es ein Fremder, den man ermordet 
hatte! Durch diesen ruchlosen Opferbrauch beleidigt, wollte die gnadenvolle 
Venus sogar schon ihre eigenen Städte [230] und die Gefilde von Ophiusa 
verlassen. ›Doch was hat mein liebes Land verbrochen, was seine Städte?‹ sprach 
sie. ›Was kann man ihnen vorwerfen? Lieber soll das gottlose Geschlecht mit 
Verbannung oder Tod bestraft werden oder mit etwas, das zwischen Verbannung 
und Tod liegt, wenn es das gibt. Und was sonst könnte dies sein als die Strafe 
der Verwandlung?‹ [235] Während sie noch unschlüssig war, welche Gestalt sie 
ihnen verleihen sollte, wandte sie ihr Gesicht den Hörnern zu, und es fiel ihr ein, 
diese könne man ihnen belassen. So vergrößert sie ihre Glieder und verwandelt 
sie in finster blickende Stiere. Dennoch wagten es die schamlosen Propoetiden, 
die Gottheit der Venus zu leugnen. Zur Strafe dafür sollen sie, weil ihnen die 
Göttin zürnte, [240] als erste ihren Leib und ihre Schönheit öff entlich preisgegeben 
haben. Und sobald die Scham gewichen und ihnen das Blut im Gesicht erstarrt 
war, wurden sie – nur noch klein war der Schritt – in harten Kiesel verwandelt.
   
Pygmalion

Weil Pygmalion sah, wie diese Frauen ihr Leben verbrecherisch zubrachten, blieb 
er einsam und ehelos, abgestoßen von den Fehlern, [245] mit denen die Natur 
das Frauenherz so freigebig beschenkt hat, und schon lange teilte kein Weib mehr 
sein Lager. Inzwischen bearbeitete er mit glücklicher Hand und wundersamer 
Geschicklichkeit schneeweißes Elfenbein, gab ihm eine Gestalt, wie keine Frau 
auf Erden sie haben kann, und verliebte sich in sein eigenes Geschöpf. [250] Es 
sieht aus wie ein wirkliches Mädchen! Du möchtest glauben, sie lebe, wolle sich 
bewegen – nur die Sittsamkeit halte sie zurück. So vollkommen verbirgt sich im 
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Kunstwerk die Kunst! Pygmalion steht bewundernd davor, und gierig trinkt seine 
Brust das Feuer in sich hinein, das von dem Scheinbild ausgeht. Oft legt er prüfend 
die Hände an das Geschöpf, [255] ob es Fleisch und Blut sei oder Elfenbein, und 
will immer noch nicht wahrhaben, daß es nur Elfenbein ist. Küsse gibt er und 
glaubt sie erwidert; er redet mit dem Bild, er hält es im Arm.Rührt er es an, so 
ist ihm, als drückten sich seine Finger in den Körper ein; ja, er fürchtet, an den 
Gliedern, die er preßt, möchten blaue Male entstehen. Bald schmeichelt er, bald 
bringt er Gaben, wie sie ein Mädchenherz erfreuen: [260] Muscheln, geschliff ene 
Steinchen, kleine Vögel, Blumen in tausenderlei Farben, Lilien, bunte Bälle und 
Bernstein, vom Baum getropfte Tränen der Sonnentöchter. Er schmückt ihr die 
Glieder mit Gewändern, die Finger mit Edelsteinen, den Hals mit langen Ketten. 
[265] Am Ohr hängt eine zierliche Perle, an der Brust ein Geschmeide. Alles steht 
ihr, aber auch nackt erscheint sie nicht weniger schön. Er legt sie auf Decken, die 
mit sidonischem Purpur gefärbt sind, nennt sie seine Gemahlin, die sein Lager teilt, 
und bettet den geneigten Nacken, als müsse es dieser spüren, auf weichen Flaum.
[270] Der Feiertag der Venus, den ganz Cypern festlich begeht, war gekommen. 
Schon waren die Opferkühe, deren krumme Hörner Gold überzog, in den 
schneeweißen Nacken getroff en, niedergestürzt, und Weihrauch stieg empor: 
Da trat Pygmalion, nachdem er der heiligen Pflicht genügt hatte, zum Altar und 
sprach zaghaft: ›Ihr Götter, könnt ihr alles gewähren, [275] so sei meine Gattin‹ – 
er wagte nicht zu sagen: ›das elfenbeinerne Mädchen‹; darum sprach er nur: 
›dem Mädchen aus Elfenbein ähnlich!‹ Venus, die Goldene, erriet – war sie doch 
selbst bei ihrem Fest zugegen –, was mit diesem Wunsch gemeint war. Und zum 
Zeichen, daß die Gottheit ihm hold sei, stieg dreimal die Flamme züngelnd in die 
Luft empor. [280] Als er nach Hause kam, zog es ihn zu seinem Mädchenbild. Er 
warf sich auf das Lager und küßte sie. Da war ihm, als sei sie warm. Wieder legt 
er Mund an Mund und tastet mit der Hand nach der Brust. Er tastet noch, da wird 

das Elfenbein weich, verliert seine Starrheit, weicht zurück und gibt den Fingern 
nach, so wie Wachs vom Hymettus [285] an der Sonne geschmeidig wird, sich 
unter dem Druck des Daumens zu tausenderlei Gestalten formen läßt und in der 
Hand des Bildners immer bildsamer wird. Pygmalion staunt. Er traut seiner Freude 
noch nicht und fürchtet, er täusche sich. Wieder und wieder prüft der Liebende mit 
der Hand sein Wunschbild. Fleisch und Blut ist’s; mit dem Daumen prüft er, wie es 
in den Adern pocht. [290] Da dankt der Held von Paphos der Venus mit Worten, 
die aus vollstem Herzen strömen, und preßt den Mund endlich auf wirkliche 
Lippen. Das Mädchen hat den Kuß empfunden, sie ist errötet! Jetzt hebt sie scheu 
zu seinem Auge ihr Auge empor – und zugleich mit dem Himmel erblickt sie den 
Mann, der sie liebt. [295] Der Ehe, die sie gestiftet, steht die Göttin bei. Schon 
haben sich die Hörner des Mondes neunmal zur vollen Scheibe gerundet, da 
gebiert sie Paphos, nach der die Insel benannt ist.

Myrrha

Paphos’ Sohn war Cinyras. Wäre er ohne Nachkommenschaft geblieben, 
hätte er für glücklich gelten können. [300] Von Grauenhaftem will ich singen: 
Hinweg, ihr Töchter, hinweg, ihr Väter, oder – wenn meine Lieder euer Herz 
bezaubern – verweigert mir hierin den Glauben, o glaubt nicht, daß solches 
geschah! Glaubt ihr es aber, dann glaubt auch an die Strafe für die Tat! Läßt 
die Natur jedoch zu, daß dieses Vergehen uns vor Augen tritt, [305] so wünsche 
ich den ismarischen Völkern Glück und unserem Erdteil, unserem Land, daß es 
fern von jenen Gegenden liegt, die solchen Frevel hervorgebracht haben. Mag 
das Land Panchaia reich an Amomum sein, mag es Zimt, Kostwurz, vom Holz 
ausgeschwitzten Weihrauch und andere Blüten tragen – [310] wenn es nur 
Myrrha für sich behält: So viel war ein neuer Baum nicht wert! 
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Das mögen die Götter verhüten! Freilich: Götter haben ihre Schwestern besessen. 
So heiratete Saturnus die Ops, die ihm blutsverwandt war, Oceanus die Tethys 
und der Herr des Olymps die Iuno. [500] Götter haben ihre Vorrechte; was 
unterfange ich mich, menschliche Sitten an den himmlischen Verbindungen zu 
messen, die so ganz anders sind? Entweder will ich aus meinem Herzen die 
verbotene Glut verjagen oder, wenn ich dies nicht kann, lieber vorher sterben und 
tot auf das Lager gebettet werden – und dann soll der Bruder mich küssen! [505] 
Und doch muß diese Frage von zweien entschieden werden: Angenommen, es sei 
mir recht, wird es doch ihm als Frevel erscheinen. Freilich: Die Söhne des Aeolus 
scheuten sich nicht, ihre Schwestern zu heiraten. Aber woher weiß ich von diesen? 
Warum habe ich diese Beispiele gesammelt? Wozu lasse ich mich hinreißen? 
Unheilige Flammen, hebt euch von hinnen – [510] und der Bruder soll von der 
Schwester nur geliebt werden, wie es das ewige Recht erlaubt. Wäre er freilich 
zuerst von Liebe zu mir ergriff en, könnte ich vielleicht seinem Wahnsinn 
nachgeben. Als Bittenden hätte ich ihn nicht abgewiesen; soll ich ihn also selbst 
bitten? Wirst du reden können, es bekennen können? [515] Die Liebe wird mich 
dazu zwingen, ich werde die Kraft dazu haben. Verschließt mir aber die Scham 
den Mund, soll ein heimlicher Brief die verborgenen Gluten bekennen.« Dies 
scheint ihr gut, dieser Entschluß hat ihren schwankenden Sinn besiegt. Sie richtet 
sich seitlich auf und spricht, auf den linken Ellbogen gestützt: »Mag er nun 
zusehen: Ich will meine wahnsinnige Liebe bekennen. [520] Weh mir! Wohin lasse 
ich mich treiben? Welches Feuer erfaßt mein Herz?« Und mit zitternder Hand stellt 
sie langüberlegte Worte zusammen. Die Rechte hält den Griff el, die Linke das 
leere Wachstäfelchen. Sie setzt an und zögert, schreibt und verurteilt das 
Geschriebene, ritzt ein und löscht aus, ändert, bemängelt und billigt. [525] 
Abwechselnd legt sie die Täfelchen, die sie genommen hat, wieder weg und nimmt 
sie, kaum beiseite gelegt, wieder zur Hand. Sie weiß nicht, was sie will. Alles, was 
sie zu tun beginnt, verwirft sie im nächsten Augenblick. Aus ihren Zügen sprechen 
Kühnheit und Scham zugleich. Sie hatte geschrieben: »Die Schwester«; doch 
beschloß sie, das Wort »Schwester« auszulöschen und Folgendes ins 
zurechtgestrichene Wachs zu ritzen: [530] »Heil, das nur du ihr schenken kannst, 
wünscht dir eine Liebende. O ich schäme mich, meinen Namen zu verraten. Falls 
du fragst, was ich begehre: Ich wünschte, mein Anliegen könnte ohne Namen 
vorgebracht werden, und du erführest erst, daß ich Byblis bin, wenn ich sicher auf 
Erfüllung meiner Wünsche hoff en kann. [535] Freilich hätte manches dir verraten 
können, daß mein Herz verwundet ist: die bleiche Farbe, die Magerkeit, mein 
Mienenspiel, die häufigen Tränen in den Augen, die Seufzer ohne ersichtlichen 
Grund, die zahlreichen Umarmungen und die Küsse – falls du es wahrgenommen 
hast: Man hätte ihnen anmerken können, daß sie nicht schwesterlich waren! [540] 
Indes habe ich selbst, trotz der schweren Wunde in meinem Herzen, trotz des 
wütenden Feuers in meinem Innern, alles getan – die Götter sind meine 
Zeugen! –, um endlich vernünftiger zu sein: Lange habe ich darum gekämpft, 
Cupidos übermächtigen Waff en zu entrinnen, ich Unglückliche! Mehr, als du 
einem Mädchen [545] zutrauen würdest, habe ich standhaft erduldet. Ich muß 
meine Niederlage eingestehen und mit schüchternen Wünschen um deine Hilfe 
bitten. Du allein kannst mich retten, du allein die Liebende vernichten. Wähle, was 
du tun willst. Darum fleht keine Feindin, sondern eine, die schon eng mit dir 
verbunden ist, sich aber danach sehnt, noch enger mit dir verbunden zu sein [550] 
und sich mit festeren Banden an dich zu ketten. In Rechtsfragen mögen sich 
Greise auskennen, nachforschen, was erlaubt, was vor den Göttern unrecht und 
recht sei, sorgsam die Gesetze prüfen und sich daran halten. Unüberlegte Liebe 
paßt zu unseren Jahren. Wir wissen noch nicht, was erlaubt ist, glauben, alles sei 
gestattet, [555] und folgen darin dem Vorbild der großen Götter. Kein harter Vater, 
keine Scheu vor dem Gerede und keine Furcht wird uns im Wege stehen: Ach, 
gäbe es nur einen Grund zum Fürchten! Süße heimliche Liebe werden wir unter 
dem Namen der Geschwisterliebe verbergen. Ich habe die Freiheit, mit dir allein 
zu reden, [560] und wir dürfen uns öff entlich umarmen und küssen. Wie wenig 
fehlt noch! Erbarme dich des Mädchens, das dir seine Liebe gesteht und sie nicht 
gestanden hätte, wenn Liebesglut sie nicht zum Äußersten zwänge; und erwirb dir 
nicht den traurigen Ruhm, als Todesursache auf mein Grab geschrieben zu 
werden.« Als sie solches vergeblich ins Wachs ritzte, verweigerte das 
vollgeschriebene [565] Täfelchen ihrer Hand den Dienst – die letzte Zeile hing am 
Rande. Alsbald drückte sie auf ihre eigene Anklageschrift das Siegel, das sie mit 
Tränen netzte – die Zunge klebte ihr trocken am Gaumen –; verlegen rief sie einen 
ihrer Diener und schmeichelte ihm schüchtern: »Bring dies, mein Zuverlässigster, 
meinem –«, [570] und erst nach einer langen Pause fügte sie hinzu: »Bruder.« Als 
sie ihm das Täfelchen übergeben wollte, glitt es ihr aus der Hand und fiel zu 
Boden. Das Vorzeichen verwirrte sie; trotzdem schickte sie den Brief ab. Der 
Diener wartet auf einen günstigen Augenblick, spricht den Herrn an und 
überreicht ihm die verborgenen Worte. Von plötzlichem Zorn ergriff en, schleudert 
der junge Enkel des Maeander [575] das soeben erhaltene Täfelchen, das er erst 
zum Teil gelesen hat, zu Boden und hält mit Mühe die Hände vom Gesicht des 
zitternden Dieners zurück. »Solange es noch geht, flieh, verworfener Kuppler 
verbotener Lust!« rief er. »Risse dein Untergang nicht meinen guten Namen mit 
sich in die Tiefe, hättest du mir dies mit dem Tode gebüßt.« [580] Der Diener flieht 
erschrocken und wiederholt der Herrin den trotzigen Bescheid des Bruders. Kaum 
hast du die Zurückweisung vernommen, erbleichst du, Byblis, und fällst in 
Ohnmacht, von Eiseskälte gepackt. Doch mit der Besinnung ist zugleich die 
rasende Leidenschaft zurückgekehrt; fast tonlos redete die Zunge: [585] »Recht 
geschieht mir! Warum habe ich leichtsinnig meine Wunde angezeigt? Warum 
habe ich Worte, die man hätte verbergen sollen, so schnell dem Täfelchen 
anvertraut? Es übereilt abgeschickt? Vorher hätte ich mit doppeldeutigen Reden 
seine Herzensmeinung erforschen sollen. Damit er sich nicht gegen mich sträube, 
[590] wäre es das einzig richtige gewesen, erst mit einem Teil der Segel 
festzustellen, woher der Wind weht, und nur bei sicherem Meer auszulaufen – 
statt, wie jetzt, die vollen Segel unerkundeten Winden auszusetzen. Ich werde also 
zu den Klippen abgetrieben, bin gekentert, der ganze Ozean begräbt mich, und 
für meine Segel gibt es kein Zurück. [595] Dabei wollte mich sogar ein untrügliches 
Vorzeichen davon abhalten, meiner Liebe nachzugeben, als mir das 
Wachstäfelchen, während ich es abschicken wollte, entglitt und damit meine 
Hoff nungen hinfällig machte! Hätte wohl der Zeitpunkt oder das ganze 
Ansinnen – aber doch wohl eher der Zeitpunkt – geändert werden sollen? Mich 
warnte sogar ein Gott [600] und gab ein klares Zeichen – wenn ich nicht von 
Sinnen gewesen wäre. Ich hätte doch selbst reden und mich nicht dem 
Wachstäfelchen anvertrauen, sondern dem Bruder Auge in Auge meine rasende 
Leidenschaft off enbaren sollen. Er hätte die Tränen, das Gesicht der Liebenden 
gesehen: Mehr hätte ich sagen können, als was das Täfelchen aufnahm. [605] 
Gegen seinen Willen hätte ich ihm die Arme um den Hals legen und ihm einreden 
können, ich müsse sterben, falls er mich zurückweise. Seine Füße umfassen, mich 
an sie schmiegen und um mein Leben flehen: Alles hätte ich getan! Und wenn 
nicht das einzelne, wäre doch alles zusammen stark genug gewesen, sein hartes 
Herz zu erweichen! [610] Vielleicht hat auch der abgesandte Diener einen Fehler 
gemacht: Er belästigte ihn ungeschickt, wählte, glaube ich, keinen günstigen 
Zeitpunkt, suchte sich keine freie Stunde aus und traf seinen Geist nicht 
unbeschäftigt an. Das hat mir geschadet. Ist doch Caunus von keiner Tigerin 
geboren, trägt in der Brust keinen starren Stein, kein hartes Eisen, [615] keinen 
Stahl und hat nicht die Milch einer Löwin getrunken. Er wird besiegt werden. 
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Man wird ihn wieder angreifen müssen, und ich werde nimmer meines Beginnens 
überdrüssig, solange diese Brust noch atmet. Dürfte ich Geschehenes rückgängig 
machen, so wäre es das Beste gewesen, nicht zu beginnen; das Zweitbeste ist, 
das einmal Begonnene durchzufechten. [620] Kann doch auch er, selbst wenn 
ich meinen Wunsch aufgäbe, nimmermehr mein Wagnis vergessen. Sollte ich 
aufhören, wird es zudem so aussehen, als hätte ich nicht ernstlich gewollt oder 
ihn gar nur versucht und ihm einen Fallstrick gelegt. Oder man wird jedenfalls 
denken, nicht dieser Gott, der übermächtig mein Herz mit Feuer versengt 
und bedrängt, [625] sondern die Wollust habe mich besiegt. Schließlich kann 
ich ja doch nicht mehr alles Ungeheuerliche ungeschehen machen. Ich hab’s 
geschrieben und erbeten. Ich habe meinen Willen kundgetan. Selbst wenn ich 
nicht weitergehe, kann ich doch nicht mehr unschuldig heißen. Was übrig ist, fügt 
meinen Wünschen viel, meinem Vergehen wenig hinzu.« [630] Sprach’s, und so 
zwiespältig ist ihr schwankender Sinn: Während der erste Versuch sie reut, reizt sie 
der nächste. Sie verliert das Maß und läßt es, die Unselige, so weit kommen, daß 
sie wiederholt abgewiesen wird. Da kein Ende abzusehen ist, flüchtet Caunus bald 
darauf aus dem Vaterland und vor dem Frevel und gründet in fremdem Land eine 
neue Stadt. [635] Da soll die Tochter des Miletus vor Trauer vollends die Fassung 
verloren haben. Sie riß sich das Kleid in Fetzen von der Brust und schlug sich 
rasend die Arme; ja, schon trägt sie ihren Wahnsinn off en zur Schau: Sie bekennt 
ihr Hoff en auf unerlaubte Liebe, ohne die ihr das Vaterland und das Vaterhaus 
verhaßt sind; [640] sie verläßt beides und folgt den Spuren des flüchtigen Bruders. 
Und nicht anders, als deine ismarischen Bacchantinnen, o Sohn der Semele, von 
deinem Thyrsus in Taumel versetzt, die Wiederkehr des Dreijahresfestes feiern, 
sahen die jungen Frauen von Bubasus Byblis heulend durch die weiten Felder 
schweifen. Sie verläßt diese Gegend [645] und irrt durch Carien, das Land der 
wehrhaften Leleger und Lycien. Schon lagen Cragus, Limyra und die Fluten 
des Xanthus hinter ihr und der Bergrücken, der Wohnsitz der Chimaera, die im 
Innern aus Feuer bestand, Brust und Antlitz einer Löwin und den Schwanz einer 
Schlange hatte. Zu Ende ist der Wald, und des Verfolgens müde [650] brichst 
du zusammen. Dein Haar fällt zum harten Erdreich; so liegst du, Byblis, und 
preßt dein Gesicht ins abgefallene Laub. Oft versuchen die lelegeischen Nymphen 
mit ihren zarten Armen ihr aufzuhelfen, oft reden sie ihr zu, um sie von ihrer 
Liebe zu heilen, wollen sie trösten; doch taub bleibt Byblis’ Ohr. [655] Stumm liegt 
sie da, krallt sich mit den Nägeln in den grünen Kräutern fest und betaut das 
Gras mit einem Tränenbach. Man sagt, die Naiaden hätten unter diesen Tränen 
eine unversiegliche Wasserader entspringen lassen – was hatten sie Besseres zu 
geben? Wie Harztropfen von angeschnittener Rinde [660] oder wie zähes Erdpech 
aus der schwangeren Erde fließt oder wie beim Nahen des sanft wehenden 
Westwinds die Welle, die bei Frost erstarrte, an der Sonne wieder auftaut, so 
verströmt sich Byblis, die Enkelin des Phoebus, in ihren eigenen Tränen und wird 
zu einer Quelle, die heute noch in jenen Tälern [665] den Namen Byblis trägt und 
unter einer dunklen Steineiche fließt.

Iphis
Die Kunde von dem unerhörten Wunder hätte vielleicht Kretas hundert Städte 
erfüllt, wäre nicht auf Kreta selbst kürzlich ein Wunder in größerer Nähe 
geschehen: die Verwandlung der Iphis. Brachte doch das Land von Phaestus, das 
dem Reich von Cnossus eng benachbart ist, [670] einst einen gewissen Ligdus 
hervor. Er hatte keinen großen Namen und war ein freigeborener Mann aus dem 
einfachen Volk. Um sein Vermögen stand es nicht besser als um seinen Adel; doch 
sein Lebenswandel und sein Leumund waren makellos. Als sein Weib schwanger 
war und die Geburt schon nahe bevorstand, mahnte er sie mit folgenden 
Worten: [675] »Ich wünsche dir zwei Dinge: eine leichte Entbindung ohne große 
Schmerzen und die Geburt eines Knäbleins. Zu belastend ist der andere Fall, und 
mein geringes Vermögen gibt mir nicht den nötigen Rückhalt. Falls du also, was 
die Götter verhüten mögen, ein Mädchen zur Welt bringst – ich gebiete es wider 
Willen; fromme Scheu, vergib mir! –, so muß es sterben.« [680] Sprach’s, und 
beiden strömten Tränen über das Gesicht: ihm, der das Gebot gab, und ihr, die 
es empfing. Trotzdem läßt Telethusa Tag für Tag ihrem Mann keine Ruhe und 
bittet ihn immer wieder vergeblich, ihre frohe Erwartung nicht einzuengen. Ligdus 
bleibt fest bei seinem Entschluß. Und schon konnte sie kaum mehr [685] den 
schweren Leib tragen, dessen Last ausgereift war; da trat mitten in der Nacht 
als Traumbild Inachus’ Tochter mit ihrem gewohnten Gefolge vor sie hin, oder 
es schien ihr so. Die Stirn trug die Hörner des Mondes mit Ähren, die gelb in 
strahlendem Golde glänzten, [690] und ein königliches Diadem. Es begleiteten 
sie der bellende Anubis, die heilige Bubastis, der bunte Apis und der Gott, der die 
Stimme unterdrückt und mit dem Finger zum Schweigen mahnt. Klappern waren 
mit dabei, Osiris, den die Göttin unermüdlich sucht, und die fremde Schlange voll 
einschläfernder Gifte. [695] Zu ihr, die wie aus dem Schlaf aufgeschreckt war und 
klar sah, sprach darauf die Göttin: »O Telethusa, meine Dienerin, laß die schweren 
Sorgen fahren und umgehe das Gebot des Gatten! Wenn Lucina dich entbindet, 
so nimm ohne Bedenken auf, was es auch sein mag! Ich bin eine helfende Göttin, 
habe dich erhört [700] und stehe dir bei. Du wirst dich nicht beklagen müssen, 
du habest eine undankbare Gottheit verehrt.« Nach diesen mahnenden Worten 
verließ sie das Schlafgemach. Froh steht die Kreterin vom Lager auf, hebt flehend 
ihre reinen Hände zu den Sternen und bittet, ihr Traumgesicht möge in Erfüllung 
gehen. Der Schmerz nahm zu, die Last drängte von selbst ans Licht, [705] und 
ohne Wissen des Vaters kam ein Mädchen zur Welt. Da log die Mutter, es sei 
ein Knabe, und ließ es aufziehen. Sie fand Glauben; die einzige Mitwisserin war 
die Amme. Der Vater erfüllte sein Gelübde und gab dem Kind den Namen des 
Großvaters: Der hatte Iphis geheißen. Über den Namen freute sich die Mutter, 
[710] da er auf beide Geschlechter paßte und sie wenigstens in dieser Beziehung 
niemanden täuschte. Auch weiterhin blieb die Lüge unbemerkt, die mit frommem 
Betrug begonnen hatte. Die Tracht war die eines Knaben; das Gesicht, mochte 
man es nun einem Mädchen oder einem Knaben zusprechen, wäre bei beiden 
schön zu nennen gewesen. Inzwischen waren dreizehn Jahre vergangen: [715] 
Da verlobte der Vater mit dir, Iphis, die blonde Ianthe, unter den Mädchen von 
Phaestus eine vielgerühmte Schönheit, die Tochter des dictaeischen Telestes. 
Gleich alt waren beide, beide gleich schön; bei denselben Lehrern lernten sie 
die Anfangsgründe der Wissenschaften, wie es ihrem Alter entsprach. [720] Hier 
berührte die Liebe die unerfahrene Brust der beiden und schlug beiden die gleiche 
Wunde. Doch die Zuversicht war ungleich: Ianthe sehnt die Ehe und die Zeit der 
vereinbarten Hochzeitsfackel herbei und glaubt, der vermeintliche Mann werde 
bald der ihre sein. Iphis dagegen liebt ohne Hoff nung auf Erfüllung – [725] die 
Liebesglut wird dadurch nur noch heißer: So liebt das Mädchen ein Mädchen. 
Kaum kann sie die Tränen zurückhalten und spricht: »Welch ein Ende erwartet 
mich, da mich eine noch keinem bekannte, ungeheuerliche, neuartige Liebesqual 
ergriff en hat? Wollten die Götter mich schonen, hätten sie mich ganz verschonen 
sollen; wollten sie mich aber zugrunde richten, [730] hätten sie mir wenigstens 
eine natürliche Leidenschaft geben können, wie sie allgemein üblich ist. Treibt 
doch die Liebe nicht Kuh zu Kuh und Stute zu Stute. Schafe reizt der Widder, und 
die Hirschkuh folgt dem Hirsch. So verbinden sich auch Vögel, und unter allen 
Tieren ist kein Weibchen von Begierde nach einem Weibchen ergriff en. [735] Ich 
wollte, ich wäre tot! Auf Kreta freilich ist alles Ungeheuerliche möglich: 

086. Abbildung,  2/2
Erdgeschoßplan, 
Detailgebiet
Maßstab 1:250



126

087. Abbildung, 1/4
Erdgeschoßplan, 
Detailgebiet
Maßstab 1:200

Cupido selbst bestreitet, daß sein Pfeil dich, Myrrha, verwundet habe, und hält 
seine Fackeln von diesem Vorwurf rein. Dich hat mit einem stygischen Feuerbrand 
und mit aufgeblähten Nattern eine der drei Schwestern angehaucht. Frevel ist’s, 
den Vater zu hassen; [315] diese Liebe ist frevelhafter als Haß. Von überall werben 
um dich auserwählte Adlige, aus dem ganzen Orient stellt die Jugend sich ein und 
wetteifert darum, dich heimzuführen. Wähle dir einen von allen; unter allen darf 
nur der eine nicht sein! Myrrha spürt es, wehrt sich gegen ihre schimpfl iche Liebe 
[320] und spricht zu sich selbst: ›Wohin treibt mich mein Herz? Was hab’ ich im 
Sinn? Ihr Götter, du, frommer Kindessinn, und ihr geheiligten Rechte der Eltern! Ich 
bitte euch: Verhütet diese Untat, widersteht meinem Frevel – wenn dies überhaupt 
ein Frevel ist. Sagt man doch, die Kindesliebe verdamme diese Leidenschaft nicht. 
Die übrigen Lebewesen vereinigen sich wahllos, [325] und für eine junge Kuh gilt 
es nicht als Schande, den Vater auf dem Rücken zu tragen; der Hengst begattet 
seine Tochter, der Bock bespringt die Ziegen, die er gezeugt hat, und das 
Vogelweibchen empfängt von dem, aus dessen Samen sie empfangen ist. 
Glücklich, denen solches erlaubt ist! Menschliche Kleinlichkeit [330] hat 
mißgünstige Gesetze erlassen, und was die Natur zuläßt, verwehrt das neidische 
Recht. Doch man sagt, es gebe Völker, in denen sich die Mutter mit dem Sohn und 
die Tochter mit dem Vater verbindet und das Band zwischen Eltern und Kindern 
durch doppelte Liebe verstärkt wird. Weh mir, daß ich nicht das Glück hatte, dort 
zur Welt zu kommen, [335] und daß mich der Unstern des Ortes schädigt! Doch 
wie verfalle ich auf solche Gedanken? Hoff nungen, verbotene, hinweg mit euch! 
Liebe verdient er – doch als Vater. Wäre ich also nicht die Tochter des großen 
Cinyras, könnte ich mit Cinyras schlafen. Jetzt aber gehört er mir nicht, weil er mir 
schon gehört, und gerade die nahe Verwandtschaft [340] bringt mir Schaden. Als 
Fremde hätte ich mehr Gewalt über ihn. Weit möchte ich von hinnen fliehen, das 
Gebiet des Vaterlandes verlassen, nur um dem Frevel zu entrinnen. Doch hält ein 

verzehrendes Feuer die Liebende zurück, das Verlangen, Cinyras leibhaftig vor mir 
zu sehen, ihn zu berühren, mit ihm zu sprechen, ihm Küsse zu geben, wenn 
darüber hinaus nichts erlaubt ist. [345] Kannst du darüber hinaus überhaupt 
etwas hoff en, pflichtvergessene Tochter, und merkst du, wie viele Rechte, wie viele 
Begriff e du vermengst? Willst du Nebenbuhlerin deiner Mutter, Nebenfrau deines 
Vaters sein? Schwester deines Sohnes, Mutter deines Bruders heißen? Wirst du 
nicht die Schwestern mit dem schwarzen Schlangenhaar fürchten müssen? [350] 
Sie zeigen sich schuldbeladenen Herzens und greifen mit grausamen Fackeln 
Augen und Gesicht an! Du aber, solange du den Frevel noch nicht mit dem Leibe 
begangen hast, plane ihn nicht im Geiste und beflecke nicht durch verbotenes 
Beilager die Ordnung der allgewaltigen Natur! Gesetzt, du wolltest – es verbietet 
sich von selbst. Denn dein Vater ist fromm und treu und hat das Sittengesetz [355] 
nicht vergessen. – Und doch – o wie wünschte ich, gleicher Wahnsinn wohnte in 
ihm!‹ Sprach’s, doch Cinyras, den die reiche Auswahl an würdigen Freiern 
unschlüssig macht, fragt sie selbst, wem sie als Gattin gehören wolle, und er nennt 
Namen. Sie schweigt zuerst, hält den Blick auf das Gesicht des Vaters geheftet; 
[360] es wogt in ihrem Herzen, und von heißen Tränen werden ihr die Augen 
feucht. Cinyras nimmt dies als Zeichen jungfräulicher Scheu, verbietet ihr zu 
weinen, trocknet ihr die Wangen und gibt ihr Küsse. An den Küssen freut sich 
Myrrha allzu sehr. Auf die Frage, was für einen Mann sie sich wünsche, sprach sie: 
›Einen wie dich.‹ [365] Er versteht das Gesagte nicht und sagt lobend: ›Sei immer 
ein so frommes Kind.‹ Als von frommer Scheu die Rede war, senkte das Mädchen 
schuldbewußt das Haupt. Es war Mitternacht, und der Schlaf hatte allen die 
Glieder gelöst und die Sorgen verscheucht. Doch die Tochter des Cinyras findet 
keinen Schlaf. [370] Unbezähmbares Feuer verzehrt sie; immer wieder überdenkt 
sie ihren rasenden Wunsch. Bald verzweifelt sie, bald will sie’s versuchen, schämt 
sich – und begehrt es doch. Was sie tun soll, findet sie nicht heraus. Wie wenn ein 
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riesiger Baumstamm von der Axt getroff en ist, der letzte Schlag aber noch 
aussteht, so daß man nicht weiß, wohin er fallen wird, und ihn von allen Seiten 
fürchtet, [375] so schwankt ihr Herz, von wechselnden Gefühlen zerrissen, hin und 
her und schlägt bald die eine, bald die andere Richtung ein. Kein Maß, keine Ruhe 
findet sich für ihre Liebe, es sei denn der Tod. Den Tod wählt sie. Sie richtet sich 
auf, beschließt, sich den Strang um die Kehle zu schlingen, und bindet ihren Gürtel 
ganz oben an den Pfosten. [380] ›Lieber Cinyras, lebe wohl und errate, warum ich 
sterbe!‹ Sprach’s und legte sich die Schlinge um den bleichen Hals. Von ihren 
Worten soll ein Murmeln zum Ohr der treuen Amme gedrungen sein, die an der 
Schwelle ihres Pflegekindes wachte. Die Alte steht auf, entriegelt die Tür, erblickt 
das vorbereitete [385] Mordwerkzeug: Schreien, sich an die Brust schlagen, sich 
das Gewand zerreißen und Myrrha die Schlinge vom Hals zerren und zerfetzen 
war das Werk eines Augenblicks. Dann erst war Zeit, zu weinen, sie zu umarmen 
und zu fragen: ›Warum der Strick?‹ Stumm bleibt das Mädchen, starrt 
unbeweglich zu Boden, [390] und es schmerzt die Ertappte, daß sie den 
Selbstmord zu spät versucht hat. Die Alte beharrt, zeigt ihr graues Haar, entblößt 
die welke Brust, und bei der Wiege, bei der ersten Nahrung, die das Mädchen von 
ihr empfing, fleht sie, ihr doch ihren Schmerz anzuvertrauen, was es auch sei. 
Myrrha wendet sich von der Bittenden ab und seufzt. Die Amme ist fest 
entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen [395] und nicht nur 
Verschwiegenheit zu geloben. Sie spricht: ›Sag es mir und erlaube mir, dir zu 
helfen. Das Alter macht mich nicht träge. Ist es Wahnsinn, so weiß ich eine, die ihn 
mit Sprüchen und Kräutern heilen kann; hat dich jemand behext, wird dich ein 
Zauberritus reinigen; zürnen dir die Götter, läßt sich ihr Zorn durch Opfer 
besänftigen. [400] Was kann ich sonst noch vermuten? Um Haus und Habe ist 
alles wohlbestellt. Alles geht seinen geregelten Gang; am Leben sind Mutter und 
Vater.‹ Als Myrrha das Wort ›Vater‹ hörte, seufzte sie aus tiefster Brust. Doch auch 

jetzt noch denkt die Amme an nichts Böses; immerhin ahnt sie irgendeine 
Liebesgeschichte. [405] Und sie bittet Myrrha hartnäckig, ihr alles zu verraten, was 
es auch sei; die Alte nimmt die Weinende auf den Schoß, umschlingt sie mit ihren 
schwachen Armen und spricht: ›Ich hab’s: Du bist verliebt. Auch hierin wird meine 
Beflissenheit – sei nur nicht so ängstlich – dir zu Diensten stehen, und der Vater 
wird nie etwas davon merken.‹ [410] Rasend sprang Myrrha vom Schoß der 
Amme auf, preßte das Gesicht in die Kissen und sprach: ›Geh, bitte, fort, schone 
mich Arme und erspare mir die Beschämung!‹ Und als jene weiter in sie drang, 
sprach sie: ›Geh oder laß ab zu fragen, was mich schmerzt. Was du so gern 
wissen willst, ist ein Verbrechen.‹ Die Greisin schaudert, streckt die Hände aus, die 
vor Alter und Angst zittern, [415] und wirft sich flehend ihrem Pflegekind zu Füßen. 
Bald schmeichelt sie ihr, bald schüchtert sie Myrrha ein und droht, falls sie nicht 
eingeweiht werde, anderen von der Schlinge zu erzählen und den versuchten 
Selbstmord anzuzeigen. Wenn sie sich ihr aber anvertraue, verspricht sie, ihr in 
der Liebe beizustehen. Myrrha hob das Haupt und weinte sich [420] an der Brust 
der Amme aus. Oft hat sie versucht, es zu bekennen. Oft stockt ihr die Stimme. 
Endlich verhüllte sie ihr schamrotes Gesicht mit ihrem Gewand und sprach: ›O! 
Glücklich die Mutter, daß sie diesen Gemahl hat!‹ Soweit Myrrha, und sie seufzt. 
Zittern ergreift die eiskalten Glieder der Alten und dringt ihr bis ins Mark – denn 
sie hat verstanden –, und auf dem ganzen Kopf [425] stand ihr das zerzauste 
schlohweiße Haar zu Berge. Sie sprach noch viele Worte, Myrrha möge die 
verbrecherische Liebe, sofern sie es vermöchte, abschütteln. Das Mädchen weiß 
zwar, daß sie zu Recht ermahnt wird, doch ist sie fest entschlossen zu sterben, 
wenn ihre Liebe keine Erfüllung findet. ›Bleib am Leben‹, sprach die Amme, 
›bekommen sollst du deinen –.‹ Da sie das Wort ›Vater‹ nicht auszusprechen 
wagte, [430] verstummte sie. Ihr Versprechen bekräftigt sie durch einen Eid. Es 
feierten die frommen Mütter das jährliche Ceresfest, an dem sie, in weiße Kleider 
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gehüllt, Ährengewinde als Erstlingsopfer ihrer Ernte darbringen und neun Nächte 
lang Venus und männliche Berührung [435] für verboten halten. In jener Schar ist 
die Gemahlin des Königs, Cenchreis, und sie nimmt eifrig an den geheimen 
Weihehandlungen teil. Während also die gesetzliche Ehefrau dem Lager fernbleibt, 
triff t die allzu beflissene Amme Cinyras vom Wein beschwert an, berichtet ihm 
unter falschem Namen von einer wirklichen Liebe [440] und lobt die Schönheit des 
Mädchens. Auf die Frage nach ihrem Alter sagt sie: ›Sie ist so alt wie Myrrha.‹ 
Heimgekehrt mit dem Auftrag, sie ihm zuzuführen, sprach sie: ›Freue dich, mein 
Töchterchen, der Sieg ist unser.‹ Das unselige Mädchen empfindet die Freude nur 
mit halbem Herzen. Ahnungsvolle Trauer herrscht in ihrer Brust, [445] aber auch 
Freude; so zerrissen ist ihr Gemüt. Es war die Stunde, da alles schweigt. Bootes 
hatte zwischen den Sternen der sieben Dreschochsen seinen Wagen so gelenkt, 
daß die Deichsel schräg stand. Da schreitet Myrrha zu ihrer Untat. Vom Himmel 
flieht der goldene Mond. Schwarze Wolken bedecken die Sterne, die sich 
verbergen. [450] So fehlt der Nacht all ihr Licht. Als erster verhüllst du, Icarus, dein 
Angesicht und Erigone, geheiligt durch ehrfürchtige Liebe zum Vater. Dreimal 
stieß Myrrha mit dem Fuß an und wurde durch dieses Zeichen gewarnt, dreimal 
ließ der Grabesvogel Uhu seine Todesstimme unheilverkündend erschallen. Sie 
geht dennoch; die Finsternis und die pechschwarze Nacht nehmen ihr die Scheu. 
[455] Mit der Linken umklammert sie die Hand der Amme; die Rechte tastet sich 
durch das Dunkel voran. Schon kommt sie an die Schwelle der Kammer, schon 
öff net sie die Tür, schon wird sie hineingeführt. Da wankten und zitterten ihr die 
Knie. Mit dem Blut entflieht die Farbe aus ihrem Gesicht, und während sie 
weitergeht, verläßt sie der Mut; [460] je näher sie ihrem Verbrechen ist, desto 
mehr schaudert sie. Sie bereut ihr Wagnis und würde gern unerkannt umkehren. 
Während sie noch zaudert, führt die Alte sie an der Hand weiter bis an das hohe 
Bett und übergibt sie ihm: ›Nimm sie, Cinyras, sie ist dein.‹ Sprach’s und vereinte 

die Unseligen. [465] Der Vater empfängt sein eigen Fleisch und Blut auf 
entweihtem Lager, versucht ihr die mädchenhafte Scheu zu nehmen und muntert 
die Ängstliche auf. Vielleicht hat er auch, ihrem Alter entsprechend, ›Mein Kind!‹ 
zu ihr gesagt und sie zu ihm ›Vater‹, damit bei dem Verbrechen die rechten 
Namen nicht fehlen. Vom Vater geschwängert, verläßt sie die Kammer und trägt 
den Samen der Blutschande [470] in ihrem fluchbeladenen Leibe, die Saat ihrer 
Sünde. In der nächsten Nacht wiederholt sich das Verbrechen, und es bleibt nicht 
dabei – bis schließlich Cinyras, der darauf brannte, die Geliebte nach so vielen 
Nächten kennenzulernen, Licht bringen ließ und zugleich den Frevel und die 
Tochter erkannte. Vor Schmerz verschlägt es ihm die Sprache, [475] und er reißt 
das blitzende Schwert aus der an der Wand hängenden Scheide; Myrrha flieht, 
und dank dem Dunkel und der undurchdringlichen Nacht entrinnt sie dem Tode. 
Sie irrte auf dem weiten Feld umher und verließ das palmentragende Arabien und 
das panchaeische Land. Neun Monde währte ihre Pilgerschaft, [480] bis sie 
endlich erschöpft auf Sabas Boden ausruhte; kaum konnte sie die Last ihres Leibes 
noch tragen. Ungewiß, worum sie flehen sollte, sprach sie zwischen Todesfurcht 
und Lebensüberdruß folgendes Gebet: ›Ihr Götter! Hat einer von euch ein Herz für 
Menschen, die ihre Schuld bekennen, so hört: Ich habe schwere Strafe verdient 
[485] und nehme sie auf mich. Aber damit ich nicht, wenn ich überlebe, die 
Lebenden und, wenn ich sterbe, die Toten kränke, so vertreibt mich aus beiden 
Reichen, verwandelt mich und verweigert mir so Leben und Tod.‹ Es gibt eine 
Gottheit für Menschen, die sich schuldig bekennen; die letzten Worte des Gebetes 
fanden jedenfalls gnädige Götter. Während sie noch sprach, [490] stieg Erde an 
ihren Waden empor; die Nägel springen auf, und schräg streckt sich eine Wurzel 
aus, der Halt des langen Stammes. Die Knochen bilden kerniges Holz, in der Mitte 
bleibt das Mark bestehen, das Blut wird zu Säften, die Arme zu großen Ästen, die 
Finger zu kleinen Zweigen. Die Haut verhärtet sich zu Rinde. [495] Und schon 
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hatte der aufsprießende Baum den schwangeren Leib umschlossen, die Brust 
überwuchert und schickte sich an, den Hals zu bedecken. Myrrha ertrug das 
Warten nicht länger; dem emporwachsenden Holz entgegen ließ sie sich sinken 
und vergrub ihr Gesicht in der Rinde. Obwohl sie mit ihrer Gestalt auch die frühere 
Empfindung verloren hat, [500] weint sie, und aus dem Baum fließen heiße 
Tränen. Auch die Tränen haben ihre Würde: Die Myrrhe, die aus dem Holz tropft, 
trägt den Namen der Herrin, und zu keiner Zeit wird man von ihr schweigen.

Adonis (I)

Doch das in Frevel empfangene Kind war unter der Rinde gewachsen und suchte 
einen Weg, die Mutter zu verlassen [505] und ans Licht zu treten. Mitten im Baume 
schwillt der schwangere Leib. Die Last bedrängt die Mutter, doch die Schmerzen 
finden keine Worte, und die Gebärende kann Lucina nicht anrufen. Doch ist es, 
als krümme sich der Baum in Geburtswehen; oft ächzt er und wird von fallenden 
Tränen feucht. [510] Gnadenvoll trat Lucina zu den schmerzgepeinigten Ästen, 
legte die Hände an das Holz und sprach einen Geburtssegen: Da bekommt der 
Baum Risse, und durch einen Spalt in der Rinde entläßt er seine lebende Last; es 
wimmert ein Knabe. Naiaden haben ihn auf weiches Gras gebettet und mit den 
Tränen der Mutter gesalbt. [515] Sogar der Neid würde seine Schönheit loben: 
Wie man auf Bildern die nackten Amoretten malt, so sah er aus. Nur müßte man, 
damit sie sich auch in der Ausstattung nicht unterscheiden, diesem einen leichten 
Köcher geben oder ihn dem anderen nehmen. Unmerklich eilt die flüchtige 
Zeit dahin, [520] und nichts vergeht schneller als die Jahre. Er, der Sohn seiner 
Schwester und seines Großvaters, eben erst unter der Baumrinde verborgen, 
eben erst geboren, ist schon bald das schönste Kind, schon Jüngling, schon Mann; 
schon übertriff t er sich selbst an Schönheit; schon gefällt er sogar Venus und 

rächt sich an ihr für die Liebesqualen seiner Mutter. [525] Denn während Amor, 
der köcherbewehrte Knabe, Mutter Venus küßte, streifte er ihr versehentlich mit 
einem hervorstehenden Pfeil die Brust. Verwundet, stieß die Göttin den Sohn mit 
der Hand zurück; die Wunde war tiefer, als es den Anschein hatte – zuerst hatte 
sich auch Venus darüber getäuscht. Gebannt von der Schönheit des Mannes, 
kümmert sie sich nicht mehr um die Küsten von Cythera, [530] vernachlässigt 
das meerumschlossene Paphos, das fischreiche Cnidos und Amathus mit seinen 
reichen Erzgruben; ja, auch vom Himmel hält sie sich fern: Sogar dem Himmel 
zieht sie Adonis vor. Ihn hält sie im Arm, ihn begleitet sie; und sonst gewohnt, 
sich im Schatten zu erholen und ihre Schönheit zu pflegen, [535] schweift sie in 
Berg und Wald zwischen Felsen umher, auf denen Gestrüpp wächst. Das Kleid 
hat sie nach Dianas Art bis zum Knie hochgeschürzt. Sie treibt Hunde an und 
jagt Tiere, die man ohne Gefahr fangen kann: vorgeneigt flüchtende Hasen, 
einen Hirsch mit hohem Geweih oder Damwild; fern hält sie sich von den starken 
Keilern, [540] meidet räuberische Wölfe, krallenbewehrte Bären und Löwen, die 
sich an Rinderblut sättigen. Auch dich, Adonis, ermahnt sie, diese zu fürchten – 
wenn ihre Ermahnungen nur etwas nützten! –, und spricht: ›Sei tapfer bei Tieren, 
die fliehen; bei Mutigen Mut zu beweisen ist gefährlich. [545] Sei, junger Mann, 
nicht tollkühn auf meine Kosten, reize keine wilden Tiere, denen die Natur Waff en 
verliehen hat, damit mich dein Ruhm nicht teuer zu stehen komme. Deine 
Jugend, dein Aussehen, und was sonst Venus gerührt hat, rührt nicht Löwen oder 
borstige Schweine, nicht das Auge und Herz wilder Tiere. [550] Der Blitz wohnt 
in hitzigen Ebern mit ihren krummen Hauern; schnell im Zupacken und maßlos 
in der Wut sind gelbbraune Löwen – und ihre Gattung ist mir verhaßt.‹ Als er 
nach dem Grund fragte, anwortete sie: ›Ich will es dir sagen, und du wirst über 
die Ungeheuerlichkeit des alten Vergehens staunen. Doch schon hat mich die 
ungewohnte Anstrengung ermüdet – schau: 
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[555] Hier lädt uns im rechten Augenblick eine Pappel in ihren Schatten ein, und 
der Rasen schenkt uns ein weiches Lager;  hier möchte ich mit dir rasten‹, und 
sie rastete auf dem Boden, schmiegte sich ins Gras und an Adonis, lehnte sich 
zurück, bettete den Nacken an seiner Brust und sprach, indem sie Küsse unter 
die Worte mischte:
  
Hippomenes und Atalanta

[560] ›Vielleicht hast du schon von einer gehört, die im Wettlauf selbst die 
schnellsten Männer besiegte; das Gerücht war kein Märchen – sie besiegte sie 
in der Tat –, und man hätte nicht sagen können, ob ihr Ruhm als Wettläuferin 
oder der Reiz ihrer Schönheit sie mehr schmückte. Auf ihre Frage nach einem 
Gemahl hatte ihr der Gott verkündet: [565] ,Einen Gemahl brauchst du, Atalanta, 
keineswegs. Meide die Ehe. Freilich wirst du ihr nicht entrinnen und bei lebendigem 
Leibe dein Wesen verlieren.‘ Erschrocken über den Orakelspruch, lebt sie ehelos 
im finsteren Walde und vertreibt grausam die aufdringliche Freierschar, indem sie 
folgende Bedingung stellt: ‚Ich bin nur zu erobern, [570] wenn man mich vorher 
im Wettlauf besiegt hat. Lauft mit mir um die Wette: Dem Schnellen werde ich 
als Gattin zuteil, die Langsamen erhalten als Lohn den Tod. Das soll die Regel 
des Wettkampfes sein.‘ Zwar ist die Bedingung grausam, aber so groß ist die 
Macht der Schönheit: Selbst auf diese Bedingung ging eine Schar tollkühner Freier 
ein. [575] Hippomenes hatte als Zuschauer des gnadenlosen Wettrennens Platz 
genommen und gesagt: ‚Sucht sich denn einer unter so großen Gefahren eine 
Frau zur Ehe?‘ Verurteilt hatte er die übergroße Liebe der jungen Männer; sobald 
er aber Atalantas Gesicht und ihren Leib ohne Hüllen erblickte – ein Leib wie der 
meine oder wie der deine, wenn du zur Frau wür- dest –, [580] war er überwältigt, 
hob die Arme empor und sprach: ‚Ihr Freier, die ich soeben beschuldigte, vergebt 
mir! Noch war mir der Kampfpreis nicht bekannt, den ihr erstrebtet.‘ Indem er 
sie lobt, fängt er Feuer, wünscht, keiner der jungen Männer möge schneller 
laufen – und fürchtet es voll Eifersucht. ‚Doch warum lasse ich [585] das Glück in 
diesem Wettkampf unversucht?‘ spricht er. ‚Mutigen hilft die Gottheit.‘ Während 
Hippomenes dies erwägt, fliegt das Mädchen mit beflügeltem Schritt dahin. Zwar 
schien sie dem jungen Aonier nicht langsamer als ein scythischer Pfeil; aber noch 
mehr bewundert [590] er ihre Anmut, und auch der Lauf trägt zur Anmut bei. 
Die Luft läßt die Riemen von den schnellen Sohlen nach hinten wehen; auf den 
Rücken, der wie Elfenbein schimmert, flattert das Haar herab; es flattern auch die 
buntgesäumten Bänder unter den Kniegelenken. Das mädchenhafte Weiß ihres 
Leibes hatte sich gerötet, [595] nicht anders, als wenn über einer weißen Halle 
ein purpurnes Sonnensegel die künstlichen Schatten färbt. Während der Fremde 
dies bemerkt, ist die letzte Strecke durchlaufen, und man setzt der siegreichen 
Atalanta den festlichen Kranz auf. Die Besiegten seufzen und werden bestraft, 
wie vereinbart. [600] Trotzdem ließ sich der junge Mann von ihrem Ende nicht 
abschrecken, trat in die Mitte, richtete den Blick fest auf das Mädchen und sprach: 
‚Was strebst du nach wohlfeilem Lorbeer, indem du Träge besiegst? Miß dich 
mit mir! Schenkt das Glück mir Erfolg, wirst du nicht unwillig darüber sein, von 
einem so edlen Mann besiegt zu werden; [605] mein Vater ist nämlich Megareus 
aus Onchestus, sein Großvater ist Neptun; ich bin ein Urenkel des Königs der 
Gewässer, und meine Tapferkeit bleibt nicht hinter meiner Herkunft zurück. 
Werde ich aber besiegt, schenkt der Sieg über Hippomenes dir einen großen, 
ruhmreichen Namen.‘ Während er so spricht, blickt ihn die Tochter des Schoeneus 
mit [610] sanfter Miene an, schwankt, ob sie lieber unterliegen oder siegen will, 
und spricht: ‚Welcher Gott, der die Schönen haßt, will diesen hier verderben und 
heißt ihn sein kostbares Leben aufs Spiel setzen und um mich werben? Ich bin 
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in meinen Augen nicht so viel wert. Und nicht seine Schönheit rührt mich – obwohl auch sie mich rühren könnte –, [615] sondern die Tatsache, daß er noch ein Knabe  
ist.Nein, nicht er rührt mich, sondern seine Jugend. Ist er nicht außerdem tapfer 
und todesmutig? Steht er nicht im Stammbaum als vierter nach dem Meeresgott? 
Liebt er mich nicht, und ist ihm nicht die Vermählung mit mir so viel wert, daß 
er sogar bereit ist zu sterben, wenn ein hartes Los mich ihm verweigert? [620] 
Solange du noch darfst, Fremder, geh fort und laß ab von dem mörderischen 
Brautbett – die Ehe mit mir ist ein grausames Spiel; keine wird sich weigern, 
deine Frau zu werden, und wenn ein Mädchen Verstand hat, hält es dich für 
begehrenswert. Doch warum sorge ich mich um dich, nachdem schon so viele 
getötet sind? Mag er doch selbst zusehen und untergehen, da er sich durch den 
blutigen Tod so vieler Freier [625] nicht hat warnen lassen und seines Lebens 
überdrüssig ist! Soll er also sterben, weil er mit mir leben wollte, und als Lohn für 
seine Liebe einen unverdienten Tod erleiden? Mein Sieg wird mir unerträgliche 
Anfeindungen einbringen. Aber das ist nicht meine Schuld. Wolltest du nur 
aufgeben! [630] Oder, da du einmal den Verstand verloren hast: Wärest du doch 
schneller! Ach, wie mädchenhaft ist der Ausdruck im Gesicht des Knaben! Ach, 
armer Hippomenes, hättest du mich nie gesehen! Du hättest verdient zu leben; 
wäre ich aber glücklicher und verböte mir nicht der leidige Schicksalsspruch die 
Ehe, [635] wärest du der einzige, mit dem ich das Lager teilen wollte.‘ Sprach’s. 
Und unerfahren, wie sie ist, zum ersten Mal von Verlangen ergriff en, weiß sie 
nicht, was sie tut: Sie liebt und ist sich ihrer Liebe nicht bewußt. Schon fordern Volk 
und Vater das gewohnte Rennen, da betet zu mir Neptuns Nachkomme [640] 
Hippomenes mit aufgeregter Stimme und spricht: ‚Es stehe mir Cytherea, so bitte 
ich, in meinem Wagnis bei und unterstütze die Liebesglut, die sie in mir entzündet 
hat.‘ Ein Lufthauch, der nicht mißgünstig war, trug mir die liebenswürdige Bitte zu, 
und ich wurde gerührt – ich gebe es zu –; und rasche Hilfe tat not. Ein Feld gibt es, 
die Einheimischen nennen es das tamasenische, [645] es ist der beste Teil Cyperns. 
Die Väter der Vorzeit haben es mir geweiht und als Gabe meinem Tempel 
zugeschlagen; mitten im Gelände schimmert ein Baum, rötlich belaubt; rötliches 
Gold raschelt an den Ästen. Von da kam ich gerade, in der Hand trug ich drei 
[650] goldene Äpfel, die ich dort gepflückt hatte. Für keinen anderen sichtbar, trat 
ich zu Hippomenes und sagte ihm, was er mit den Äpfeln tun sollte. Trompeten 
hatten das Zeichen gegeben, da stürzen beide vorwärts aus den Schranken. Kaum 
berührt ihr schneller Schritt die Oberfläche des Sandes: Man möchte meinen, 
sie könnten trockenen Fußes übers Meer hineilen [655] oder über ein weißliches 
Kornfeld, ohne die aufrechten Ähren zu knicken. Den jungen Mann ermuntern 
Zurufe, Beifall und Worte wie: ‚Jetzt, jetzt ist es an der Zeit, sich anzustrengen! 
Hippomenes, beeile dich! Setze nun deine ganze Kraft ein! Laß das Zaudern; du 
wirst siegen!‘ Man weiß nicht, [660] wer sich über diese Worte mehr freut: der Held 
vom Stamme des Megareus oder die Tochter des Schoeneus. O wie oft zögerte 
sie, wenn sie ihn schon überholen konnte, blickte ihm lange ins Gesicht und ließ 
ihn nur ungern hinter sich! Trocken kam das Keuchen aus dem erschöpften Mund, 
und das Ziel war noch fern; da endlich warf Neptuns Nachkomme [665] eine der 
drei Früchte des Baumes. Erstaunt und voll Begierde nach dem glänzenden Apfel 
geht das Mädchen von der Bahn ab und hebt das rollende Gold auf. Hippomenes 
überholt sie: tosender Beifall bei den Zuschauern. Sie aber gleicht den Aufenthalt 
und die versäumte Zeit aus, indem sie ihre Schritte beschleunigt. [670] Schon 
hat sie den jungen Mann aufs neue hinter sich gelassen; da hält sie der Wurf 
des zweiten Apfels auf, doch abermals holt sie den Mann ein und läuft an ihm 
vorbei. Die letzte Wegstrecke blieb noch. ‚Jetzt‘, sprach er, ‚steh mir bei, Göttin, 
Spenderin der Gabe!‘ und warf mit jugendlicher Kraft das gleißende Gold schräg 
nach der Seite hin ins Feld, [675] damit Atalanta möglichst spät zurückkehre. Das 
Mädchen schien zu schwanken, ob sie den Apfel holen solle; ich, die Göttin Venus, 

habe sie gezwungen, ihn aufzulesen, und machte den Apfel, nachdem sie ihn 
aufgehoben hatte, schwerer. So behinderte ich sie zugleich durch die Last und den 
Zeitverlust – doch damit meine Erzählung nicht länger dauert als der Wettlauf: 
[680] Das Mädchen blieb zurück, und der Sieger bekam seinen Lohn. Verdiente 
ich nicht, daß er mir dankte, mich mit Weihrauch ehrte, mein Adonis? Der 
Pflichtvergessene hat mir weder gedankt noch Weihrauch gespendet. Da wandle 
ich mich plötzlich zur zürnenden Gottheit; voll Schmerz über die Mißachtung will 
ich die Nachwelt [685] durch ein Beispiel davor warnen, mich geringzuschätzen, 
und stachle mich selbst gegen die beiden auf. Sie kamen an einem Tempel vorbei, 
der in dichten Wäldern verborgen war. Einst hatte ihn der berühmte Echion der 
Göttermutter auf Grund eines Gelübdes erbaut. Der lange Weg mahnte zur Rast. 
Dort ergreift Hippomenes zur Unzeit die Begierde [690] nach dem Beilager – 
meine Gottheit erregte ihn. Nah am Tempel war ein Schlupfwinkel, in den nur 
wenig Licht fiel, einer Höhle ähnlich, von gewachsenem Bimsstein bedeckt, eine 
uralt heilige Stätte; dorthin hatte der Priester viele hölzerne Bilder altehrwürdiger 
Götter gebracht. [695] Hier dringt Hippomenes ein und besudelt das Heiligtum 
mit verbotener Lust. Die heiligen Bilder wandten den Blick ab, und die Mutter mit 
der Mauerkrone überlegte, ob sie die Schuldigen in den Wellen der Styx versenken 
sollte; doch diese Strafe schien zu gering. Also umhüllen bald rostfarbene Mähnen 
die glatten Hälse, die Finger krümmen sich zu Krallen, [700] aus den Schultern 
wird ein Bug, das ganze Gewicht verlagert sich in die Brust, ein Schwanz fegt 
über den Sand hin. Zorn spricht aus ihrer Miene, anstelle von Worten stoßen sie 
ein Knurren aus, statt des Ehegemaches bewohnen sie den Wald. Während alle 
anderen sie fürchten müssen, beißen sie mit gezähmtem Zahn Cybeles Zügel, 
die Löwen. [705] Meide du diese, mein Teurer, und mit ihnen wilde Tiere aller Art, 
die dir nicht fliehend den Rücken kehren, sondern sich mit der Brust zum Kampfe 
stellen, daß deine Tapferkeit nicht uns beiden zum Verhängnis werde!‹

Adonis (II)

Zwar hat sie ihn gewarnt und enteilt auf ihrem Schwanengespann durch die Lüfte; 
doch ihren Warnungen widersteht seine Tapferkeit. [710] Zufällig scheuchten 
die Hunde, die einer sicheren Spur nachgegangen waren, einen Eber aus 
seinem Versteck auf. Während dieser sich anschickte, das Gehölz zu verlassen, 
hatte Cinyras’ Sohn ihn mit einem Speerwurf von der Seite getroff en; doch im 
Nu hat der trotzige Eber mit seinem schaufelförmigen Rüssel den Jagdspieß 
hinweggestoßen, den sein Blut färbte; dann verfolgt er Adonis, der sich angstvoll 
in Sicherheit bringen will, [715] stößt ihm die Hauer tief in die Weichen, und 
schon hat er den Sterbenden im rötlichen Sande niedergestreckt. Cytherea, die in 
ihrem leichten Wagen auf Schwanenflügeln geradewegs durch die Lüfte flog, war 
noch nicht in Cypern angekommen, da erkannte sie von fern das Stöhnen des 
Sterbenden [720] und lenkte ihre weißen Vögel dorthin zurück. Sobald sie vom 
hohen Himmel sah, wie er entseelt dalag und sich in seinem Blute wälzte, sprang 
sie hinab, zerriß ihr Gewand, raufte sich das Haar, schlug sich mit den Händen, 
die es nicht verdienten, an die Brust, haderte mit den Schicksalsmächten und 
sprach: ›Dennoch wird euch nicht alles [725] anheimfallen: Das Andenken meiner 
Trauer wird ewig währen, Adonis; und die festliche Begehung deines Todes wird 
alljährlich ein Abbild meiner Klage um dich sein. Dein Blut aber wird zur Blume 
werden. Es stand einst dir, Persephone, frei, die Glieder einer Frau in duftende 
Minze zu verwandeln – [730] sollte dann etwa mir die Verwandlung des Adonis 
mißgönnt sein?‹ Nach solchen Worten besprengte sie das Blut mit duftendem 
Nektar; 
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davon berührt, quoll es auf, wie sich im braunen Schlamm eine durchsichtige 
Luftblase erhebt. Und es dauerte nicht länger als eine volle Stunde, [735] da war 
aus dem Blut eine Blume gleicher Farbe entsprossen, rot wie Granatäpfel, die 
unter zäher Rinde ihre Kerne verstecken. Doch nur kurz kann man den Anblick 
der Blume genießen; denn sie haftet nur schwach, fällt ab, weil sie allzu leicht ist, 
und die Winde, die ihr den Namen geben, wehen sie fort.«

 

Elftes Buch

Der Tod des Orpheus
Während der thracische Sänger mit solchem Gesang die Wälder, die Herzen der 
wilden Tiere und die Steine, die ihm folgen, in seinen Bann zieht – siehe, da 
erspähen junge ciconische Frauen, deren besessene Brust Tierfelle bedecken, von 
der Höhe eines Hügels [5] Orpheus, wie er die Saiten schlägt und dazu singt. 
Da spricht eine von ihnen und schüttelt im leichten Lufthauch ihr Haar: »Seht, 
seht, da ist unser Verächter!« Und schon hat sie den Thyrsusstab gegen den 
stimmbegabten Mund des apollinischen Sängers geschleudert; aber die Spitze, 
die im Flug Blätter aufspießte, schlug nur ein unblutiges Mal. [10] Der zweiten 
dient ein Stein als Waff e. Er wird geworfen; mitten in der Luft hat ihn der Einklang 
von Stimme und Leier bezwungen, und als bitte er demütig um Vergebung 
für sein rasendes Unterfangen, blieb er zu Orpheus’ Füßen liegen. Doch der 
unbedachte Krieg nimmt zu, das Maß ist verloren, und es herrscht die Erinys in 
all ihrem Wahnsinn. [15] Dennoch hätte der Gesang alle Geschosse besänftigt, 
aber das ungeheure Geschrei, die berecyntische Pfeife mit ihrem gebogenen 
Horn, die Pauken, das Klatschen und das bacchantische Heulen übertönten den 
Klang der Cithara. Jetzt erst wurden die Steine rot vom Blut des Sängers, der kein 
Gehör fand. [20] Und zuerst zerrissen die Maenaden die unzähligen Vögel, die 
auch jetzt noch von der Stimme des Sängers bezaubert waren, die Schlangen 
und die Schar der Tiere. So raubten sie ihm seinen Ruhm: seine Zuhörerschaft. 
Dann wenden sie sich mit blutüberströmten Händen gegen Orpheus selbst und 
scharen sich zusammen wie Vögel, wenn sie einmal bei Tage [25] eine Nachteule 
umherflattern sehen. Und wie im Amphitheater ein Hirsch, der im morgenkühlen 
Sande sterben muß, den Hunden zur Beute wird, so gehen sie auf den Sänger 
los und werfen alle zumal auf ihn ihre grün belaubten Thyrsusstäbe, die nicht zu 
diesem Zweck gemacht sind. Die einen schleudern Erdschollen, die andern vom 
Baum gerissene Äste, [30] andere werfen Steine. Und damit es dem Wahnsinn 
nicht an Waff en fehle, pflügten gerade Rinder mit tiefgehender Pflugschar die 
Erde, und nicht weit davon gruben Bauern, um mit saurem Schweiß einen Ertrag 
zu erzielen, mit starken Armen das harte Feld um. Kaum haben sie den Schwarm 
erblickt, ergreifen sie die Flucht und lassen ihr Arbeitsgerät zurück. [35] Weit auf 
den verlassenen Feldern verstreut liegen Harken, schwere Hacken und lange 
Karste. Dies alles packen die Rasenden, zerfleischen die Rinder, die ihnen mit 
den Hörnern drohen, und rennen zurück, dem Sänger zum Verhängnis. Und ihn, 
der bittend die Hände ausstreckt, dessen Worte jetzt zum ersten Mal [40] keinen 
Erfolg haben und dessen Stimme alles ungerührt läßt, töten die Frevlerinnen. 
Der Mund – o Iuppiter! –, den Steine erhört, den wilde Tiere verstanden hatten, 
hauchte die Seele aus, und sie entwich in die Winde. 
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Dich beklagten voll Trauer die Vögel, dich, Orpheus, der Schwarm der Tiere, 
[45] dich die harten Steine, dich die Wälder, die oft deinen Liedern gefolgt 
waren. Entlaubt, als hätte er sein Haar geschoren, trauerte um dich der Baum. 
Ja, von ihren eigenen Tränen sollen die Flüsse angeschwollen sein; Naiaden 
und Dryaden trugen das Gewand schwarz verbrämt und das Haar off en. 
[50] Die Glieder liegen allerorten verstreut. Das Haupt und die Leier nimmst 
du, Hebrus, auf, und – o Wunder! – während sie mitten im Fluß dahingleitet, 
läßt die Leier Klagetöne erklingen; Klagelaute murmelt die entseelte Zunge, 
mit Klagen antworten die Ufer. Schon verlassen Haupt und Saitenspiel den 
vertrauten Strom, treiben aufs Meer hinaus [55] und erreichen den Strand der 
Insel Lesbos, auf der Methymna liegt. Hier bedroht eine wilde Schlange das 
Antlitz, das verlassen am fremden Strande ruht, und das Haar, auf dem die 
Wassertropfen wie Tau schimmern. Endlich greift Phoebus ein und wehrt die 
Schlange ab, als sie zum Biß ansetzt. Er versteinert ihren off enen Rachen [60] 
und läßt das Maul weit aufgesperrt, wie es ist, erstarren. Orpheus’ Schatten 
aber steigt zur Unterwelt hinab und erkennt all die Orte wieder, die er schon 
einmal gesehen hat. In den Gefilden der Seligen sucht und findet er Eurydice; 
voll Sehnsucht schließt er sie in die Arme. Hier wandeln beide mit vereinten 
Schritten bald nebeneinander, [65] bald geht sie voraus, und er folgt ihr, bald 
schreitet Orpheus voran und blickt sich – jetzt ohne Gefahr – nach seiner 
Eurydice um. Indessen läßt Lyaeus diese Freveltat nicht ungestraft. Voll Schmerz 
darüber, daß er den Verkünder seiner Geheimnisse verloren hatte, fesselte er 
sogleich in den Wäldern alle edonischen Mütter, [70] die das Ungeheuerliche 
gesehen hatten, mit Wurzelsträngen an den Boden. Zog er doch die Zehen, 
so weit sie sich ziehen ließen, in die Länge und stieß sie mit den Spitzen hinab 
in den festen Boden. Wie ein Vogel, der mit dem Bein in die schlau versteckte 
Schlinge des Vogelstellers geraten ist, bemerkt, daß er gefangen ist, [75] mit 
den Flügeln schlägt und durch sein Zappeln die Fessel nur noch enger zieht, so 
versuchte eine jede von ihnen, kaum daß sie fest am Boden haftete, verzweifelt 
zu entrinnen; doch umsonst! Zäh hält die Wurzel sie fest und fesselt sie, auch 
wenn sie sich aufbäumt. Und während sie noch sucht, wo ihre Zehen, wo der 
Fuß und wo die Nägel sind, [80] sieht sie schon, wie emporwachsendes Holz an 
die Stelle der schlanken Waden tritt. Beim Versuch, sich mit trauernder Hand an 
die Schenkel zu schlagen, traf sie auf Holz. Auch die Brust wird zu Holz, Holz 
sind die Schultern, und die ausgestreckten Arme könnte man für wirkliche Äste 
halten – und wird sich nicht darin täuschen.

Midas
    
[85] Und selbst dies genügt Bacchus nicht: Er verläßt sogar die Gegend und zieht 
mit würdigeren Anhängern zu den Weinbergen des Tmolus und zum Pactolus, 
obwohl dieser Fluß damals noch kein Gold führte und durch seinen kostbaren 
Sand noch keinen Neid erregte. Ihn umschwärmt sein gewohntes Gefolge, 
die Satyrn und Bacchantinnen, [90] doch es fehlt Silen! Wie er altersschwach 
und weinselig dahertaumelte, haben ihn phrygische Bauern gefangen und mit 
Kränzen gefesselt vor den König Midas geführt, dem der thracische Orpheus 
zusammen mit dem Athener Eumolpus die Weihen vermittelt hatte. Als dieser 
in dem Gefangenen den Gefährten und Anhänger der Mysterien erkannte, [95] 
feierte er der Ankunft des Gastes zu Ehren ein fröhliches Fest – ganze zehn Tage 
und ebenso viele Nächte lang. Schon hat zum elften Mal der Morgenstern das 
Heer der Himmelslichter heimgetrieben, da kommt der König heiteren Sinnes in 
Lydiens Gefilde und bringt Silen zu seinem jugendlichen Zögling zurück. [100] 
Froh, seinen Erzieher wiederzuhaben, gab der Gott dem König zur Freude – aber 
nicht zu seinem Wohl! – einen Wunsch frei. Wie schlecht sollte er das Geschenk 
nützen! Sprach er doch: »Laß alles, was mein Leib berührt, sich in rötliches 
Gold verwandeln!« Liber nickte und gewährte den Wunsch. Er bescherte ihm 
die schadenbringende Gabe, [105] und es schmerzte ihn, daß Midas sich nichts 
Besseres gewünscht hatte. Froh zieht der berecyntische Held von dannen, freut 
sich über sein Unglück und erprobt die Zuverlässigkeit des Verheißenen, indem 
er einzelne Dinge anrührt. Noch ohne so recht an seine Macht zu glauben, zog 
er von einer niedrigen Steineiche einen grünenden Zweig herab: Der Zweig 
wurde golden. [110] Er hebt einen Stein vom Boden auf: Auch der Stein erglänzt 
in blaßgelbem Gold. Eine Erdscholle hat er berührt: Durch die machtvolle 
Berührung wird die Scholle zu gediegenem Metall. Reife Ähren der Ceres brach 
er ab: Golden war das Geerntete. Er pflückt vom Baum einen Apfel und hält 
ihn fest: Man könnte meinen, er wäre ein Geschenk der Hesperiden. Hat er 
die Finger an die hohen Pfeiler gelegt, [115] sieht man die Pfeiler erstrahlen. 
Hatte er die Hände in fließendem Wasser gewaschen, so hätte das von den 
Händen rinnende Wasser Danae täuschen können. Kaum kann seine Seele die 
eigenen Hoff nungen fassen: Alles stellt er sich golden vor. Während er sich noch 
freute, setzten ihm die Diener Tische vor, [120] mit Leckerbissen beladen und 
reich gedeckt mit Brot aus gerösteten Körnern. Aber berührte er nun Ceres’ 
Gaben mit der Hand, so wurden die Gaben der Ceres hart. Wollte er Speisen mit 
gierigem Biß zerkleinern, überzog rötliches Metall die Speisen, kaum daß der 
Zahn sie berührte. [125] Hatte er Bacchus, den Spender der Gabe, mit reinem 
Wasser vermischt, so hätte man flüssiges Gold durch seine Kehle rinnen sehen 
können. Entsetzt über das neuartige Unheil, wünscht der arme Reiche seinen 
Schätzen zu entfliehen. Was er eben noch erfleht hat, haßt er. Selbst die größte 
Fülle kann seinen Hunger nicht stillen; brennender Durst dörrt ihm die Kehle 
aus, [130] und wie er es verdient, quält ihn das verhaßte Gold. Da hebt er 
die Hände und die goldglänzenden Arme zum Himmel und ruft: »Vergib mir, 
Vater Lenaeus! Ich habe gesündigt. Doch ich bitte: Erbarme dich und entreiße 
mich dem gleißenden Verderben.« Gnädig sind die Götter: Weil er seine Sünde 
bekannte, [135] gab ihm Bacchus sein früheres Wesen zurück, machte das 
Geschenk und den Vertrag rückgängig und sprach: »Damit du nicht mit dem 
Golde behaftet bleibst, das du dir zum eigenen Unheil gewünscht hast, geh zu 
dem Strom nah bei der großen Stadt Sardes und schreite unverdrossen auf 
der Höhe des Ufers den gleitenden Wellen entgegen, bis du zum Ursprung des 
Flusses kommst. [140] Halte das Haupt unter die schäumende Quelle, dort, wo 
sie am stärksten sprudelt, und wasche, indem du deinen Leib wäschst, zugleich 
die Sünde ab.« Der König trat, wie befohlen, unter das Wasser: Die Kraft des 
Goldes färbte den Fluß und ging vom menschlichen Körper auf den Strom über. 
Die Felder, die den Samen der nun schon alten Erzader empfangen haben, 
[145] starren auch heute noch von Gold, bleich glänzend mit feuchten Schollen.

Phoebus und Pan
Midas war der Schätze überdrüssig, lebte im Wald und auf dem Lande und 
verehrte den Pan, der stets in Berggrotten wohnt. Doch blieb sein Geist träge, 
und nach wie vor sollte der törichte Sinn seinem Eigentümer Schaden bringen. 
[150] Denn weithin blickt der Tmolus übers Meer und ragt steil mit jähem Anstieg 
empor. Seine Hänge breiten sich nach beiden Seiten aus. Auf der einen wird 
er von Sardes, auf der andern von dem kleinen Städtchen Hypaepa begrenzt. 
Während Pan dort vor den zarten Nymphen mit seinen Liedern prahlte und auf 
der von Wachs zusammengehaltenen Rohrflöte ein leichtes Liedchen trällerte, 

[155] wagte er, Apollons Gesang geringer als seinen eigenen zu achten, und 
kam zum ungleichen Wettkampf; dabei sollte Tmolus Schiedsrichter sein. Der 
bejahrte Richter hat sich auf seinem Berge niedergelassen. Er macht die Ohren 
frei von Bäumen; nur mit Eichengrün ist sein bläuliches Haar umkränzt, und um 
die eingefallenen Schläfen baumeln Eicheln. [160] Dann blickte er den Gott der 
Herden an und sprach: »Der Schiedsrichter ist bereit.« Pan läßt seine ländlichen 
Schilfrohre erklingen, und mit seinem barbarischen Lied bezaubert er Midas – der 
war gerade dabei, als er spielte. Danach kehrte der heilige Tmolus sein Gesicht 
Phoebus zu, und dem Gesicht folgte sein Wald. [165] Phoebus’ blondes Haupt 
war mit Lorbeer vom Parnaß bekränzt, und den Boden streifte sein Gewand, mit 
Purpur von Tyros gesättigt. Die Linke hielt das Saitenspiel, das mit Edelsteinen 
und indischem Elfenbein besetzt war. Die andere Hand hielt das Plectrum. Schon 
die Haltung verriet den Künstler. Dann schlug er die Saiten [170] mit Meisterhand. 
Die Süße der Töne nahm Tmolus gefangen, und er befahl Pan, sich mit seinen 
Schilfrohren der Cithara zu unterwerfen. Das Urteil des heiligen Berges überzeugt 
alle. Einzig Midas ficht es an und nennt es ungerecht. Da kann der Gott von Delos 
nicht länger dulden, [175] daß die törichten Ohren menschliche Form behalten. 
Er zieht sie in die Länge, besetzt sie mit weißen Zotteln, nimmt ihrem Ansatz die 
Starre und verleiht ihnen Beweglichkeit. Die übrige Gestalt bleibt diejenige eines 
Menschen; nur an einem Körperteil wird er verurteilt und mit den Ohren des träge 
daherschreitenden Esels ausgestattet. [180] Er will dies freilich verheimlichen und 
versucht aus Scham, seine Schläfen mit einer purpurnen Tiara zu umhüllen; doch 
der Diener, der ihm die langen Haare zu schneiden pflegte, hatte es gesehen. 
Einerseits wagt er nicht, die Schande, die er gesehen hat, zu verraten, andererseits 
brennt er darauf, sie laut auszusprechen, [185] und kann es nicht verschweigen; so 
geht er in die Einsamkeit, hebt Erde aus und sagt mit leiser Stimme, was für Ohren 
er an seinem Herrn gesehen habe. Das murmelt er in das 
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Erdloch hinein und schüttet dann seine Anzeige zu, indem er das Erdreich 
wieder an seinen Platz zurückschaufelt; nachdem die Grube bedeckt ist, 
geht er schweigend von dannen. [190] Dort begann ein dichtes Gebüsch von 
zitterndem Röhricht aufzusprießen. Sobald ein Jahr vollendet ist und die Binsen 
reif sind, verraten sie den Gräber; denn vom sanften Südwind bewegt, flüstern 
sie die vergrabenen Worte und bringen die Eselsohren seines Herrn an den Tag.
    

Laomedon
Nachdem er Midas bestraft hat, verläßt Letos Sohn den Tmolus. Er fuhr durch die 
klare Luft [195] und machte in Laomedons Gefilden halt, diesseits der Meerenge, 
die nach Helle, Nepheles Tochter, benannt ist. Rechts vom sigeischen und links 
vom rhoeteischen Meer steht ein uralter Altar, dem alles verkündenden Donnerer 
geweiht. Apollo sieht von hier aus, wie Laomedon sich müht, die Mauern des 
neuen Troia zu errichten [200] und wie das große Unternehmen nur mit harter 
Arbeit vorankommt und gewaltige Mittel verschlingt. Da tut er sich mit dem Vater 
der brausenden Meerestiefen zusammen, der den Dreizack schwingt, nimmt 
Menschengestalt an und baut dem Herrscher Phrygiens die Mauern, nachdem 
er sich dafür Gold als Lohn ausbedungen hat. [205] Schon stand das Werk, da 
verweigert der König die Bezahlung; um das Maß der Treulosigkeit vollzumachen, 
fügt er zu seinen Lügen einen Meineid hinzu. »Du sollst nicht unbestraft bleiben«, 
sprach der Meeresfürst, ließ alles Gewässer sich zur Küste des geizigen Troia 
neigen, verwandelte Land in Meer, [210] raubte den Bauern ihre Güter und 
begrub die Fluren unter den Fluten. Und auch diese Strafe genügt ihm nicht: 
Die Tochter des Königs soll einem Meerungeheuer ausgesetzt werden. Schon 
ist sie an den harten Felsen gefesselt, da befreit sie der Alcide und fordert, wie 

vereinbart, die Pferde, den versprochenen Lohn. Und da ihm der Preis für dieses 
gewaltige Werk verweigert wird, [215] besiegt er Troia und erobert die doppelt 
eidbrüchigen Mauern. Und sein Kampfgenosse Telamon ging auch nicht ungeehrt 
von dannen, sondern gewann Hesione als Ehrengabe. Peleus indessen genoß 
den Ruhm, mit einer Göttin vermählt zu sein: Er ist mindestens ebenso stolz auf 
seinen Schwiegervater Nereus wie darauf, daß Iuppiter sein Großvater ist. [220] 
Denn Iuppiters Enkel zu sein, ward mehr als einem zuteil, doch nur einer gewann 
eine Göttin zur Frau.

Peleus und Thetis
Hatte doch der greise Proteus der Thetis geweissagt: »Göttin der Wogen, 
empfange! Du wirst eines Jünglings Mutter werden, der in seinen Mannesjahren 
die Taten des Vaters übertreff en wird und von dem es heißen soll, er sei größer 
als jener.« Damit also die Welt keinen Gewaltigeren als Iuppiter trage, [225] mied 
Iuppiter die Ehe mit der Meeresgöttin Thetis, obwohl die Gluten, die er in der 
Brust empfunden hatte, keineswegs nur lauwarm gewesen waren. Und er ließ 
seinen Enkel, den Sohn des Aeacus, seinen ersehnten Platz einnehmen und die 
Meerjungfrau liebend umfangen. Es gibt eine Bucht in Thessalien, die sich in 
sichelartigem Bogen krümmt; [230] zwei Landzungen springen vor – wäre das 
Wasser tiefer, wäre es ein Hafen. Doch zieht sich der Meeresspiegel nur flach über 
den Sand hin. Die Bucht hat einen festen Strand, der keine Fußspuren bewahrt, 
den Wanderer nicht aufhält und mit keinem Teppich von Algen bedeckt ist. Ein 
Myrtenwäldchen ist ganz in der Nähe, dicht besetzt mit zweifarbigen Beeren, 
[235] und mitten darin eine Höhle; man weiß nicht, ob sie natürlich oder künstlich 
ist – doch eher künstlich. 
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Dorthin kamst du oft, Thetis, und rittest nackt auf einem aufgezäumten Delphin. 
Peleus überrascht dich dort, während du, vom Schlaf gefesselt, daliegst; da du 
seinen Bitten widerstehst, [240] will er dir Gewalt antun und umschlingt deinen 
Hals mit beiden Armen. Hättest du jetzt nicht Zuflucht zu deinen Künsten 
genommen und oft die Gestalt gewechselt, so hätte er sein Ziel erreicht. Aber 
bald warst du ein Vogel – doch den Vogel hielt er fest; bald ein mächtiger Baum – 
und an den Baum klammerte sich Peleus; [245] die dritte Gestalt war die einer 
gestreiften Tigerin: Vor ihr erschrak Aeacus’ Sohn und ließ ihren Körper los. Da 
betet er zu den Göttern des Meeres, gießt Wein auf die Wasserfläche und opfert 
Tiereingeweide und Weihrauch, bis der Prophet von Carpathus mitten aus der 
Tiefe sprach: [250] »Aeacus’ Sohn, du wirst das gewünschte Ehelager gewinnen. 
Binde sie nur, wenn sie in der Felsengrotte schlafend ruht, heimlich mit Schlingen 
und haltbaren Fesseln. Und sie soll dich nicht täuschen, mag sie dir auch hundert 
Gestalten vorgaukeln. Drücke sie fest, was sie auch sein mag, bis sie wieder zu 
dem wird, was sie vorher war.« [255] Proteus war zu Ende, verbarg das Gesicht 
unter der Meeresfläche und ließ sein feuchtes Element die letzten Worte ertränken. 
Der Sonnengott stand schräg am Himmel, und seine abwärts geneigte Deichsel 
berührte schon das westliche Meer, da verläßt die schöne Nereide die Fluten 
und begibt sich auf ihr gewohntes Lager. [260] Kaum hat Peleus so recht die 
jungfräulichen Glieder umfangen, wechselt sie ihre Gestalt, bis sie merkt, daß ihre 
Glieder festgehalten und die Arme in verschiedene Richtungen gezogen werden. 
Da endlich seufzte sie und sprach: »Du siegst nicht ohne göttlichen Beistand!«, 
und Thetis zeigte sich in ihrer wahren Gestalt. Nachdem sie sich so off enbart hat, 
umfaßt sie der Held, [265] gelangt ans Ziel seiner Wünsche und schenkt ihr den 
gewaltigen Achilles.

Daedalion und Chione
Um Sohn und Gattin war Peleus zu beneiden, in allem war das Glück ihm hold – 
abgesehen von der Schuld, die er durch den Mord an Phocus auf sich geladen 
hatte. Mit Bruderblut befleckt und aus dem Hause seiner Väter vertrieben, fand 
er im Trachinierlande [270] gastliche Aufnahme. Dort regierte ohne Gewalt und 
ohne Blutvergießen der Sohn des Morgensterns, Ceyx, der den Glanz seines 
Vaters im Antlitz trug. Damals allerdings trauerte er, vor Leid seinem strahlenden 
Wesen entfremdet, um den verlorenen Bruder. Dorthin kam der Aeacussohn, 
erschöpft von der Sorge und vom weiten Weg, [275] und betrat mit seinem 
kleinen Gefolge die Stadt. Die Schafherden und Rinder, die er mit sich führte, 
ließ er unweit der Mauern im Schatten eines Tales zurück. Sobald er das Schloß 
des Königs besuchen darf, streckt er mit Binden umwundene Ölzweige flehend 
vor sich hin und berichtet, [280] wer und wessen Sohn er ist; einzig seine Schuld 
verheimlicht er und schützt einen anderen Verbannungsgrund vor. Er bittet, 
ihm zu helfen und eine Stadt oder ein Stück Land anzuweisen. Ihm antwortet 
der Trachinier mit freundlichen Lippen folgendermaßen: »Ich habe auch für das 
einfache Volk eine off ene Hand, Peleus, und mein Reich ist nicht ungastlich. [285] 
In dieser Gesinnung bestärkst du mich noch durch zwei gewichtige Gründe: 
deinen berühmten Namen und deinen Großvater Iuppiter. Verliere keine Zeit mit 
Bitten! Alles, was du verlangst, wirst du bekommen und es als Teilhaber dein 
eigen nennen, so traurig du es hier auch vorfindest. Hättest du’s doch besser 
getroff en!« Und er weinte. Warum er so betrübt sei, [290] fragen Peleus und 
seine Begleiter. Zu ihnen spricht Ceyx: »Vielleicht meint ihr, dieser Vogel, der vom 
Raube lebt und alle Gefiederten erschreckt, habe schon immer Federn getragen: 
Doch er war ein Mensch, und – so treu bleiben wir unserem Wesen – schon 
damals war er heftig, ein grimmiger Krieger und rasch mit der Faust: [295] Er 
hieß Daedalion. Wir sind Söhne des Morgensterns, der die Morgendämmerung 
weckt und seinen Posten am Himmel als letzter verläßt. Mir lag und liegt auch 
heute noch der Friede und die eheliche Treue, dem Bruder aber der wilde Krieg am 
Herzen. Voll Heldenmut hat er Könige und Völker unterworfen; [300] jetzt muß 
er in verwandelter Gestalt wilde Tauben jagen, wie sie in Thisbe heimisch sind. 
Mein Bruder hatte eine Tochter, Chione, die um ihrer bezaubernden Schönheit 
willen von tausend Freiern umworben wurde, kaum daß sie mit vierzehn Jahren 
heiratsfähig geworden war. Zufällig kamen Phoebus und der Sohn der Maia, 
der eine von seiner Stadt Delphi, der andere von der Höhe von Cyllene, zurück, 
[305] sahen sie zugleich und fingen zugleich Feuer. Sein Liebeshoff en verschiebt 
Apollo auf die Nacht; doch Mercur kann nicht so lange warten, sondern berührt 
mit seiner einschläfernden Gerte das Antlitz des Mädchens – sie aber liegt im 
Banne der mächtigen Zauberwirkung und erleidet Gewalt von dem Gott. Kaum 
hat die Nacht den Himmel mit Sternen übersät, [310] da erscheint Phoebus 
als altes Weib und genießt Freuden, die ein anderer vorwegnahm. Und sobald 
die Zeit erfüllt und die Leibesfrucht reif ist, wird vom Stamme des Gottes mit 
den Flügelsohlen ein schlauer Sproß, Autolycus, geboren, der, in allem Trug ein 
Meister, Weiß aus Schwarz und Schwarz aus Weiß [315] machen konnte, der 
Künste seines listenreichen Vaters würdig! Doch dem Phoebus schenkte sie – denn 
sie gebar Zwillinge – Philammon, der im wohlklingenden Gesang und auf der 
Cithara Herrliches leistete. Was nützt es schon, Zwillinge geboren, zwei Göttern 
gefallen zu haben und von einem tapferen Vater und dem Donnerer [320] als 
Ahn abzustammen? Kann selbst Ruhm schaden? Vielen hat er geschadet, und ihr 
ganz gewiß! Sie brachte es fertig, sich über Diana zu stellen, und schmähte das 
Aussehen der Göttin. Da stieg wilder Zorn in Diana auf, und sie sprach: ›Meine 
Taten werden dir besser gefallen.‹ Und alsbald krümmte sie das Horn ihres 
Bogens, schoß mit der Sehne den Pfeil ab [325] und durchbohrte die Zunge, die 
es verdiente, mit dem Schaft. Die Zunge schweigt, die Stimme gehorcht ihr nicht; 
und die Worte, die sie sprechen will, bleiben aus. Während sie zu reden versucht, 
hat mit dem Blut auch das Leben sie verlassen! Ich umarmte sie verzweifelt, nahm 
teil an des Vaters Schmerz und sagte dem lieben Bruder Trostworte. [330] Was ich 
sprach, nahm der Vater nicht anders auf als eine Klippe das Tosen des Meeres. Er 
klagt unaufhörlich um die Tochter, die er verloren hat. Doch als er sie brennen sah, 
wollte er sich viermal mitten in den Scheiterhaufen stürzen, und viermal stieß man 
ihn davon zurück. Da flieht er eilenden Fußes; wie ein Stier, [335] der im gesenkten 
Nacken Hornissenstacheln trägt, stürzt er dahin, wo kein Weg mehr ist. Schon 
damals schien er mir rascher zu laufen als ein Mensch, und man hätte meinen 
können, seine Füße hätten Flügel bekommen. Also entrinnt er uns allen, und vom 
Todeswunsch beschwingt, erreicht er den Gipfel des Parnaß. Doch Apollo empfand 
Mitleid: [340] Als Daedalion sich vom hohen Felsen hinabstürzte, machte er ihn 
zum Vogel und hielt seinen Fall durch plötzlich hervorsprießende Flügel auf, gab 
ihm einen krummen Schnabel und seinen Nägeln gebogene Haken; dazu kam 
der alte Kampfesmut und kamen Kräfte, die größer als sein kleiner Körper waren. 
Auch jetzt ist der Habicht keinem so recht gewogen, wütet gegen [345] alle Vögel, 
und in seinem Schmerz bereitet er anderen Schmerz.«

Der Wolf und die Rinder des Peleus
Während der Sohn des Morgensterns dieses Wunder erzählt, das an seinem 
Bruder geschah, stürzt der phocische Rinderhirt Onetor eilends in atemlosem Lauf 
herbei und ruft: »Peleus, Peleus, ich komme, dir ein großes Unglück zu melden!« 
[350] Peleus heißt ihn aussprechen, was er auch bringe. 
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Auch der trachinische König ist besorgt und sieht ängstlich aus. Der Hirt berichtet: 
»Ich hatte die erschöpften Jungstiere an den Strand der Bucht getrieben, als die 
Sonne in der Mitte ihrer Bahn am höchsten stand und der Weg, auf den sie 
zurückblicken konnte, ebenso weit war wie der, den sie noch vor sich sah.   [355] Teils 
hatten die Rinder auf dem gelben Sande die Knie gebeugt und blickten liegend auf 
die weite Wasserfläche hinaus, teils schweiften sie mit trägen Schritten hierhin und 
dorthin. Andere schwimmen, und ihr Hals ragt hoch aus der See empor. – Nah 
am Meer steht ein Tempel, nicht von Marmor noch von Gold schimmernd, [360] 
sondern von dichten Stämmen und einem alten Hain beschattet; die Nereiden und 
Nereus wohnen dort. Das sind die Götter dieses Tempels, wie uns ein Seemann 
sagte, der gerade am Strand seine Netze trocknete. Daneben liegt ein Sumpf, mit 
dichtem Weidengebüsch bewachsen; über die Ufer getretenes Meerwasser war 
hier stehengeblieben. [365] Von dort kommend, erschreckt mit lautem Getöse ein 
riesiges Tier die benachbarte Gegend: ein Wolf. Er tritt aus den Sümpfen hervor, 
mit Schleim und Schaum beschmiert und den Rachen mit geronnenem Blut 
befleckt, wie ein Blitzstrahl, die Augen von flammendem Rot unterlaufen. Zwar 
stachelten ihn zugleich Hunger und Mordlust auf, [370] aber die Mordlust noch 
mehr. Denn er denkt nicht daran, nur seinen Hunger und die gräßliche Freßgier 
durch Rindermord zu stillen, sondern verwundet alles Vieh und streckt es voll 
Ingrimm nieder. Ja, auch einige von uns sind, während wir ihn abwehrten, von 
seinem tödlichen Biß verletzt und getötet worden. Gestade [375] und Meeressaum 
sind rot vom Blut, ebenso die vom Brüllen der Rinder widerhallenden Sümpfe. 
Doch Abwarten wäre verhängnisvoll, und die Lage erlaubt kein Zaudern. Solange 
noch etwas übrig ist, müssen wir alle uns zusammenscharen und zu den Waff en, 
ja, zu den Waff en greifen und gemeinsam gegen ihn kämpfen!« Der Landmann 
hatte geendet. Doch nicht der Verlust bewegt Peleus; [380] eingedenk seiner 
Untat, begreift er vielmehr, daß die durch ihn kinderlos gewordene Nereide die 
Tiere, die er verlor, dem ermordeten Phocus als Totenopfer darbrachte. Der 
oetaeische König heißt seine Leute sich wappnen und zu den mörderischen 
Waff en greifen. Gerade wollte er sich mit ihnen auf den Weg machen, da springt 
seine Gattin Alcyone hervor – der Lärm hat sie aufgeschreckt –; [385] ihr Haar, 
das gerade erst zur Hälfte geordnet war, löst sie wieder auf, schmiegt sich an den 
Hals ihres Gemahls und bittet ihn mit tränenreichen Worten, Hilfe zu schicken, 
ohne selbst mitzugehen, und mit seinem Leben auch das ihre zu erhalten. Zu 
ihr sprach der Sohn des Aeacus: »Lege, o Königin, [390] deine schöne Furcht ab, 
die treuer Sorge entspringt! Schon euer Anerbieten erfüllt mich mit Dankbarkeit. 
Ich bin nicht gesonnen, gegen das neue Ungeheuer die Waff en zu erheben. Die 
Gottheit des Meeres muß man anbeten!« Es stand dort ein hoher Turm, und ganz 
oben an der Spitze war ein Leuchtfeuer, erschöpften Seefahrern ein willkommenes 
Zeichen. Dort hinauf steigen sie und betrachten [395] mit Seufzen die Stiere, die 
niedergestreckt am Strande liegen, und den wilden Verwüster; sein Maul ist blutig, 
und die langen Zotteln sind mit Blut durchtränkt. Da streckt Peleus die Arme 
zum Strand des off enen Meeres und betet zur bläulichen Psamathe, sie möge 
von ihrem Zorn ablassen und Abhilfe schaff en. Doch nicht durch die Worte des 
bittenden [400] Aeacussohnes läßt sie sich umstimmen; vielmehr hat Thetis durch 
kniefälliges Flehen für ihren Gemahl diese Gnade erwirkt. Obwohl der Wolf von 
seinem wütenden Morden zurückgerufen worden ist, beharrt er, weil die Lust am 
Töten ihn trotzig gemacht hat, so lange, bis die Göttin ihn, während er am Halse 
einer zerfleischten Jungkuh hing, in Marmor verwandelte. Den Leib und alles, 
außer der Farbe, [405] ließ sie bestehen; die Farbe des Steines zeigt an, daß er kein 
Wolf mehr ist und nicht mehr gefürchtet zu werden braucht. Dennoch erlaubt das 
Schicksal dem flüchtigen Peleus nicht, sich in diesem Lande niederzulassen: Der 
Verbannte kommt auf seiner Irrfahrt zu den Magnesiern, und dort entsühnt ihn 
der Haemonier Acastus von seinem Mord.

Ceyx und Alcyone
[410] Die schrecklichen Wunderzeichen, die an seinem Bruder und auch danach 
geschehen waren, verwirrten unterdessen die sorgenvolle Brust des Ceyx. So 
rüstet er sich, zu dem Gott von Claros zu gehen, um das heilige Orakel, den 
Seelentrost der Menschen, zu befragen. Den Tempel von Delphi machte nämlich 
der gotteslästerliche Phorbas mit seinen Phlegyern unzugänglich. [415] Doch 
vorher teilt er dir, treue Alcyone, seinen Entschluß mit. In diesem Augenblick 
durchschauerte es dich eisig bis ins innerste Mark, dein Antlitz erbleichte wie 
Buchsbaum, und die Wangen wurden naß von hervorstürzenden Tränen. Dreimal 
versuchte sie zu sprechen, dreimal tauten Tränen auf ihr Gesicht herab; [420] 
dann erst sprach sie, und Schluchzen unterbrach die liebevollen Klagen: »Was 
habe ich verschuldet, daß du, Liebster, deinen Sinn von mir abgewandt hast? Wo 
ist die Rücksicht auf mich, die du früher immer übtest? Kannst du schon sorglos 
in der Ferne weilen und Alcyone zurücklassen? Lockt dich bereits der weite Weg? 
Bin ich dir schon lieber, wenn ich abwesend bin? [425] Es gibt doch, meine ich, 
auch einen Landweg, und dann werde ich nur Sehnsucht verspüren, nicht aber 
auch Angst, und meine Sorgen werden frei von Furcht sein. Die See schreckt mich 
und das düstere Bild des Meeres. Erst neulich habe ich zerschmetterte Planken 
an der Küste gesehen und schon oft Namen auf Grabhügeln gelesen, in denen 
kein Leichnam lag. [430] Und damit deinen Sinn keine trügerische Zuversicht 
beschleiche, weil Aeolus dein Schwiegervater ist, der im Kerker die starken Winde 
zusammenhält und, wenn er will, das Meer besänftigt, so wisse: Sind die Winde 
einmal losgelassen und haben sie das Meer erreicht, ist ihnen nichts verboten, 
und alles Land, [435] alles Wasser ist ihnen preisgegeben. Ja, sie plagen sogar die 
Wolken des Himmels und schlagen, wild aufeinanderprallend, rote Blitze aus ihnen 
heraus. Je besser ich sie kenne – und ich kenne sie und habe sie oft als Kind im 
Hause des Vaters gesehen –, desto mehr glaube ich, daß man sie fürchten muß. 
Doch wenn du dich durch keine Bitten umstimmen läßt, [440] lieber Gemahl, und 
nur allzu fest entschlossen bist zu reisen, so nimm mich mit! Wenigstens werden 
wir gemeinsam umhergetrieben werden, und ich werde nur zu fürchten brauchen, 
was ich miterlebe; gemeinsam werden wir tragen, was immer geschehen mag, 
gemeinsam uns übers weite Meer tragen lassen.« Solche Reden und die Tränen 
der Aeolustochter bewegen [445] den sternentsprossenen Gatten; denn er liebt sie 
nicht weniger feurig. Doch will er weder die Seereise, die er sich vorgenommen 
hat, aufgeben noch Alcyone der gleichen Gefahr aussetzen, und er antwortet ihr 
vieles, das ihr angsterfülltes Herz trösten soll. Dennoch überzeugt er sie nicht. 
Endlich gab er ihr [450] noch diesen Trost, und nur dadurch stimmte er die 
Liebende um: »Zwar wird das Warten uns in jedem Fall zu lang; doch schwöre 
ich dir beim Feuerschein meines Vaters: Sofern mir das Schicksal die Heimkehr 
gönnt, will ich vor dem zweiten Vollmond wieder bei dir sein.« Nachdem ihr 
durch dieses Versprechen seine erhoff te Heimkehr näher gerückt war, [455] ließ er 
alsbald das fichtene Schiff  vom Dock ins Wasser schieben und mit dem nötigen 
Takelwerk ausrüsten. Beim Anblick des Schiff es schauderte Alcyone wieder, als 
ahne sie die Zukunft; Tränen traten ihr in die Augen und strömten herab, sie 
umarmte ihn; schließlich sagte die Ärmste mit trauriger Stimme [460] Lebewohl 
und brach ohnmächtig zusammen. Doch während Ceyx den Aufbruch immer 
wieder hinauszuzögern sucht, ziehen seine Männer in doppelter Reihe die Ruder 
an die kräftige Brust und zerteilen mit gleichmäßigem Schlag die Fluten. Sie hob 
die feuchten Augen: Da sieht sie ihren Mann an dem gebogenen Heck stehen 
[465] und ihr mit der Hand zuwinken, und sie erwidert seine Zeichen. 
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Sobald das Land ihm ferner gerückt ist und die Augen das Gesicht nicht mehr 
erkennen können, folgt sie dem entschwebenden Fichtenschiff  mit den Blicken.
Nachdem auch dieses in der Ferne verschwunden und nicht mehr zu sehen ist, 
[470] schaut sie doch nach den Segeln, die ganz oben am Mast flattern. Als sie 
auch die Segel nicht mehr sieht, sucht sie sorgenvoll ihr vereinsamtes Lager auf 
und läßt sich auf dem Polster nieder. Die Stätte des gemeinsamen Lagers rührt 
sie erneut zu Tränen und erinnert sie daran, wieviel ihr fehlt. Jene aber haben 
den Hafen verlassen, und ein Lüftchen hat die Taue bewegt: [475] Da legt der 
Seemann die niederhängenden Ruder an die Wand des Schiff es und setzt oben 
am Mastbaum die Segelstangen, entrollt die Segel am Mast vollständig und fängt 
so die heranwehende Brise auf. Das Schiff  war beinahe bis zur Mitte des Meeres 
gelangt – oder doch gewiß nicht weiter –, und beide Küsten waren fern, [480] als 
gegen Abend die Meeresfluten anschwollen, weiße Kämme bildeten und der wilde 
Nordostwind stärker zu blasen begann. »Laßt endlich die hohen Segelstangen 
herunter«, ruft der Steuermann, »und wickelt alle Segel um die Rahen!« Er 
befiehlt es, aber dem Befehl stehen feindselig Sturmböen im Wege, [485] und 
das Tosen des Meeres macht jede Stimme unhörbar; doch von sich aus eilen 
die einen, die Ruder einzuziehen, andere, die seitlichen Luken dicht zu machen, 
wieder andere, die Segel den Winden zu entziehen. Der eine schöpft Wasser und 
gießt Meeresfluten zurück ins Meer, der andere reißt an den Rahen; und während 
dies regellos geschieht, [490] nimmt der rauhe Sturm zu. Wilde Winde aus allen 
Himmelsrichtungen liegen miteinander im Kampfe und wühlen die wütende 
See auf. Selbst der Steuermann ist verängstigt, selbst er muß bekennen, daß er 
nicht mehr weiß, wie es steht, was er befehlen soll, ja, nicht einmal mehr, was er 
will. So gewaltig drängt das Unheil heran, soviel mächtiger ist es als alle Kunst. 
[495] Da hört man Männer schreien, Taue knarren, Wogen schwer gegen Wogen 
prallen und den Äther donnern. Mit seinen Fluten richtet sich das Meer empor 

und scheint bis an den Himmel zu schlagen, die Wolken, die das Meer überzogen 
haben, mit Gischt zu besprühen und ist bald von derselben Farbe wie diese, wenn 
es gelblichen Sand aus der Tiefe heraufwirbelt, [500] bald schwärzer als das 
Wasser der Styx, zuweilen breitet es sich wieder aus, weiß und voll zischenden 
Schaumes. Auch das trachinische Schiff  ist diesem Auf und Ab ausgeliefert: Bald 
scheint es hoch wie von einem Bergesgipfel in Schluchten und in die tiefste Tiefe 
des Acheron hinabzuschauen, [505] bald im Wellental, während ringsum sich 
die Flut emporwölbt, vom Höllenstrudel zur Höhe des Himmels emporzublicken. 
Oft läßt das Schiff , an der Seite von der Flut getroff en, ein gewaltiges Dröhnen 
vernehmen, und unter den Stößen hallt es wider, nicht anders als sonst eine 
Festung, angeschlagen und erschüttert vom mit Eisen beschlagenen Sturmbock 
oder vom schweren Geschütz. [510] Und wie wilde Löwen zum Anlauf alle Kraft 
zusammennehmen und mit der Brust auf Waff en und Speere losgehen, die ihnen 
entgegenstarren, so stürzte die Woge, unter dem gemeinsamen Ansturm der 
Winde daherschießend, auf die Schutzwehr des Schiff es und schlug hoch über 
sie hinaus. Schon sind die Pflöcke gelockert, und der schützenden Wachsschicht 
beraubt, [515] klaff en die Ritzen und lassen die tödlichen Wellen eindringen. Siehe, 
da fällt reichlich Regen aus den Wolken, deren Schleusen sich weit geöff net haben, 
und man könnte glauben, der ganze Himmel steige ins Meer hinab und das Meer 
schwelle an und steige in die Himmelsgefilde empor. Die Segel sind durchnäßt von 
den Güssen, und mit den himmlischen Wassern [520] mischen sich die Wogen des 
Meeres. Ohne Sternenlicht ist der Äther, und auf der undurchdringlichen Nacht 
lastet die Finsternis des Sturmes und ihr eigenes Dunkel. Nur Blitze zerreißen das 
Schwarz und geben ein zuckendes Licht. Und im Feuer der Blitze leuchten auch 
die Wogen auf. Ja, schon springt die Flut in das hohle Gefüge des Schiff es; [525] 
und wie ein Krieger, der sich vor allen andern auszeichnet, wenn er oft genug 
die Mauern der verteidigten Stadt bestürmt hat, schließlich das Erhoff te gewinnt 
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und in glühendem Verlangen nach Ruhm als einziger von tausend Mann die 
Mauer ersteigt, so hatten die Fluten neunmal die hochragende Seite geschlagen; 
[530] doch mächtiger sich erhebend, stürmt und stürzt die zehnte Welle heran 
und läßt nicht ab, gegen den müden Kiel anzurennen, bis sie gleichsam in den 
Mauerring des eroberten Schiff es hinabsteigt. Ein Teil des Meeres versuchte also 
immer noch, in den Fichtenbau einzudringen, ein anderer war schon im Inneren. 
Erregt laufen alle hin und her [535] wie in einer Stadt, deren Mauern die einen 
von außen zu untergraben, die andern von innen zu halten versuchen. Die Kunst 
versagt, der Mut sinkt, und sooft eine Welle herankommt, so oft scheint der Tod 
daherzustürzen und einzubrechen. Der eine kann die Tränen nicht zurückhalten, 
der andere ist betäubt; dieser preist diejenigen glückselig, [540] die eine 
Feuerbestattung erwartet; jener betet zu einer Gottheit, legt ein Gelübde ab, hebt 
die Arme vergeblich zum Himmel, den er nicht sieht, und fleht um Hilfe. Diesem 
treten Bruder und Vater, jenem das Haus mit den teuren Häuptern und alles, was 
er zurückließ, vor die Seele. Alcyone bewegt das Herz des Ceyx, [545] nur Alcyone 
ist auf seinen Lippen, und obwohl er einzig sie herbeisehnt, ist er doch froh, daß 
sie fern ist. Er hätte auch gerne zur Küste des Vaterlandes zurückgeschaut und 
den letzten Blick auf sein Haus gelenkt; doch er weiß nicht, wo es ist; so sehr 
wirbelt und wallt das Meer; vom Schatten pechschwarzer Wolken überzogen, 
[550] verbirgt sich der ganze Himmel, und verdoppelt ist die Schwärze der Nacht. 
Da bricht im Ansturm des regennassen Wirbelwinds der Mastbaum, da bricht 
auch das Steuerruder. Und hochgemut und über die Beute triumphierend steht 
die Woge, die alles überlebt, wie eine Siegerin und blickt emporgewölbt auf die 
anderen Wogen hinab; und ebenso wuchtig, als habe einer den Athos oder den 
Pindus entwurzelt [555] und sie ins off ene Meer geschleudert, stürzt sie von oben 
herein und versenkt zugleich durch ihr Gewicht und durch den Aufprall das Schiff  
in die tiefste Tiefe. Mit ihm wurde ein großer Teil der Besatzung in den gähnenden 

Schlund hinabgerissen, ohne wieder an die Luft zurückzukehren, und fand den 
Tod. Andere umklammern Teile und abgebrochene Planken [560] des Kiels, und 
selbst Ceyx hält in derselben Hand, in der er sonst das Zepter hielt, die Trümmer 
seines Schiff es und ruft – ach vergebens! – zu seinem Schwiegervater und seinem 
Vater. Doch am häufigsten ruft der Schwimmende seine Gattin Alcyone: An sie 
denkt er, stellt sie sich immer wieder vor und wünscht, die Fluten mögen seinen 
Leib vor ihre Augen tragen, [565] und den Entseelten mögen die lieben Hände 
bestatten; während er schwimmt, nennt er, sooft die Flut ihm erlaubt, den Mund 
zu öff nen, den Namen der fernen Alcyone und murmelt ihn sogar in die Wellen. 
Siehe, mitten über den Fluten birst ein schwarzer Torbogen aus Wasser, versenkt 
das Haupt und bedeckt es mit der niederstürzenden Woge. [570] Der Morgenstern 
war an jenem Morgen finster und nicht zu erkennen. Und da er den Himmel nicht 
verlassen durfte, bedeckte er sein Antlitz mit dichten Wolken. Aeolus’ Tochter, die 
nichts von dem schrecklichen Unglück weiß, zählt indessen die Nächte und sorgt 
bald voll Ungeduld für Kleider, [575] die er anziehen soll, bald für solche, die sie 
selbst tragen will, wenn er wieder da ist, und verspricht sich – vergebens! – seine 
Heimkehr. Fromm brachte sie freilich allen Göttern Weihrauch dar, vor allen aber 
ehrte sie den Tempel Iunos, trat für ihren Mann, der nicht mehr war, vor den Altar 
[580] und wünschte, ihr Gemahl möge wohlbehalten bleiben, heimkehren und ihr 
keine andere vorziehen; doch ihr konnte von so vielen Wünschen nur dieser eine 
in Erfüllung gehen. Aber die Göttin erträgt es nicht länger, für einen Verstorbenen 
gebeten zu werden. Um die vom Tode berührten Hände vom Altar fernzuhalten, 
[585] sprach sie: »Iris, du zuverlässigste Botin meiner Befehle, besuche rasch den 
schlummerspendenden Hof des Schlafes und heiße ihn einen Traum in Gestalt 
des toten Ceyx zu Alcyone schicken, der ihr sein wahres Schicksal erzählt!« Sie 
hatte gesprochen. 
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Iris zieht ihr tausendfarbiges Kleid an, [590] beschreibt am Himmel einen 
gerundeten Bogen und eilt zum wolkenverhüllten Hause des Königs, zu dem sie 
gesandt ist. Nah beim cimmerischen Lande liegt eine tiefe Grotte, ein ganzer Berg, 
der innen hohl ist, des trägen Schlafes Haus und Gemach. Dorthin kann nie der 
Sonnengott mit seinen Strahlen dringen, weder beim Aufgang noch mittags, [595] 
noch beim Untergang; denn Nebel mit Dampf gemischt dünstet der Boden aus 
und zwielichtige Dämmerung. Dort ruft kein wachsamer Hahn mit dem Schrei 
seines vom Kamm überragten Schnabels die Morgenröte herauf; nicht 
durchbrechen erregbare Hunde oder die noch feinhörigere Gans mit ihrem Ruf die 
Stille. [600] Kein Wild, kein Vieh, kein Zweig im Winde, kein Schelten einer 
Menschenzunge ist zu hören: Tiefe Ruhe herrscht, nur ganz unten am Felsen 
sprudelt ein Bach mit dem Wasser der Vergessenheit hervor; murmelnd gleitet 
seine Welle dahin und lädt mit leise knirschenden Kieseln zum Schlummer ein. 
[605] Vor den Pforten der Grotte blühen üppige Mohnblumen und unzählige 
Kräuter, aus deren milchigem Saft die Nacht, die feuchte, sich den Schlummer holt 
und damit dann die finsteren Lande besprengt. Keine Tür knarrt, wenn man sie in 
den Angeln dreht; denn es gibt keine Tür im ganzen Hause und keinen Wächter 
an der Schwelle. [610] In der Mitte ist ein hoher Pfühl auf einem schwarzen Gestell 
aus Ebenholz, daunenweich, von einerlei Farbe und mit dunklem Tuch bedeckt. 
Dort ruht der Gott selbst, und seine Glieder hat Schlaff heit gelöst. Rings um ihn 
liegen allenthalben wesenlose Träume, die allerlei Gestalten nachbilden: Träume, 
soviel die Ernte Ähren, [615] soviel der Wald Blätter und soviel angespülten Sand 
die Küste hat. Sobald Iris hier eingetreten war und sich mit den Händen eine 
Gasse durch die im Wege liegenden Träume gebahnt hatte, erstrahlte das heilige 
Haus vom Glanz ihres Gewandes; mühsam hob der Gott seine in träger Schwere 
darniederliegenden Lider und sank wieder und wieder zurück; [620] dabei schlug 
das einnickende Kinn oben an die Brust, und so schüttelte der Schlaf schließlich 

sich selbst von sich ab. Dann stützt er sich auf den Ellbogen und fragt, weshalb sie 
komme – er hat sie nämlich erkannt –; sie aber spricht: »Schlaf, du Ruhe der Welt, 
Schlaf, du sanftester der Götter, Friede der Seele, den die Sorge flieht, der du 
streichelst die Leiber, [625] die vom harten Dienst erschöpft sind, und sie wieder 
zur Arbeit fähig machst: Sende einen Traum, der die wahre Gestalt treff end 
nachbildet, nach Trachis, der Stadt des Hercules. Laß ihn unter der Gestalt des 
Königs vor Alcyone treten und ihr den Schiff brüchigen vor Augen stellen. Dies 
befiehlt Iuno.« Nachdem sie den Auftrag ausgerichtet hat, [630] geht Iris davon – 
sie konnte nämlich nicht länger der Macht des Schlummers widerstehen –, und 
sobald sie bemerkt hat, daß der Schlaf ihre Glieder beschleicht, flüchtet sie und 
fährt wieder zurück, wie sie hergekommen war: auf dem Regenbogen. Doch Vater 
Schlaf weckte aus dem Volke seiner tausend Söhne den kunstreichen Nachbildner 
der Gestalten, [635] Morpheus. Kein anderer kann so geschickt wie er Gang, 
Miene und Stimmklang nachahmen. Er fügt auch die Kleider und die jeweils 
bezeichnenden Redensarten hinzu – doch ahmt er nur Menschen nach. Ein 
zweiter wird zum wilden Tier, zum Vogel oder zur Schlange mit langem Leib; [640] 
ihn nennen die Himmlischen Icelos, das Volk der Sterblichen aber Phobetor. Es 
gibt noch einen dritten, dessen Kunst wieder ganz anders ist: Phantasos. Er wird 
trügerisch zu Erde, Stein, Welle, Balken und allem, was keine Seele hat. Königen 
und Feldherrn zeigen diese zur Nacht ihr Antlitz; [645] andere geistern unter dem 
einfachen Volk umher. Sie übergeht der Schlaf, der alte, und wählt von allen 
Brüdern den einen, Morpheus, damit er den Auftrag der Thaumastochter erfülle. 
Dann legte er, in sanftem Erschlaff en gelöst, wieder das Haupt nieder und ließ es 
tief ins Kissen sinken. [650] Doch Morpheus fliegt auf lautlosen Schwingen durch 
das Dunkel, und in kurzer Zeit gelangt er in die haemonische Stadt, streift die 
Flügel vom Leibe und nimmt die Gestalt des Ceyx an. So trat er bleich, einem 
Entseelten ähnlich, ganz ohne Gewand [655] vor das Lager der unglücklichen 
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Gattin. Es ist, als wäre der Bart des Mannes feucht und als rinne Wasser in 
schweren Tropfen vom nassen Haar herab. Dann neigt er sich über das Bett, 
Tränen strömen ihm übers Gesicht, und er spricht: »Erkennst du Ceyx, meine 
arme Gattin? Oder hat der Tod mein Aussehen verändert? Sieh mich an, und du 
wirst mich erkennen, [660] aber statt deines Gemahls nur seinen Schatten finden. 
Nichts geholfen haben mir deine Gelübde, Alcyone: Ich bin untergegangen! 
Versprich dir nicht fälschlich, mich wiederzusehen! Der wolkenbringende Südwind 
erfaßte im Aegaeischen Meer mein Schiff , blies heftig, warf es hin und her und 
löste es in seine Teile auf, [665] und meinen Mund, der vergebens deinen Namen 
rief, füllten die Fluten. Dies verkündet dir kein fragwürdiger Zeuge, du hörst es 
nicht durch unbestimmte Gerüchte: Ich selbst bin hier und melde dir als 
Schiff brüchiger meinen Untergang. Wohlan, steh auf, spende mir Tränen, zieh 
Trauergewänder an und laß mich nicht [670] unbeweint in die Leere des Tartarus 
hinabgehen!« Diesen Worten gibt Morpheus einen Stimmklang, den sie für 
denjenigen ihres Gemahls halten konnte; ja, sie hatte ihn auch wirklich weinen 
sehen, und seine Handbewegungen waren die des Ceyx. Alcyone seufzt; ihr 
kommen im Schlaf die Tränen, [675] sie streckt die Arme nach ihm aus, doch sie 
umarmt nur Luft und schreit auf: »Bleib! Wohin entfliehst du? Ich gehe mit!« Von 
der eigenen Stimme und der Erscheinung des Mannes aufgeschreckt, schüttelt sie 
den Schlaf ab und blickt sich erst um, ob er, den sie eben noch gesehen hat, 
wirklich dasteht. Diener hatten nämlich die Stimme gehört [680] und Licht 
gebracht. Da sie ihn nirgends finden kann, schlägt sie sich mit der Hand ins 
Gesicht, zerreißt ihre Gewänder an der Brust, die sie geißelt. Und sie denkt nicht 
daran, ihr Haar zu lösen, sie zerrauft es und spricht zu ihrer Amme, die sie nach 
dem Grund ihrer Trauer fragt: »Aus ist es mit Alcyone, aus und vorbei, 
untergegangen ist sie, [685] zusammen mit ihrem Ceyx. Hinweg mit tröstenden 
Worten! Er ist durch Schiff bruch umgekommen. Ich habe ihn gesehen und 

erkannt; als er entwich, streckte ich die Hände nach ihm aus mit dem heißen 
Wunsch, ihn zurückzuhalten. Da war es nur ein Schatten und doch wie mit 
Händen zu greifen und wirklich der Schatten meines Mannes. Er hatte freilich, falls 
du danach fragst, [690] nicht den gewohnten Gesichtsausdruck, und sein Antlitz 
strahlte nicht wie früher: Bleich war er und entblößt, und sein Haar war noch naß. 
So habe ich Unselige ihn gesehen. Der Bejammernswerte stand hier, genau an 
dieser Stelle!« Und sie sucht, ob vielleicht noch Spuren zu finden sind. »Das war 
es, das war es, was mein ahnungsvolles Herz befürchtete! [695] Deshalb bat ich 
dich, du mögest mich nicht verlassen, dich nicht den Winden anvertrauen. Aber 
da du nun einmal in den Tod gingst, wollte ich wenigstens, du hättest auch mich 
mitgenommen: Es wäre für mich gut gewesen mitzugehen. Denn dann hätte ich 
keine Stunde meines Lebens ohne dich zugebracht, und wir wären auch im Tod 
vereint gewesen. [700] Nun ist mein anderes Ich ohne mich untergegangen; ohne 
daß ich dabei wäre, wird mein Ich nun von den Fluten hin- und hergeworfen, und 
ohne mich hat mich das Meer verschlungen. Grausamer als selbst die See wäre 
mein Sinn, wollte ich danach trachten, mein Leben noch länger hinzuziehen, und 
darum kämpfen, einen so tiefen Schmerz zu überleben. Nein! Ich will nicht darum 
kämpfen, will dich, Bejammernswerter, nicht verlassen! [705] Wenigstens jetzt will 
ich dich begleiten, und im Grabmal soll uns, wenn nicht die Urne, so doch die 
Inschrift vereinen. Ruht auch nicht Gebein bei Gebein, soll doch der Name beim 
Namen stehen.« Mehr kann sie vor Schmerz nicht sprechen, nach jedem Wort 
schlägt sie sich an die Brust, und dem tiefgetroff enen Herzen entringen sich 
Seufzer. [710] Es war Morgen. Da geht sie vom Hause hinaus an den Strand und 
sucht traurig die Stelle auf, von der sie Ceyx hat fortfahren sehen. Während sie 
dort verweilt, während sie noch spricht: 
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»Hier löste er die Haltetaue, an diesem Gestade gab er mir den Abschiedskuß«, 
während sie sich die Ereignisse, die sich mit den verschiedenen Orten verbinden, 
wieder ins Gedächtnis ruft und während sie aufs Meer hinausschaut, [715] 
wird in der Ferne im klaren Wasser etwas sichtbar, das einem Körper gleicht. 
Zunächst war noch ungewiß, was es sei. Doch als die Woge es ein wenig näher 
herangespült hatte, als trotz der Entfernung deutlich zu erkennen war, daß es ein 
Leichnam sein mußte, wurde sie, ohne zu wissen, um wen es sich handelte, durch 
das böse Vorzeichen erschüttert, weil es ein Schiff brüchiger war, [720] und sprach, 
als spende sie ihre Träne einem Unbekannten: »Ach, du Unglücklicher, wer du 
auch sein magst! Unglücklich ist auch deine Frau, wenn du eine hast.« Von den 
Fluten getrieben, kommt der Körper näher, und je länger sie dorthin schaut, desto 
weniger ist sie bei Sinnen. Schon war er nahe an den Strand gespült worden, 
schon konnte sie ihn gut erkennen – [725] da sieht sie es! Es war ihr Mann. 
»Er ist’s!« schreit sie, zerfetzt zugleich Gesicht, Haare und Gewand, streckt die 
zitternden Arme Ceyx entgegen und ruft: »So kehrst du, liebster Mann, so kehrst 
du, Bejammernswerter, zu mir zurück?«  Am Meer liegt eine von Menschenhand 
geschaff ene Mole, an der sich die ankommenden Wellen brechen; [730] sie nimmt 
dem Ansturm der Wasser den ersten Schwung. Hier springt Alcyone in die Tiefe, 
und – ein Wunder, daß sie es konnte! – sie flog! Mit soeben gewachsenen Federn 
flatterte sie durch die leichte Luft und streifte als Vogel – die Unglückselige – über 
die Oberfläche der Wellen hin; und während des Fluges ließ sie aus dem feinen 
Schnabel ein Zwitschern ertönen, [735] das traurig klang und voller Klage war. 
Bei dem stummen und erkalteten Leib angekommen, umfing sie die geliebten 
Glieder mit ihren neuen Flügeln und gab ihm vergebens mit dem harten 
Schnabel kalte Küsse. Ob Ceyx es spürte oder ob er, von einer Welle bewegt, 
[740] nur den Blick zu heben schien, war dem Volk nicht klar. Doch er hatte es 
wirklich gespürt. So erbarmen sich endlich die Götter, und beide werden in Vögel 
verwandelt. Gleichem Schicksal blieb ihre Liebe auch jetzt noch unterworfen, und 
der Ehebund wurde auch zwischen den Vögeln nicht gelöst: Sie vereinigen sich 
und werden Eltern. [745] Sieben freundliche Tage zur Winterszeit brütet Alcyone 
im Nest, das über dem Wasser hängt. Dann ruht die Welle des Meeres, die Winde 
bewacht Aeolus, läßt sie nicht ins Freie hinaus und überläßt seinen Enkeln eine 
spiegelglatte See.

Aesacus
Die beiden sieht ein älterer Mann vereint über das weite Meer hinfliegen [750] 
und lobt die Liebe, die sie treu bis zum Ende bewahrt haben. Der nächste 
oder derselbe, wenn es der Zufall so wollte, sprach: »Auch dieser, den du mit 
schmächtigen Beinen übers Meer hinfliegen siehst« – dabei zeigte er auf einen 
langhalsigen Tauchervogel – »ist ein Königssohn. Seine Ahnen sind, [755] wenn 
du der Reihe nach bis zu ihm hinuntersteigen willst, Ilus und Assaracus und der 
von Iuppiter geraubte Ganymedes, der alte Laomedon und Priamus, der die 
letzten Zeiten Troias erleben sollte. Dieser Vogel war ein Bruder Hectors; wäre 
ihm nicht schon in der Jugend ein ungewöhnliches Schicksal widerfahren, [760] 
wäre er vielleicht nicht weniger berühmt als Hector, obwohl diesen die Tochter des 
Dymas gebar, den Aesacus aber heimlich am Fuße des schattigen Ida Alexirhoe, 
die Tochter des zweihörnigen Granicus, zur Welt gebracht haben soll. Er haßte 
die Städte, und fern vom glänzenden Hofstaat [765] bewohnte er die einsamen 
Berge und das anspruchslose Land und verkehrte nur selten in Ilion. Doch da er 
kein bäurisches Gemüt und eine Brust hat, die der Liebesgott leicht erobern kann, 
sieht er, wie Hesperie, die er oft in allen Wäldern suchte, die Tochter des Flusses 
Cebren, am väterlichen Ufer [770] ihr Haar an der Sonne trocknet, das ihr auf die 
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Schultern herabwallt. Kaum hat er sie erblickt, flieht die Nymphe wie eine 
eingeschüchterte Hindin vor dem bräunlichen Wolf und wie die Flußente vor dem 
Habicht, der sie fern von ihrem Teich überrascht hat. Doch ihr folgt der troische 
Held und setzt ihr nach; sie ist von Furcht, er von Liebe beflügelt. [775] Siehe, 
da ritzte eine im Gras versteckte Schlange mit gebogenem Zahn den Fuß der 
Fliehenden und ließ das Gift in ihrem Körper zurück; zugleich mit dem Leben 
endete die Flucht. Fassungslos umarmt er die Entseelte und schreit: ›Ich bereue, 
ich bereue, daß ich dich verfolgt habe. Doch das habe ich nicht geahnt; so viel 
war mir der Sieg nicht wert. [780] Wir beide haben dich Unselige vernichtet: 
Die Wunde kam von der Schlange, die Ursache von mir. Ich bin schuldiger als 
die Schlange! Doch soll mein Tod dich über den deinen trösten.‹ Sprach’s und 
stürzte sich vom Felsen, den die tosende Welle unterhöhlt hatte, in die See. Doch 
Tethys erbarmte sich; [785] sie fing den Stürzenden sanft auf; und während er 
über die Meeresfläche hinschwamm, gab sie ihm ein Federkleid. So blieb ihm 
der gewünschte Tod vorenthalten. Empört ist der Liebende, weil er wider Willen 
zu leben gezwungen wird und weil die Seele, die ihren unglückseligen Sitz 
verlassen will, dabei auf Widerstand stößt. Und kaum hat er die neuen Flügel 
an den Schultern empfangen, [790] fliegt er empor und wirft sich abermals auf 
die Wasserfläche. Der Flaum fängt den Fall ab. Aesacus rast, stürzt kopfüber in 
die Tiefe und sucht ohne Ende immer wieder den Weg zum Tode. Liebe ließ ihn 
abmagern: Langgestreckt sind die Schenkel zwischen den Gelenken, ihm bleibt 
ein langer Hals, weit entfernt vom Körper ist der Kopf, [795] das Meer liebt er, und 
vom Tauchen hat er immer noch den Namen.«

Zwölftes Buch

Die Griechen in Aulis
Ohne zu wissen, daß Aesacus Flügel bekommen hatte und am Leben war, trauerte 
sein Vater Priamus um ihn; einem Grabhügel, der seinen Namen trug, hatten 
Hector und seine Brüder grundlos Totenopfer dargebracht. Bei der Erfüllung der 
traurigen Pflicht fehlte Paris, [5] der bald darauf mit der geraubten Gattin einen 
langen Krieg ins Vaterland brachte. Ihm folgen tausend verschworene Schiff e 
mit der gemeinsamen Streitmacht der Pelasger. Und der Rachezug wäre nicht 
aufgeschoben worden, hätten nicht heftige Stürme den Weg übers Meer versperrt 
und hätte nicht das boeotische Land [10] die zur Abfahrt bereiten Schiff e im 
fischreichen Aulis zurückgehalten. Als sie hier nach der Sitte der Väter Iuppiter 
ein Opfer zugerüstet hatten und der ehrwürdige Altar vom Feuer erglühte, sahen 
die Danaer eine dunkelblaue Schlange auf die Platane kriechen, die dicht bei der 
Opferstätte stand. [15] Im Wipfel des Baumes war ein Nest mit acht Vögelchen. 
Sie alle und auch die Mutter, die rings um ihre verlorenen Jungen flatterte, packte 
die Natter und verschlang sie mit gierigem Maul. Alle erstarrten; Thestors Sohn 
aber, der Seher, der die Wahrheit voraussah, sprach: »Wir werden siegen; freut 
euch, Pelasger! [20] Troia wird fallen, doch wird unsre Mühsal lange dauern.« Und 
er deutet die neun Vögel als neun Kriegsjahre. Die Schlange aber wird versteinert, 
so wie sie die grünen Zweige am Baum umschlungen hält; übrig ist ein Stein 
in Gestalt einer Schlange. Doch in den boeotischen Gewässern bleibt Nereus 
stürmisch [25] und trägt den Krieg nicht hinüber; manche glauben, Neptun 

schone Troia, weil er die Mauern der Stadt gebaut hat. Nicht so der Sohn des 
Thestor: Er weiß es und spricht es auch aus, daß der Zorn der jungfräulichen 
Göttin durch das Blut einer Jungfrau besänftigt werden muß. Nachdem im 
Herzen Agamemnons das Staatswohl die Stimme des Blutes [30] und der König 
den Vater besiegt hatte, stand Iphigenie, bereit, ihr reines Blut hinzugeben, vor 
dem Altar, während die Opferdiener weinten; da gab sich die Göttin geschlagen 
und senkte einen Wolkenschleier vor die Augen der Danaer. Im Gedränge der 
Opferhandlung und unter dem Murmeln der Beter soll sie die Mycenerin mit 
einer Hirschkuh vertauscht haben. [35] Sobald Diana auf diese Weise durch ein 
angemessenes Schlachtopfer versöhnt ist und sich ihre Wut zugleich mit der des 
Meeres gelegt hat, bekommen die tausend Schiff e den ersehnten Wind im Rücken 
zu spüren und erreichen nach vielen Mühen den phrygischen Strand.

Fama
Es gibt einen Ort in der Mitte des Erdkreises, zwischen Erde, Meer [40] und 
Himmelszonen, die Grenzscheide der dreigeteilten Welt; von dort kann man alles, 
was irgendwo geschieht, sehen, sei es auch noch so weit entfernt, und jede Stimme 
dringt an das lauschende Ohr. Fama wohnt dort und hat sich an der höchsten 
Stelle ein Haus gebaut, ihm zahllose Eingänge und tausend Öff nungen verliehen 
[45] und die Schwellen nicht mit Türen verschlossen. Tag und Nacht steht es 
off en; es ist ganz aus tönendem Erz; überall hallt es, wirft die Klänge zurück und 
wiederholt, was es hört. Drinnen herrscht keine Ruhe, nirgends Stille, doch auch 
kein Geschrei, nur leises Murmeln [50] wie von Meereswellen, wenn man sie von 
ferne hört, oder wie das letzte Grollen von Iuppiters Donner in schwarzen Wolken. 
In der Halle gibt es ein Gedränge; sie kommen, sie gehen, ein leichtes Völkchen; 
wahre und erlogene Gerüchte [55] wirbeln zu Tausenden durcheinander, und 
es herrscht ein Gewirr von Stimmen. Die einen füllen unbeschäftigte Ohren mit 
Gerede, die anderen tragen das Erzählte weiter, und das Maß des Erfundenen 
wächst; jeder neue Berichterstatter fügt zu dem Gehörten etwas hinzu. Dort 
wohnt die Leichtgläubigkeit, dort der leichtfertige Irrtum, [60] die eitle Freude 
und die fassungslosen Ängste, der jähe Aufruhr und das Geflüster, dessen Vater 
niemand kennt. Fama selbst sieht, was am Himmel, auf dem Meer und auf Erden 
geschieht, und blickt forschend in die weite Welt.

Cygnus
Fama hatte es bekannt gemacht, daß griechische Schiff e mit tapferer Mannschaft 
[65] herannahten; so kommt der bewaff nete Feind nicht unerwartet. Die Troianer 
versperren die Zufahrt und schützen die Küste. Nach dem Spruch des Schicksals 
fällst du, Protesilaus, als erster von Hectors Lanze. So kommt der Angriff  die 
Griechen teuer zu stehen; und durch den Tod eines tapferen Helden haben 
sie Hector kennengelernt. [70] Doch auch die Phryger bekamen durch blutige 
Verluste zu spüren, wie stark die Schwerthand der Griechen war. Schon war der 
sigeische Strand gerötet, schon hatte Neptuns Sohn Cygnus tausend Helden 
erschlagen, schon drängte Achilles mit dem Wagen voran und streckte mit der 
Lanze vom Pelion ganze Scharen nieder. [75] Während er im Kampfgetümmel 
entweder Cygnus oder Hector sucht, triff t er auf Cygnus – denn Hector sollte 
erst im zehnten Kriegsjahr sterben. Da feuerte er seine Rosse an, auf deren 
weißglänzendem Hals das Joch lastete, lenkte den Wagen dem Feind entgegen 
und sprach, während er die federnde Lanze mit dem Arm schüttelte: 
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[80] »Wer du auch sein magst, junger Mann, du sollst im Tode den Trost haben, 
daß Achilles, der Haemonier, dich erschlug.« Soweit der Sproß des Aeacus; den 
Worten ließ er den schweren Speer folgen. Doch obwohl die treff sichere Lanze 
nicht fehlging, richtete er mit der eisernen Spitze nichts aus; [85] als wäre sie 
stumpf, prallte sie an der Brust ab. Da sprach Cygnus: »Sohn der Göttin – ich 
habe nämlich durch Fama schon von dir gehört –, was wunderst du dich, daß ich 
unverwundet bin?« Achilles wunderte sich in der Tat. »Dieser Helm, den du siehst, 
mit dem rostroten Pferdeschweif, und der hohle Rundschild in meiner Linken [90] 
dienen mir nicht als Schutz: Ich trage sie nur als Schmuck. Auch Mars pflegt nur 
deshalb Waff en anzulegen. Läßt man auch alle Bedeckung beiseite, werde ich 
doch ohne die kleinste Schürfung davonkommen. Es will etwas heißen, nicht nur 
von einer Nereide geboren, sondern der Sohn des Gottes zu sein, der Nereus, 
dessen Töchter und das ganze Meer beherrscht.« [95] Sprach’s und warf auf den 
Aeaciden den Speer, der freilich in der Krümmung des Schildes hängenbleiben 
sollte: Er durchschlug das Erz und die folgenden neun Stierhäute; die zehnte aber 
hielt ihn auf. Der Held schüttelt ihn ab. Wieder hat er die federnde Lanze mit 
starker Hand geschleudert, und wieder war der Leib heil [100] und unverwundet. 
Und auch der dritte Speerwurf konnte Cygnus, der ohne Deckung dastand und 
sich darbot, nicht einmal ritzen. In Wut entbrannte Achilles, wie ein Stier im 
off enen Circus, wenn er das purpurne Tuch, das ihn reizt, mit den furchtbaren 
Hörnern angreift und merkt, daß man der Verwundung ausgewichen ist. [105] Er 
überlegt, ob vielleicht die Eisenspitze von der Lanze abgefallen sein könnte; doch 
sie saß fest am Schaft. »Ist also meine Hand schwach? Hat sie ihre frühere Kraft 
bei einem einzigen Gegner verloren? Denn zweifellos war sie stark, als ich die 
Mauern von Lyrnesus schleifte oder als ich Tenedos [110] und Eetions Stadt Theben 
mit dem Blut ihrer Bürger überschwemmte oder als der Caicus vom Blut seiner 
Landsleute purpurn dahinströmte und Telephus zweimal die Kraft meiner Lanze 
verspürte! Auch hier, wo ich so viele erschlagen habe, die ich zuhauf am Strand 
liegen ließ und noch liegen sehe, war meine Rechte stark – und sie ist es noch.« 
[115] Sprach’s und warf, als mißtraue er den früheren Taten, die Lanze auf den 
ihm gegenüberstehenden Menoetes aus dem lycischen Fußvolk; ihm durchbohrte 
er den Panzer samt der darunterliegenden Brust. Als dieser sterbend mit dem 
Scheitel schwer auf den Boden schlägt, zieht er eben diese Waff e aus der warmen 
Wunde [120] und sagt: »Das ist die Hand, das die Lanze, mit der ich soeben 
gesiegt habe. Dieselben will ich gegen diesen Mann gebrauchen. Möge mir hier, 
darum bitte ich, der gleiche Erfolg beschieden sein!« So spricht er, greift Cygnus 
an, und der eschene Speer geht nicht fehl: Klirrend traf er die linke Schulter, die 
nicht auswich; doch prallte er ab wie von einer Mauer oder einem harten Felsen. 
[125] Aber an der Stelle, an der Cygnus getroff en war, hatte Achilles einen Blutfleck 
gesehen und sich gefreut. Umsonst! Keine Wunde war es; das Blut stammte von 
Menoetes. Da aber springt er wutschnaubend Hals über Kopf vom hohen Wagen 
und greift den sorglosen Feind aus der Nähe [130] mit dem blitzenden Schwert 
an. Er sieht, daß Schild und Helm vom Schwert eingedrückt werden, daß sich 
aber an dem harten Leib sogar die Klinge schartig schlägt. Da hielt es ihn nicht 
länger! Er holt mit dem Schild aus, schmettert ihn drei-, viermal dem Helden ins 
Gesicht und schlägt mit dem Schwertgriff  auf seine Schläfen ein. Cygnus weicht 
zurück; Achilles drängt nach, verwirrt ihn, stürmt auf ihn ein [135] und gönnt 
dem Bestürzten keine Ruhe: Entsetzen ergreift Cygnus; alles verschwimmt ihm 
schwarz vor den Augen. Während er, ohne sich umzusehen, rückwärts ging, stand 
ihm mitten auf dem Feld ein Stein im Wege. Über diesen stieß ihn Achilles, warf 
ihn mit Gewalt um, so daß er nach hinten fiel, und schmetterte ihn auf die Erde. 
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[140] Darauf preßt er ihm den Rundschild und die Knie hart auf die Brust und 
zieht an den Helmriemen, die von unten sein Kinn drücken, ihm die Kehle 
zuschnüren und dem Lebensodem den Weg versperren. Eben wollte er den 
Besiegten entwaff nen, da sieht er, daß nur noch die Waff en übrig sind. Den 
Leib hat der Gott des Meeres in den weißen [145] Vogel verwandelt, dessen 
Namen Cygnus bisher getragen hatte. Diese Heldentat, dieser Kampf brachte 
eine Atempause von mehreren Tagen; beide Parteien legten die Waff en beiseite 
und hielten Ruhe. Und während wachsame Posten die phrygischen Mauern und 
ebenso wachsame Posten die griechischen Gräben hüteten, [150] war schon 
der Festtag gekommen, an dem Achilles als Überwinder des Cygnus die Göttin 
Pallas durch das Blut einer geschlachteten Kuh versöhnte. Als das Opferfleisch 
auf den heißen Altar gelegt und der Duft, von den Göttern angenommen, zum 
Äther emporgestiegen war, bekam das Opfer sein Teil und die Tafel das ihre. 
[155] Schon haben sich die Vornehmen rings auf den Speisesofas ausgestreckt, 
füllen sich den Magen mit gebratenem Fleisch und vertreiben Sorgen und Durst 
mit Wein. Kein Saitenspiel, kein Gesang, keine lange Oboe aus Buchsbaumholz 
mit vielen Löchern erfreut sie – vielmehr zieht sich die Nacht mit Gesprächen 
hin, und Heldentaten [160] sind ihr Gegenstand. Sie rufen sich ins Gedächtnis, 
wie der Feind und wie sie selbst kämpften, und es macht ihnen Freude, im 
Wechsel immer wieder von Gefahren zu erzählen, in die man sich stürzte und 
die man überstand. Wovon sonst sollte Achilles auch reden und wovon sonst 
hätte man bei dem großen Achilles reden sollen? Vor allem war der jüngst 
errungene Sieg über Cygnus [165] im Gespräch: Allen schien es wundersam, 
daß der Körper des jungen Mannes für jede Waff e undurchdringlich war, keiner 
Wunde erlag und Eisen stumpf machte.

Caeneus (I)

Darüber wunderte sich der Aeacussproß, darüber die Achiver; Nestor aber 
beginnt folgendermaßen: »Zu eurer Zeit war Cygnus der einzige, [170] der 
des Eisens spottete und gegen Hieb und Stoß gefeit war; ich selbst aber habe 
einst den Perrhaeber Caeneus gesehen, der tausend Verwundungen mit 
unverletztem Leibe überstand, ja, Caeneus, den Perrhaeber, der als berühmter 
Held auf dem Othrys wohnte. Und was die Sache noch erstaunlicher macht: 
[175] Er war als Mädchen geboren.« Die Neuheit des Wunders erregt alle 
Anwesenden, und sie bitten ihn zu erzählen. Unter ihnen sagt Achilles: »So 
rede doch! Wir alle haben nämlich nur den einen Wunsch: zu hören. Beredter 
Greis, du Weisheit unserer Tage! Wer war Caeneus? Warum wurde er in sein 
Gegenteil verwandelt? [180] In welchem Feldzug, in welcher Schlacht hast du 
ihn kennengelernt? Wer hat ihn besiegt? Wenn ihn überhaupt einer besiegt 
hat.« Darauf der Alte: »Zwar behindert mich das träge Greisenalter, und vieles 
ist mir entfallen, was ich in jungen Jahren gesehen habe; doch es gibt noch 
mehr Dinge, an die ich mich erinnern kann. [185] Von so vielen Ereignissen in 
Krieg und Frieden hat sich mir keines tiefer ins Herz geprägt. Konnte je ein hohes 
Alter jemanden zum Zuschauer vieler Taten machen, dann mich: Zweihundert 
Jahre habe ich gelebt, jetzt stehe ich im dritten Menschenalter. Berühmt durch 
ihre Schönheit war Caenis, die Tochter des Elatus, [190] das schönste Mädchen 
in Thessalien. Überall in den benachbarten Städten und auch in den deinen – 
denn sie war deine Landsmännin, Achilles! – war sie der Wunschtraum vieler 
Freier, doch vergebens. Vielleicht hätte auch Peleus versucht, sie heimzuführen; 
aber entweder war ihm damals die Hand deiner Mutter schon zuteil geworden, 
[195] oder sie war ihm versprochen. Caenis freilich wurde keines Mannes 
Ehefrau; vielmehr tat ihr, während sie am verlassenen Strande wanderte, der 
Meeresgott Gewalt an – so berichtete Fama. Und nachdem Neptun die neue 
Liebe genossen hatte, sprach er: ›Du kannst sicher sein, daß ich dir keinen 
Wunsch abschlage. [200] Wähle, was du dir wünschen willst.‹ Auch davon 
wußte die gleiche Fama zu berichten. ›Einen großen Wunsch‹, versetzte Caenis, 
›weckt in mir diese Gewalttat: daß mir solches nicht mehr widerfahren kann. 
Gib, daß ich keine Frau mehr bin! Damit schenkst du mir alles.‹ Mit tieferem 
Ton sprach sie die letzten Worte; man konnte ihre Stimme für die eines Mannes 
halten, [205] und so war es auch. Denn schon hatte der Gott der Meerestiefe mit 
einem Kopfnicken den Wunsch gewährt und noch die Gabe hinzugefügt, von 
keiner Wunde verletzt und von keinem Eisen getötet zu werden. Glücklich über 
das Geschenk zieht der Mann aus Atrax von dannen, geht fortan männlichen 
Tätigkeiten nach und durchstreift die Gefilde am Penëus.

Der Kampf der Centauren und Lapithen

[210] Der Sohn des kühnen Ixion hatte Hippodamia geheiratet und die wilden 
Wolkensöhne in einer durch Bäume geschützten Grotte an gereihten Tischen 
Platz nehmen lassen. Die Edlen Haemoniens waren zur Stelle, auch wir, und 
der festliche Königssaal hallte wider vom Stimmengewirr. [215] Jetzt singt man 
den Hochzeitsgesang, vom Feuer ist die Halle voll Rauch; da erscheint die Braut, 
umringt von der Schar der Mütter und Schwiegertöchter, herrlich anzusehen. 
Wir priesen Pirithous glücklich um dieser Gattin willen; doch hätten wir dieses 
Vorzeichen beinahe selbst Lügen gestraft. Denn dir, du wildester der wilden 
Centauren, [220] Eurytus, erglüht das Herz vom Wein wie vom Anblick des 
Mädchens, und dich leitet Trunkenheit, durch Begierde verdoppelt. Alsbald 
stören umgeworfene Tische das Gelage, und die Jungvermählte wird an den 
Haaren gepackt und fortgeschleift. So raubt Eurytus Hippodamia und sonst 
ein jeder diejenige, die ihm gefällt [225] oder die erreichbar ist. Es ging zu wie 
in einer eroberten Stadt. Das Haus hallt wider vom Kreischen der Frauen. 
Schnell springen wir alle auf, und als erster spricht Theseus: ›Von welchem 
Wahnsinn bist du, Eurytus, geschlagen, daß du, solange ich noch am Leben bin, 
Pirithous herausforderst und ahnungslos zwei Freunde in einem kränkst?‹ [232] 
Eurytus antwortet keine Silbe – denn mit Worten kann er eine solche Tat nicht 
verteidigen –, sondern setzt dem Gesicht des Rächers mit frechen Händen zu 
und schlägt seine edle Brust. [235] Zufällig stand in der Nähe ein altehrwürdiger 
Mischkrug, der sich mit seinem erhabenen Figurenschmuck rauh anfühlte. Den 
gewaltigen hob, selbst noch gewaltiger, der Sohn des Aegeus und warf ihn dem 
Feind geradewegs ins Gesicht. Dieser speit zugleich Blutklumpen, Gehirn und 
Wein aus der Wunde und aus dem Mund; auf dem Rücken liegend, trommelt 
er mit den Fersen auf dem blutbenetzten Sand. [240] Da erhitzen sich die 
Gemüter der Doppelwesen über die Ermordung ihres Bruders, und um die 
Wette rufen alle wie aus einem Munde: ›Zu den Waff en, zu den Waff en!‹ Der 
Wein machte ihnen Mut. Und am Anfang der Schlacht fliegen geschleuderte 
Becher, zerbrechliche Krüge und bauchige Kessel, bisher Tafelgerät, jetzt 
Kriegs- und Mordwerkzeug. [245] Als erster scheute sich Ophions Sohn 
Amycus nicht, den Hausaltar seiner Weihegaben zu berauben, als erster riß 
er vom Heiligtum den Kandelaber, der dicht mit strahlenden Lichtern besetzt 
war, hob ihn hoch empor, wie der Priester, der mit dem Opferbeil einem Stier 
den schneeweißen Hals brechen will, [250] und schmetterte ihn dem Lapithen 
Celadon gegen die Stirn. Eine wirre Masse zerquetschter Knochen bleibt in dem 
unkenntlichen Gesicht zurück. Herausgesprungen sind die Augen, zersprengt 
sind die Gesichtsknochen, die Nase ist nach hinten gedrückt und haftet mitten 
am Gaumen. Den Sieger streckte Pelates aus Pella nieder: Mit einem Bein, das 
er aus dem Ahorntisch zerrte, [255] stieß er ihm die Kinnlade auf die Brust 

hinab; und während der Gegner schwarzes Blut mit Zähnen vermischt ausspuckt, 
schickt er ihn durch einen weiteren Hieb zu den Schatten des Tartarus. Dicht 
daneben stand Gryneus, blickte den rauchenden Altar mit finsterer Miene an, 
fragte: ›Warum verwenden wir den nicht?‹ [260] und hob den mächtigen Altar 
samt dem Feuer hoch, warf ihn mitten in die Lapithenschar und begrub darunter 
zwei Helden, Broteas und Orius. Die Mutter des Orius war Mycale, die, wie man 
mit Sicherheit wußte, oft die Hörner des widerstrebenden Mondes zur Erde 
herabgezogen hatte. [265] ›Das sollst du mir büßen – wenn ich nur eine Waff e zur 
Hand hätte!‹ Exadius hat es gesagt und verwendet als Waff e ein Hirschgeweih, 
das hoch auf einer Pinie als Weihegabe hing. Zwei der Enden stechen den Gryneus 
in beide Augen und bohren die Augäpfel heraus; ein Teil davon hängt am Geweih, 
[270] ein Teil rinnt in den Bart und bleibt dort haften, mit Blut verklebt. Sieh, 
da reißt Rhoetus mitten vom Altar einen großen Feuerbrand aus Pflaumenholz 
und schlägt ihn dem Charaxus rechts gegen die Schläfe, die rotes Haar bedeckt. 
Vom verzehrenden Feuer erfaßt wie ein dürres Saatfeld, [275] brannte das Haar, 
und in der Wunde gab das angesengte Blut ein schreckliches Zischen von sich, 
wie glühendes Eisen, das der Schmied mit gekrümmter Zange aus dem Feuer 
herausgeholt hat und in den Wassertrog taucht – es zischt und pfeift im Wasser, 
das sich erwärmt. [280] Der Verwundete schüttelt sich das fressende Feuer aus 
dem struppigen Haar, reißt die Schwelle aus dem Erdboden, hebt sie hoch und 
nimmt sie auf die Schultern, eine Fracht für einen Wagen. Das schwere Gewicht 
verhindert, daß dieser Quader bis zu einem Feind fliegt. Ja, der massige Stein 
erdrückte sogar einen Kampfgenossen, Cometes, der in der Nähe stand. [285] 
Da kann Rhoetus seine Freude nicht verhehlen: ›So möge auch, das wünsche ich 
mir, die übrige Schar der Deinen ihre Tapferkeit beweisen.‹ Und er geht aufs neue 
mit dem halbverbrannten Holzscheit auf die Wunde los. Drei-, viermal hat er mit 
wuchtigem Stoß die Fugen des Schädels gelockert, und die Knochen saßen im 
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hervorquellenden Gehirn. [290] Der Sieger wendet sich dem Euagrus, Corythus 
und Dryas zu. Kaum ist Corythus gefallen, dem der erste Flaum auf den Wangen 
sprießt, spricht Euagrus: ›Was hast du dir für Ruhm erworben, indem du einen 
Knaben erschlugst?‹ Mehr zu sagen, erlaubt ihm Rhoetus nicht: Schon hat er 
dem Redenden den roten Feuerbrand in den geöff neten Mund [295] und durch 
den Rachen in die Brust gestoßen. Auch dich, grausamer Dryas, verfolgt er und 
schwingt dir das Feuer ums Haupt. Doch kam es bei dir nicht zu dem gleichen 
Ende: Während er über sein beständiges Glück in der Schlacht frohlockt, triff st 
du ihn zwischen Nacken und Schulter mit einem angebrannten Pfahl. [300] 
Da stöhnte Rhoetus auf, zog mit Mühe den Pfahl aus dem Knochen und floh, 
vom eigenen Blute triefend. Es flohen auch Orneus, Lycabas und Medon, der 
am rechten Schulterblatt verletzt war, und mit Pisenor Thaumas, Mermeros 
auch, der eben noch alle im Wettlauf besiegt hatte [305] und jetzt durch eine 
Verwundung im Gehen behindert war, weiter Pholus, Melaneus und Abas, der 
Eberjäger, und der Seher Astylus, der den Seinen vergeblich vom Krieg abgeraten 
hatte. Er sprach auch zu Nessus, der sich vor einer Verwundung fürchtete: ›Fliehe 
nicht! Du wirst für Hercules’ Bogen aufgespart.‹ [310] Aber Eurynomus, Lycidas, 
Areos und Imbreus entrannen dem Tode nicht; sie alle traf die Hand des Dryas 
von vorn; auch du, Crenaeus, trugst vorn eine Wunde davon, obwohl du fliehend 
dem Feind den Rücken gekehrt hattest: Während du zurückblickst, triff t dich das 
wuchtige Eisen mitten zwischen die Augen, [315] wo die Nase in den untersten 
Teil der Stirn übergeht. Inmitten von soviel Lärm lag Aphidas, bis in die letzte Ader 
betäubt, in endlosem Schlummer, ohne aufzuwachen, und hielt in der schlaff en 
Hand ein Henkelgefäß mit dem gemischten Trank; so lag er auf dem zottigen 
Fell einer Bärin vom Ossa ausgestreckt. [320] Daß er nicht mitkämpft, hilft ihm 
nichts: Ihn sieht Phorbas von fern, steckt die Finger in den Wurfriemen und sagt: 
›Mit Styxwasser gemischt wirst du deinen Wein trinken.‹ Sprach’s und schleuderte 

unverzüglich den Wurfspieß auf den jungen Mann, und der mit Eisen beschlagene 
Eschenschaft traf ihn, wie er gerade zurückgelehnt dalag, in den Hals. [325] Der 
Tod blieb ihm unbewußt, aus der sprudelnden Kehle floß das schwarze Blut 
auf das Lager und sogar in das Trinkgefäß. Ich habe gesehen, wie Petraeus 
versuchte, eine früchtetragende Eiche aus dem Boden zu ziehen. Während er sie 
umarmte, rüttelte und den gelockerten Stamm hin- und herschwenkte, [330] traf 
ihn die Lanze des Pirithous zwischen die Rippen und heftete die ringende Brust 
an das harte Holz. Man sagte, Lycus sei von der tapferen Hand des Pirithous 
gefallen und ebenso Chromis; aber beide brachten dem Sieger weniger Ruhm 
als Dictys und Helops: [335] Helops wurde mit dem Wurfspieß getroff en, der die 
Schläfen durchschlug und vom rechten Ohr bis zum linken drang; Dictys fiel 
von einem gefährlichen Grat, auf den er angstvoll vor dem nachstürmenden 
Ixionsohn geflüchtet war, in den Abgrund, zerbrach durch sein Körpergewicht 
eine riesige Esche [340] und überzog den Stumpf mit seinen Eingeweiden. Als 
Rächer ist Aphareus zur Stelle, bricht einen Felsen aus dem Berg und versucht 
ihn zu schleudern; während er ausholt, überwältigt ihn der Sohn des Aegeus 
mit einem Eichenstamm, zerschmettert ihm die gewaltigen Ellenbogenknochen, 
hat keine Zeit oder keine Lust mehr, [345] den Kampfunfähigen zu töten, und 
springt dem langen Bianor auf den Rücken, der niemand außer sich selbst zu 
tragen gewohnt ist. Dann preßte er ihm das Knie gegen die Rippen, packte ihn 
mit der Linken am Haarschopf und zerschmetterte ihm das drohende Gesicht 
und die harten Schläfen mit dem knorrigen Kernholz. [350] Mit demselben Prügel 
streckt er Nedymnus und den Speerwerfer Lycopes nieder, den Hippasus, dem ein 
wallender Bart die Brust schützte, Ripheus, der die Wipfel der Wälder überragte, 
und Thereus, der im haemonischen Gebirge Bären zu fangen pflegte und sie, 
obwohl sie sich sträubten, lebend nach Hause brachte. [355] Die Erfolge des 
Theseus im Kampf ertrug Demoleon nicht länger: 
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Er versucht mit großer Anstrengung, eine bejahrte Pinie aus dem dichten 
Gestrüpp zu reißen. Weil er das nicht vermochte, knickte er sie ab und warf 
sie auf den Feind. Theseus aber wich dem herannahenden Geschoß weit aus. 
[360] Pallas hatte ihn gewarnt; er wünschte selbst, man solle dies glauben. 
Doch fiel der Baum nicht umsonst; denn er hieb dem langen Crantor die Brust 
und die linke Schulter von der Kehle ab. Er war der Waff enträger deines Vaters 
gewesen, Achilles; ihn hatte der im Krieg besiegte Doloperfürst Amyntor [365] 
dem Aeaciden als zuverlässiges Unterpfand für den Frieden gegeben. Als Peleus 
diesen von der gräßlichen Wunde zerrissen sah, sprach er: ›Empfange wenigstens 
ein Totenopfer, liebster der Jünglinge, Crantor!‹ Und er warf mit starkem Arm und 
mit der Kraft des Zornes die eschene Lanze; [370] sie durchbrach den Brustkorb 
und blieb zitternd in den Rippen stecken. Jener zieht mit der Hand den Schaft 
ohne Spitze heraus – auch der gehorcht ihm kaum. Die Lunge hielt die Spitze fest. 
Doch gerade der Schmerz verstärkte seine Wut: Schmerzverzerrt bäumt er sich 
gegen seinen Feind auf und tritt ihn mit den Pferdehufen. [375] Der aber fängt 
die klirrenden Hufschläge mit Schild und Helm auf, deckt seine Schultern, hält die 
Waff e vor sich hin und durchbohrt mit einem Stoß durch den Bug die Pferde- und 
die Menschenbrust. Doch zuvor hatte er Phlegraeus und Hyles aus der Ferne 
getötet, den Iphinous und Clanis aber im Nahkampf. [380] Hinzu kommt Dorylas, 
der sich die Schläfen mit einem Wolfsfell bedeckt hatte und der als grausame 
Waff e gekrümmte Rinderhörner trug, die von viel Blut gerötet waren. Zu ihm 
sprach ich – denn der Zorn gab mir Kraft –: ›Schau, wie sehr deine Hörner meinem 
Eisen unterlegen sind.‹ [385] Und ich schleuderte den Wurfspieß; da er ihm nicht 
ausweichen konnte, hielt er sich die Hand vor die bedrohte Stirn; angenagelt 
wurde die Hand an der Stirn. Da ertönt Geschrei; ihm, der hilfl os und von der 
schmerzenden Wunde überwältigt ist, stößt Peleus, der näher bei ihm stand, das 
Schwert mitten in den Leib. [390] Dorylas sprang wild auf, schleifte auf dem Boden 
sein Gedärm nach, trat darauf, zerriß es, verfing sich mit den Beinen darin und 
stürzte mit leerem Bauch nieder. Dich, Cyllarus, rettete im Kampf deine Schönheit 
nicht, sofern wir jenen Doppelwesen Schönheit zubilligen. [395] Der Bart begann 
ihm erst zu sprießen, seine Farbe war golden, golden hing ihm das Haar von den 
Schultern bis zur Mitte des Bugs herab. Aus dem Gesicht sprach Anmut, gepaart 
mit Stärke; Nacken, Schultern, Arme und Brust glichen aufs Haar Kunstwerken, 
die man lobt, ebenso alles, was an ihm menschenähnlich war. Aber auch die 
Pferdegestalt darunter [400] ist makellos und nicht schlechter als die menschliche 
Erscheinung: Gib ihm noch Hals und Kopf eines Pferdes, und er wird Castors 
würdig sein; so lädt der Rücken zum Sitzen ein, so kraftvoll wölbt sich die hohe 
Brust! Am ganzen Leibe ist er schwärzer als schwarzes Pech; doch der Schwanz 
und die Unterschenkel sind weiß. Viele Mädchen aus seinem Volke begehrten ihn, 
doch allein [405] Hylonome riß ihn hin; kein schöneres Centaurenweibchen hat je 
im tiefen Walde gewohnt. Sie allein hält den Cyllarus gefesselt: mit Koseworten, 
Liebe und Liebeserklärungen. Auch schmückt sie sich, soweit dies bei solchen 
Gliedern möglich ist: Sie achtet darauf, daß die Mähne glatt gekämmt ist, [410] 
daß sie sich bald mit Rosmarin, bald mit Veilchen oder Rosen bekränzt, bald 
schneeweiße Lilien trägt, daß sie zweimal am Tage in Quellen, die von der Höhe 
des pagasaeischen Waldes niederrinnen, das Gesicht wäscht, zweimal den Leib 
im Flusse badet und auf der Schulter oder an der linken Seite nur Felle trägt, [415] 
die ihr stehen und von erlesenen Tieren stammen. Gleich stark ist beider Liebe. 
Zusammen durchstreifen sie die Berge, zusammen betreten sie die Höhlen. Auch 
damals waren sie gemeinsam in den Lapithenpalast gekommen und kämpften 
gemeinsam den grausamen Kampf. Man weiß nicht, wer ihn warf – ein Speer 
kam von links geflogen [420] und traf dich, Cyllarus, dort, wo sich unten die Brust 
an den Hals anschließt. Von einer kleinen Wunde verletzt, erkaltete das Herz und 
mit ihm der ganze Körper, nachdem die Waff e herausgezogen war. Sofort fängt 
Hylonome die sterbenden Glieder auf, wärmt die Wunde mit der Hand, legt Mund 
an Mund [425] und versucht, den fliehenden Lebensodem aufzuhalten. Sobald 
sie sah, daß er tot war, sprach sie Worte, die wegen des Lärms nicht an mein 
Ohr drangen, stürzte sich in die Waff e, die ihn durchbohrt hatte, und umarmte 
sterbend ihren Gemahl. Vor Augen steht mir auch der Mann, der sechs Löwenfelle 
[430] mit Knoten untereinander verschnürt hatte, Phaeocomes, und der so seinen 
Menschenleib und seinen Pferdekörper geschützt hatte; er warf einen Stamm, 
den kaum zwei Joch Ochsen hätten bewegen können, und zerschmetterte 
dem Oleniden Tectaphus oben den Scheitel. [439] Während er den Gefallenen 
zu entwaff nen versuchte, habe ich – [440] dein Vater kann es bezeugen – dem 
Plünderer das Schwert tief in die Weichen gestoßen. Auch den Chthonius und den 
Teleboas hat mein Schwert erlegt; der eine hatte eine Astgabel als Waff e getragen, 
der andere einen Wurfspieß. Mit dem Wurfspieß hat er mich verwundet: Du siehst 
noch die Spuren, die alte Narbe davon ist immer noch zu sehen. [445] Damals 
hätte man mich zur Eroberung Troias schicken sollen, damals hätte ich die Waff en 
des großen Hector durch die meinen wenn nicht überwinden, so doch aufhalten 
können. Aber damals war Hector noch nicht geboren, oder er war ein Knabe, und 
jetzt läßt mich meine Jugendkraft im Stich. Was soll ich dir von Periphas berichten, 
der den doppelgestaltigen Pyraethus besiegte, [450] was von Ampyx, der dem 
vierfüßigen Echeclus den Schaft aus Kornelkirschenholz ohne Spitze mitten ins 
Gesicht stieß? Mit einem Hebebaum, mit dem er ihm die Brust rammte, streckte 
Macareus aus Pelethronium den Erigdupus nieder. Ich kann mich auch noch 
erinnern, wie ein Jagdspieß, von der Hand des Nessus geworfen, dem Cymelus in 
die Scham drang. [455] Und glaube du nur nicht, Mopsus, der Sohn des Ampyx, 
habe nur von der Zukunft gesungen! Von einem Speerwurf des Mopsus fiel der 
Centaur Hodites und versuchte vergebens zu sprechen, weil ihm die Zunge am 
Unterkiefer und der Unterkiefer an der Kehle festgenagelt war.

Caeneus (II)

Fünfen hatte Caeneus den Tod gegeben: Styphelus, Bromus, [460] Antimachus, 
Elymus und dem mit einem Beil bewaff neten Pyracmus. An die Verwundungen 
kann ich mich nicht mehr erinnern, Zahl und Namen habe ich mir gemerkt. 
Da springt, geschmückt mit den Waff en, die er seinem erschlagenen Gegner 
Halesus aus Emathia abgenommen hat, Latreus hervor, riesengroß an Leib und 
Gliedern; damals stand er zwischen Mannesjahren und Greisenalter, [465] aber 
seine Kraft war jugendlich; die Schläfen waren leicht ergraut. Mit Schild, Schwert 
und makedonischem Langspeer sah er gut aus, wandte das Gesicht abwechselnd 
beiden Gruppen entgegen, schüttelte die Waff en, ritt eine saubere Kreisbahn, und 
stolzgeschwellt stieß er einen Schwall von Worten aus, die im Leeren verhallten: 
[470] ›Soll ich auch noch dich, Caenis, ertragen? Du wirst nämlich für mich stets 
ein Weib bleiben, für mich stets Caenis heißen. Dient dir nicht zur Warnung, 
was du ursprünglich warst? Erinnerst du dich, durch welche Tat du dir den Lohn 
verdient, um welchen Preis du dir die trügerische männliche Erscheinung erkauft 
hast? Halte dir vor Augen, als was du geboren bist und was du dir antun ließest! 
[475] Geh, nimm den Spinnrocken samt dem Wollkörbchen zur Hand und dreh 
mit dem Daumen den Faden! Den Krieg überlaß Männern!‹ Dem Prahlenden riß 
Caeneus mit einem Speerwurf die Seite auf, die im Laufe gestreckt war, an der 
Nahtstelle zwischen Mann und Roß. Rasend vor Schmerz stößt dieser dem jungen 
Mann aus Phyllus den makedonischen Langspeer ins ungeschützte Gesicht. [480] 
Doch die Lanze springt zurück wie Hagel vom Dachfirst, oder wie wenn jemand 
eine bauchige Pauke mit einem Steinchen schlägt. Aus der Nähe greift er ihn an 
und müht sich, ihm das Schwert in die undurchdringliche Seite zu stoßen. 
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Doch da ist kein Weg für das Schwert. ›Dennoch wirst du mir nicht entrinnen; 
dich wird die Schneide des Schwertes abschlachten, [485] da ja die Spitze 
stumpf ist.‹ Sprach’s, holt mit dem Schwert seitlich aus, macht den rechten Arm 
lang und führt den Hieb um die Weichen. Der Schlag erzeugt auf dem Körper 
den Klang getroff enen Marmors, und in Stücke sprang die Klinge, die auf die 
harte Haut geprallt war. Nachdem er dem Staunenden lange genug seine 
unverwundbaren Glieder dargeboten hatte, [490] sprach Caeneus: ›Wohlan, 
jetzt will ich mit meinem Eisen deinen Leib erproben.‹ Und bis ans Heft stieß er 
ihm das todbringende Schwert in den Bug, lenkte die Hand im Verborgenen in 
die Eingeweide, drehte sie hin und her und schlug eine Wunde in der Wunde. 
Siehe, da stürzen mit wüstem Geschrei die wilden Centauren herzu, [495] und alle 
schleudern und schwingen ihre Waff en gegen den einen Mann. Die Geschosse 
prallen ab und fallen zu Boden; unverletzt von jeglichem Hieb und unbefleckt von 
Blut bleibt Caeneus, der Sproß des Elatus. Erschüttert hatte alle das unerhörte 
Wunder. ›Pfui, welch abgrundtiefe Schande!‹ ruft Monychus. ›Wir sind ein ganzes 
Volk und lassen uns von einem Einzigen besiegen, [500] und der ist kaum ein 
Mann! Nein! Er ist ein Mann; wir aber sind mit unseren schwachen Leistungen 
das, was er einst war! Was nützen uns die Riesenleiber, was die zweifache 
Kraft, was, daß unsere Doppelnatur in uns die zwei tapfersten Wesen der Welt 
verbunden hat? Ich glaube nicht, daß wir von einer Göttin, und auch nicht, daß 
wir von Ixion stammen, [505] der so bedeutend war, daß er sich auf die erhabene 
Iuno Hoff nungen machen konnte; werden wir doch von einem Feind besiegt, 
der nur ein halber Mann ist. Wälzt Felsen, Baumstämme, ganze Berge auf ihn 
und treibt ihm den langlebigen Odem aus, indem ihr Wälder auf ihn werft! Holz 
soll ihm die Kehle zudrücken, und Gewicht ersetze die Wunde!‹ [510] Sprach’s, 
ergriff  den nächstbesten Baumstamm, den die rasende Gewalt des Südwinds 
niedergeworfen hatte, und schleuderte ihn auf den starken Feind. Er gab nur 
das Beispiel – in kurzer Zeit war der Othrys von Bäumen entblößt, und Pelion 
hatte keinen Schatten mehr. Von einem mächtigen Hügel überschüttet, fühlt sich 
Caeneus unter dem Gewicht der Bäume beengt [515] und trägt das aufgestapelte 
Holz auf seinen harten Schultern. Doch nachdem ihm die Last über Gesicht und 
Haupt gewachsen ist und er zum Atmen keine Luft mehr bekommt, verlassen ihn 
manchmal die Kräfte; bald versucht er vergebens, sich zu den Lüften zu erheben 
und die auf ihn geworfenen Bäume von sich abzuwälzen, [520] bald bewegt er 
sie, als werde der hohe Ida, den wir hier vor uns sehen, von einem Erdbeben 
erschüttert. Wie er starb, weiß man nicht. Die einen behaupteten, sein Leib sei von 
der Masse der Bäume ins Schattenreich des Tartarus hinabgestoßen worden, aber 
der Sohn des Ampyx bestritt es und sah mitten aus dem Stapel [525] einen Vogel 
sich mit rostfarbenen Federn in die klaren Lüfte schwingen, den ich damals zum 
ersten und letzten Mal erblickt habe. Kaum hatte Mopsus diesen Vogel erspäht, 
der auf sanften Fittichen sein Lager mit lautem Geschrei umflog, und ihn mit den 
Augen des Leibes und des Geistes verfolgt, [530] sprach er: ›O sei gegrüßt, du 
Stolz des Lapithenstammes, einst ein gewaltiger Held, jetzt ein einzigartiger Vogel, 
Caeneus!‹ Man glaubte daran, weil Mopsus dafür einstand. Schmerz steigerte 
unsere Wut; wir waren empört darüber, daß ein einzelner von so vielen Feinden 
überwältigt worden war, und wir ließen nicht eher ab, unserem Schmerz mit dem 
Schwert Luft zu machen, [535] bis ein Teil der Centauren getötet, der andere im 
Dunkel der Nacht geflüchtet war.«

Periclymenus

Als der Pylier von diesem Kampf der Lapithen und der Halbmenschen, der 
Centauren, berichtete, konnte Tlepolemus seinen Schmerz darüber nicht 
für sich behalten, daß der Alcide übergangen worden war, und sprach: »Es 
ist verwunderlich, daß du, Greis, den Ruhm des Hercules der Vergessenheit 
[540] anheimgegeben hast. Mein Vater jedenfalls erzählte mir oft, daß er die 
Wolkensöhne bezwungen hat.« Darauf entgegnete der Pylier traurig: »Was 
zwingst du mich, des Unglücks zu gedenken, die jahrelang vernarbten Wunden 
meiner Trauer wieder aufzureißen und zu bekennen, daß ich gegen deinen Vater 
Haß empfinde und mich von ihm gekränkt weiß? [545] Er hat zwar auch Taten 
vollbracht, die unglaublich scheinen, und die Welt ist voll seiner Verdienste – ich 
wollte lieber, ich könnte dies bestreiten; aber wir loben ja auch nicht Deiphobus, 
Polydamas, ja nicht einmal Hector, denn wer wollte schon einen Feind loben? Dein 
Vater hat einst Messenes Mauern geschleift, [550] die Städte Elis und Pylos, die es 
nicht verdienten, zerstört und gegen mein Haus mit Feuer und Schwert gewütet. 
Um von anderen zu schweigen, die er getötet hat: Wir waren zwölf Söhne des 
Neleus, eine prächtige Jungmannschaft – alle zwölf fielen von Hercules’ starker 
Hand, außer mir. [555] Daß andere besiegt werden konnten, muß man hinnehmen, 
erstaunlich aber ist der Tod des Periclymenus, dem Neptun, der Vater des Neleus, 
die Fähigkeit verliehen hatte, jede gewünschte Gestalt anzunehmen und wieder 
abzulegen. Nachdem er vergeblich alle erdenklichen Verwandlungen erprobt hat, 
[560] wird er schließlich zu dem Vogel, der in krummen Krallen den Blitz trägt 
und dem Götterkönig der liebste ist. Als Adler hatte er seine Kräfte gebraucht 
und mit den Flügeln, dem gebogenen Schnabel und den hakigen Fängen dem 
Helden das Gesicht zerfleischt. Da zielt der Tirynther mit nur allzu treff sicherem 
Bogen auf ihn, [565] der hoch zwischen den Wolken flatternd schwebt, und triff t 
ihn da, wo der Flügel an der Seite angewachsen ist. Die Wunde war nicht tief. 
Doch die zerrissenen Sehnen versagen, kraftlos wollen sie sich nicht mehr zum 
Fluge bewegen. Da die schlaff en Schwingen keine Luft mehr fassen konnten, fiel 
er zur Erde, [570] und der Pfeil wurde dort, wo er leicht am Flügel haftete, vom 
Gewicht des getroff enen Leibes nach innen gedrückt, die Spitze drang durch die 
Seite und kam links an der Kehle wieder zum Vorschein. Meinst du immer noch, 
ich sei den Taten deines Hercules preisende Worte schuldig, du herrlicher Lenker 
der rhodischen Flotte? [575] Aber nur durch Verschweigen seiner Heldentaten 
räche ich meine Brüder und gehe keinen Schritt weiter. Meine Freundschaft mit 
dir bleibt unangetastet.« Nachdem Neleus’ Sohn dies mit gewinnender Stimme 
gesagt hatte, wandten sie sich von der Erzählung des Alten wieder der Gabe des 
Bacchus zu; dann erhoben sie sich von den Polstern, und der Rest der Nacht 
gehörte dem Schlaf.

Achills Tod
[580] Der Gott aber, der mit seinem Dreizack die Meereswogen bändigt, trauert in 
seinem Vaterherzen über die Verwandlung seines Sohnes in einen Schwan, haßt 
den grausamen Achilles und läßt seinen Zorn, der nicht vergessen kann, mehr 
als billig wüten. Schon hat sich der Krieg zweimal fünf Jahre hingezogen, [585] 
da redet er Smintheus, den Gott im wallenden Haar, folgendermaßen an: »Von 
den Söhnen des Bruders bist du mir bei weitem der liebste; zusammen mit mir 
hast du – vergebens! – Troias Mauern erbaut! Mußt du nicht seufzen, wenn du 
diese Burg ansiehst, die demnächst fallen soll? Schmerzt es dich nicht, daß soviel 
tausend Verteidiger unserer Mauern [590] gefallen sind? Steigt etwa nicht – um 
nicht alle aufzuzählen! – Hector, der rings um sein Pergamon geschleift wurde, 
als Schatten vor dir auf? 
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Indessen ist der trotzige Mörder, blutrünstiger als der Krieg selbst, noch am Leben, 
der Verwüster unseres Werkes: Achilles. Mag er mir nur in die Hände fallen; dann 
werde ich ihn spüren lassen, was ich mit dem Dreizack ausrichten kann! [595] Da 
es aber nicht gestattet ist, dem Feind im Nahkampf gegenüberzutreten, vernichte 
du den Ahnungslosen mit einem Pfeil aus dem Hinterhalt.« Der Gott von Delos 
stimmte zu und befriedigte nicht nur den Zorn des Oheims, sondern auch seinen 
eigenen. In Nebel gehüllt, gelangt er ins Heer der Troianer und sieht mitten im 
männermordenden Kampf Paris [600] spärliche Pfeile auf unbekannte Achiver 
schießen. Er gibt sich als Gott zu erkennen und spricht: »Was verschwendest du 
Pfeile an Plebeierblut? Hast du noch ein Herz für die Deinen, so wende dich gegen 
den Aeacusenkel und räche deine erschlagenen Brüder!« Sprach’s, wies ihm den 
Peliden, der mit dem Eisen Troerleiber niederstreckte, [605] kehrte den Bogen 
gegen ihn und lenkte mit todbringender Hand den Pfeil sicher ins Ziel. Das war es, 
worüber sich der greise Priamus nach Hectors Tod noch freuen konnte. Achilles, 
du Sieger über so große Helden, besiegt bist du vom furchtsamen Entführer einer 
griechischen Ehefrau! [610] Und mußtest du schon von Weiberhand fallen, hättest 
du dich lieber von der Axt der Amazone vom Thermodon niederstrecken lassen. 
Schon war der Schrecken der Phryger, der Stolz und Hort aller Pelasger, der Enkel 
des Aeacus, das Haupt, unbesiegbar im Kampf, ein Raub der Flammen geworden. 
Derselbe Gott hatte ihn gewappnet, derselbe verbrannt. [615] Schon ist er Asche; 
und von dem so großen Achilles ist kaum genug übrig, um damit eine kleine Urne 
zu füllen. Doch es lebt sein Ruhm, der den ganzen Erdkreis erfüllen soll: Dieser 
Maßstab entspricht einem solchen Helden; im Ruhm bleibt der Pelide sich gleich 
und hat den wesenlosen Tartarus nicht zu spüren bekommen. [620] Doch sogar 
der Schild erregt noch Streit, so daß man erkennen kann, wem er gehört hat: 
Um Waff en geht ein Waff engang! Der Sohn des Tydeus wagt nicht, sie für sich 
zu fordern; nicht wagt es Aiax, der Sohn des Oileus, nicht der jüngere und nicht 

der ältere – und kriegstüchtigere – Atride, nicht die andern; nur Telamons Sproß 
[625] und der Sohn des Laertes trauten es sich zu, nach diesem hohen Ruhm zu 
streben. Der Nachkomme des Tantalus wälzte die Last und die Anfeindungen von 
sich ab, hieß die Griechenfürsten mitten im Lager Platz nehmen und übertrug 
allen das Schiedsrichteramt.

Dreizehntes Buch

Der Streit um Achills Waff en – Aiax’ Tod
Die Fürsten haben Platz genommen, und das Volk steht rings im Kreise; da erhebt 
sich vor ihnen der Herr des Schildes aus sieben Stierhäuten, Aiax. Überwältigt 
vom Zorn, wie er war, blickte er mit finsterer Miene zur Küste von Sigeum und 
zu der Flotte, die dort lag, [5] streckte die Hände aus und sprach: »Wir verfechten 
unsere Rechtssache, beim Iuppiter, angesichts der Schiff e – und Ulixes wagt es, 
sich mit mir zu vergleichen! Und doch hat er nicht gezögert, Hectors Flammen zu 
weichen, denen ich standgehalten, die ich von dieser Flotte verjagt habe. Also ist 
es weniger gefährlich, mit erfundenen Worten zu streiten, [10] als mit der Hand 
zu kämpfen. Aber mir liegt das Reden ebenso fern wie ihm das Handeln, und 
so stark, wie ich im grimmigen Krieg und in der Feldschlacht bin, so stark ist 
er im Sprechen. Doch glaube ich nicht, daß ich euch meine Taten zu berichten 
brauche, Pelasger; denn ihr habt sie gesehen. Laßt Ulixes die seinen erzählen, [15] 
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bei denen er keine Zeugen hat und deren einzige Mitwisserin die Nacht ist. Ich 
gebe zu, daß ich einen hohen Lohn erstrebe, doch der Nebenbuhler mindert die 
Ehre. Einen Aiax berechtigt es nicht zu Stolz, das erhalten zu haben, was ein Ulixes 
für sich erhoff t hat, mag es auch noch so groß sein. Er hat schon jetzt seinen Preis 
in diesem Wettstreit bekommen: [20] Wird man doch nach seiner Niederlage von 
ihm sagen, er habe sich mit mir messen dürfen. Und könnte man meine Leistung 
anzweifeln, gäbe mir dennoch meine vornehme Herkunft den Vorrang. Ich bin 
der Sohn Telamons, der Troias Mauern unter dem tapferen Hercules einnahm 
und die Küste von Colchis mit dem Kiel aus Pagasae erreichte. [25] Telamons 
Vater ist Aeacus, der dort den Toten Recht spricht, wo der schwere Felsblock den 
Aeolussohn Sisyphus bedrängt. Den Aeacus erkennt der allerhöchste Iuppiter als 
seinen Sohn an: Also ist Aiax der Dritte nach Iuppiter. Doch diese Ahnenreihe 
täte hier nichts zur Sache, ihr Achiver, [30] wenn ich sie nicht mit dem großen 
Achilles gemeinsam hätte. Er war mein Bruder; ich bitte um das brüderliche Erbe. 
Was schiebst du, Sohn des Sisyphus, im Stehlen und Betrügen ganz der Vater, 
zwischen uns Aeacusenkel den Namen eines fremden Stammes? Soll man mir 
deshalb die Waff en verweigern, weil ich vor ihm, [35] und ohne daß jemand mich 
erst anzeigen mußte, zu den Waff en eilte? Soll der als der Bessere erscheinen, 
der als letzter zu den Waff en griff  und sich durch gespielten Wahnsinn dem 
Kriegsdienst entzog, bis endlich, schlauer als er – ach, sich selbst zum Schaden! –, 
der Sohn des Nauplius die Erfindungen seines feigen Herzens entlarvte und ihn zu 
den Waff en schleppte, die er gemieden hatte? [40] Soll er jetzt die besten Waff en 
bekommen, weil er gar keine wollte? Ich aber soll ungeehrt und der Habe meines 
Vetters beraubt sein, weil ich mich als erster der Gefahr aussetzte? Und wäre 
doch jener Wahnsinn entweder echt gewesen oder hätte er Glauben gefunden! 
Wäre dieser Mann doch nie als unser Kampfgenosse zur phrygischen Festung 
gekommen, [45] dieser Anstifter zu Verbrechen! Dann wärest du, Sohn des Poeas, 

auf Lemnos nicht ausgesetzt – für uns ein lebender Vorwurf –, der du jetzt, wie 
man sagt, in Wald und Höhlen verborgen, die Felsen durch dein Seufzen rührst 
und dem Laertessohn fluchst und ihm wünschest, was er verdient hat und was, 
wenn es Götter gibt, kein leerer Wunsch bleiben soll. [50] Und jetzt ist der Mann, 
der mit uns Waff enbrüderschaft geschworen hat, einer der Feldherrn, der Erbe der 
Pfeile des Hercules – ach! –, von Krankheit und Hunger gebrochen. Er hüllt sich 
in Federn, nährt sich von Vögeln und schießt auf sie die Pfeile, die das Schicksal 
für Troias Untergang bestimmt hat. [55] Immerhin ist er noch am Leben – weil 
er Ulixes nicht begleitet hat. Der unglückliche Palamedes aber hätte sich nur 
wünschen können, man hätte ihn so verlassen: Dann würde er noch leben, oder 
er wäre wenigstens in Ehren gestorben. Doch allzu gut erinnerte sich Ulixes an 
die peinliche Entlarvung seines Wahnsinns. Darum dachte er sich aus, Palamedes 
übe Verrat an der Sache der Danaer; und den erfundenen Vorwurf [60] bewies 
er, indem er Gold zeigte, das er selbst vorher vergraben hatte. Also hat er den 
Achivern durch Verbannung oder durch Mord Kräfte entzogen. So kämpft Ulixes, 
so muß man ihn fürchten. Mag er auch in der Beredsamkeit den getreuen Nestor 
übertreff en – mich wird er doch nicht so weit bringen, es für kein Verbrechen zu 
halten, [65] daß er Nestor im Stich ließ. Als dieser den Ulixes um Hilfe anflehte, 
weil die Verwundung seines Pferdes ihn aufhielt und das Alter ihn müde machte, 
wurde er von dem Kampfgenossen verraten. Daß ich diese Anschuldigung nicht 
erfinde, weiß Tydeus’ Sohn sehr wohl, der ihn oft beim Namen rief, rügte und 
dem ängstlichen Freund seine Flucht zum Vorwurf machte. [70] Die Himmlischen 
sehen das Irdische mit gerechten Augen an: Siehe, da braucht er selbst Hilfe, der 
sie verweigert hat! Wie er den andern im Stich ließ, hätte ich ihn im Stich lassen 
sollen. Er hatte sich ja selbst sein Urteil gesprochen. Jetzt ruft er die Gefährten; ich 
bin zur Stelle und sehe ihn zittern, bleich vor Furcht und voll Todesangst. 
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[75] Da hielt ich meinen Riesenschild vor ihn, deckte den Darniederliegenden und 
rettete – das ist kein Ruhmestitel – eine feige Seele. Beharrst du auf dem 
Wettkampf, laß uns an jene Stelle zurückkehren! Laß den Feind wieder dasein, 
deine Wunde und die gewohnte Ängstlichkeit, verstecke dich hinter meinem Schild 
und streite mit mir in seinem Schutz! [80] Doch nachdem ich ihn gerettet hatte, ist 
derselbe Mann, dem seine Wunde soeben noch nicht einmal zum Stehen Kraft 
ließ, geflohen, und keine Wunde hielt ihn dabei auf. Hector ist da und führt Götter 
mit in die Schlacht, und überall, wo er dahinstürmt, hast nicht nur du Angst, 
Ulixes, sondern auch mutige Männer. Soviel Schrecken verbreitet er. [85] Während 
er über den Erfolg seines blutigen Mordens frohlockte, habe ich ihn aus der Ferne 
mit dem Riesengewicht eines Feldsteins rücklings niedergestreckt. Als er zum 
Zweikampf herausforderte, habe ich ihm als einziger standgehalten. Ihr habt 
gewünscht, daß mich das Los treff e, Achiver, und eure Bitten gingen in Erfüllung. 
Fragt ihr [90] nach dem Ausgang jenes Kampfes? Ich bin von Hector nicht besiegt 
worden. Doch siehe, da tragen die Troer Schwert, Feuer und Iuppiters Macht 
gegen die Danaerflotte – wo bleibt jetzt der beredte Ulixes? Habe nicht ich die 
tausend Schiff e mit meiner Brust geschützt, eure Hoff nung auf Heimkehr? Gebt 
mir für so viele Schiff e die Waff en! [95] Darf ich aber die Wahrheit sagen, so 
gewinnen diese dabei größere Ehre als ich; unser Ruhm gehört zusammen, und 
die Waff en wünschen Aiax, nicht Aiax wünscht die Waff en. Mag der Ithacer damit 
nur seinen Rhesus vergleichen, seinen unkriegerischen Dolon, die Gefangennahme 
des Priamussohnes Helenus und den Raub des Palladiums! [100] Nichts davon 
geschah bei Tage, nichts davon ohne Diomedes. Wenn ihr nun schon einmal diese 
Waff en für so geringe Verdienste gebt, dann teilt sie, und der größere Teil davon 
falle Diomedes zu! Was nützen sie überhaupt dem Ithacer, der heimlich, der stets 
ohne Waff en wirkt und den unvorsichtigen Feind durch Betrug täuscht? [105] 
Schon der Glanz des Helms, der hell von Gold erstrahlt, wird den Hinterhalt 

verraten und den Versteckten preisgeben. Doch wird der Scheitel des Ulixes, trägt 
er Achills Helm, solch ein drückendes Gewicht nicht aushalten; die pelische Lanze 
muß den unkriegerischen Armen eine zu schwere Last sein, [110] und der Schild, 
geschmückt mit dem Bild der weiten Welt, wird nicht zu der feigen und zum 
Stehlen geschaff enen Linken passen. Was erstrebst du, Verwegener, ein Geschenk, 
das dich nur schwächen wird? Erkennt aber ein Fehlurteil des Achivervolkes dir die 
Waff en zu, wird der Feind einen Grund haben, dich zu plündern, nicht dich zu 
fürchten. [115] Und die Flucht, das einzige, worin du, Allerängstlichster, alle 
besiegst, wird dir zu langsam vonstatten gehen, wenn du eine so gewaltige 
Rüstung schleppen mußt. Es kommt hinzu, daß dieser dein Schild, der so selten 
eine Schlacht mitgemacht hat, noch wie neu ist; meiner, der von vielen Stößen 
tausend klaff ende Risse hat, braucht einen unversehrten Nachfolger. [120] 
Schließlich – wozu noch Worte? – laßt die Tat als Probe gelten! Werft die Waff en 
des tapferen Helden mitten unter die Feinde; heißt uns sie von dort holen und 
schmückt den damit, der sie zurückbringt!« Zu Ende war Telamons Sohn, und auf 
seine letzten Worte murmelte das Volk beifällig, bis Laertes’ Sohn, der Held, [125] 
vortrat, die Augen kurze Zeit zu Boden senkte, dann zu den Fürsten aufblickte 
und den Mund zur erwarteten Rede öff nete – und Anmut adelt seine beredten 
Worte: »Wäre es nach meinen Wünschen und den euren, ihr Pelasger, gegangen, 
so gäbe es keinen Zweifel über den Erben in diesem großen Wettstreit: [130] Du, 
Achilles, bekämest deine Waff en und wir dich. Da nun aber ein widriges Schicksal 
ihn euch und mir genommen hat« – zugleich wischte er sich mit der Hand die 
Augen, als tränten sie –, »wer sonst ist geeigneter, der Nachfolger des großen 
Achilles zu sein, als der Mann, durch dessen Einsatz der große Achilles den 
Danaern in den Kampf nachfolgte? [135] Meinem Gegner möge nur ja nicht 
nützen, daß er dumm aussieht – was er auch ist –, und mir möge meine 
Begabung nicht schaden, die euch, ihr Achiver, stets nützlich war! Und diese 
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meine Beredsamkeit, wenn es sie gibt, die jetzt für ihren Eigentümer, oft aber für 
euch gesprochen hat, möge nicht angefeindet werden, und keiner möge seine 
Vorzüge verleugnen. [140] Herkunft nämlich und Vorfahren und alles, was wir 
nicht selbst getan haben, das nenne ich kaum unser eigen; doch, weil Aiax 
berichtet hat, er sei Iuppiters Urenkel, so wißt: Auch mein Stammvater ist Iuppiter, 
und ebenso viele Stufen trennen mich von ihm. Denn mein Vater ist Laertes, 
Arcesius der seine, [145] Iuppiter der des Arcesius, und kein Verurteilter oder 
Verbannter ist unter ihnen; auch habe ich von meiner Mutter her den Cyllener als 
weiteren Adelstitel. Beide Eltern sind von göttlichem Geblüt. Aber nicht deswegen, 
weil ich mütterlicherseits vornehmer bin, und auch nicht, weil mein Vater sich 
nicht mit dem Blut des Bruders befleckt hat, [150] wünsche ich die hier 
ausgesetzten Waff en. Nein, wägt den Fall nach Verdienst ab, sofern nur der 
Umstand, daß Telamon und Peleus Brüder waren, nicht Aiax als Verdienst 
angerechnet wird, sofern man nur bei dieser Rüstung nicht nach dem Grad der 
Blutsverwandtschaft, sondern nach dem Rang der Leistung fragt. Oder wenn man 
schon die nächsten Verwandten, den ersten Erben sucht: [155] Achilles hat einen 
Vater, Peleus, und er hat einen Sohn, Pyrrhus. An wievielter Stelle kommt hier 
Aiax? Laßt diese Waff en nach Phthia oder Scyrus bringen! Und Teucer ist nicht 
weniger als Aiax ein Vetter Achills: Verlangt er etwa die Waff en? Bekäme er sie 
etwa, wenn er sie verlangte? Weil also der Wettstreit allein um Taten gehen kann, 
so hört: [160] Ich habe mehr geleistet, als ich ohne weiteres in Worte fassen kann; 
ich will mich aber an die zeitliche Reihenfolge halten. Achills Mutter, die Nereide, 
ahnt seinen Tod voraus; so verkleidet sie ihren Sohn. Alle – darunter auch Aiax – 
hatte die trügerische Kleidung getäuscht. [165] Unter Waren für Frauen mischte 
ich Waff en, die ein Männerherz begeistern konnten; und noch hatte der Held die 
Mädchenkleider nicht abgeworfen, als er schon Schild und Speer in Händen hielt 
und ich zu ihm sprach: ›Sohn der Göttin, auf dich wartet Pergamon, um zu fallen. 

Was zögerst du, das gewaltige Troia zu zerstören?‹ [170] Und ich legte meine 
Hand auf ihn und schickte den Tapfern zu tapferen Taten. Also ist, was er getan 
hat, mein. Ich habe Telephus mit der Lanze besiegt, solange er kämpfte, und 
geheilt, als er besiegt war und flehte. Daß Theben fiel, ist mein Werk; glaubt, daß 
ich Lesbos einnahm, Tenedos, Chryse und Cilla, Städte Apollons, [175] und Scyrus. 
Glaubt, daß allein durch meine Hand die Mauern von Lyrnesus erschüttert 
wurden und stürzten. Und um von anderen zu schweigen: Ich hab’ euch den 
gegeben, der den großen Hector vernichten konnte; durch mich ist also der 
berühmte Hector gefallen! Für jene Waff en, mit deren Hilfe Achilles gefunden 
wurde, [180] bitte ich jetzt um diese: Dem Lebenden gab ich sie, vom Toten fordere 
ich sie zurück. Als von eines Mannes Kränkung alle Danaer betroff en waren und 
tausend Schiff e das euboeische Aulis füllten, regte sich trotz langen Wartens für 
die Flotte kein Lüftchen – oder es blies nur widriger Wind. Da gebietet ein 
unbarmherziger Orakelspruch Agamemnon, [185] seine unschuldige Tochter der 
grausamen Diana zu opfern. Der Vater weigert sich, zürnt sogar den Göttern, und 
Vaterliebe wohnt auch im königlichen Herzen. Ich bin’s, der den sanften Sinn des 
Vaters durch meine Worte auf das Gemeinwohl lenkte; jetzt kann ich es ja 
bekennen, und der Atride möge mein Bekenntnis verzeihen: [190] Ich habe 
damals einen schwierigen Fall vor einem voreingenommenen Richter 
durchgekämpft. Ihn bewegen denn doch das Wohl des Volkes, der Bruder und 
seine Würde als Oberbefehlshaber, die Ehre mit Blut zu erkaufen. Man schickt 
mich auch zur Mutter; sie mußte man nicht ermahnen, sondern listig täuschen. 
Wäre Telamons Sohn dorthin gegangen, [195] unsere Segel wären bis heute ohne 
günstigen Wind. Man schickt mich auch als kühnen Sprecher in Ilions Burg; 
gesehen und betreten habe ich das Rathaus des hohen Troia. Es war noch voller 
Helden; doch unerschrocken habe ich die Sache vertreten, die mir das gesamte 
Griechenland aufgetragen hat: 



158

[200] Ich klage Paris an, fordere die Beute und Helena zurück und rühre Priamus 
und Antenor, der ihm nahesteht. Doch Paris, seine Brüder und die Genossen seines 
Raubzugs hielten kaum ihre verruchten Hände zurück – Menelaus, du weißt es, 
und das war der erste Tag des gefährlichen Abenteuers, das ich mit dir zusammen 
bestand. [205] Es würde zu weit führen, von all dem Nützlichen zu berichten, das 
ich mit Rat und Tat während des langen Krieges vollbracht habe. Nach den ersten 
Feindseligkeiten blieben die Gegner lange innerhalb ihrer Stadtmauern, und es 
gab keine Gelegenheit zu einer off enen Feldschlacht; im zehnten Jahr kam es 
endlich zum Gefecht. [210] Was tust du so lange, der du nichts als Kämpfe kennst? 
Wozu warst du nütze? Fragst du aber nach meinen Taten: Ich stelle den Feinden 
nach, umgebe die Gräben mit einem Wall, beschwichtige die Bundesgenossen, 
daß sie den Überdruß an dem langen Krieg sanftmütig ertragen, ich erkläre, wie 
wir zu Nahrung [215] und Waff en kommen, und lasse mich schicken, wohin es 
nötig ist. Siehe, auf Iuppiters Weisung gebietet der König, getäuscht durch ein 
Traumbild, die Sorge um den begonnenen Krieg fahren zu lassen. Er kann sich 
für seinen Spruch auf göttliche Autorität berufen. Das dürfte Aiax eigentlich nicht 
zulassen, er müßte Troias Zerstörung fordern [220] und kämpfen; denn das kann 
er. Warum hält er die Fortstrebenden nicht auf? Warum greift er nicht zu den 
Waff en? Gebe er doch der schwankenden Menge ein Beispiel, dem sie folgen 
kann! Das wäre nicht zuviel verlangt von einem, der stets große Worte macht. 
Nein! Er flieht sogar selbst. Ich hab’ es gesehen und mich des Anblicks geschämt, 
als du dem Feind den Rücken kehrtest und ehrlos die Segel zur Abfahrt rüstetest. 
[225] Da rief ich auf der Stelle: ›Was tut ihr? Welcher Wahnsinn stachelt euch 
auf, Kameraden, Troia, das schon in unsrer Hand ist, aufzugeben? Was bringt 
ihr im zehnten Jahr nach Hause außer Schimpf und Schande?‹ Mit solchen 
und anderen Worten, die mir der Schmerz eingab, führte ich die Fliehenden 
von der Flotte zurück, die zur Abfahrt bereit war. [230] Da ruft der Atride die 
verängstigten Gefährten zusammen; und auch jetzt sagt der Telamonier kein 
Sterbenswörtchen; er wagt es nicht. Dabei hatte sich Thersites sogar erlaubt, die 
Könige hart anzufahren – und ich war’s, der den Dreisten bestrafte. Da erhebe 
ich mich, stachle die ängstlichen Mitbürger gegen den Feind auf [235] und rufe 
mit meiner Stimme ihre totgeglaubte Mannhaftigkeit wieder ins Leben. Seitdem 
sind alle Heldentaten, die man Aiax zuschreiben könnte, mein Werk; habe doch 
ich den Flüchtigen ergriff en und zurückgeschleppt. Endlich: Wer von den Danaern 
lobt oder umwirbt dich? Gemeinsam mit mir aber unternimmt Tydeus’ Sohn seine 
Taten, [240] mich erkennt er an und vertraut stets auf Ulixes als Kampfgenossen. 
Es will etwas heißen, aus soviel tausend Griechen als Einziger von Diomedes 
erwählt zu werden, denn nicht das Los bestimmte mich für jenen Gang. Wenn ich 
aber, die gefährliche Nacht und den gefährlichen Feind mißachtend, den Phryger 
Dolon, der dasselbe gewagt hat wie wir, [245] töte, so erst, nachdem ich ihn 
gezwungen habe, alles preiszugeben, was das verräterische Troia im Schilde führt, 
und es mir genau gemerkt habe. Alles hatte ich erkundet, es gab nichts mehr 
auszuforschen, und ich konnte schon umkehren und hatte mir die versprochene 
Anerkennung verdient. Doch gab ich mich damit nicht zufrieden; ich griff  die Zelte 
des Rhesus an [250] und tötete ihn und sein Gefolge in seinem eigenen Lager. 
So ziehe ich als Sieger ein, dem alles nach Wunsch ging, auf dem erbeuteten 
Wagen – wie im frohen Triumph. Versagt mir die Waff en des Mannes, dessen 
Pferde der Feind sich zum Lohn für seinen nächtlichen Gang ausbedungen hatte! 
Dann ist selbst Aiax großzügiger als ihr. [255] Was soll ich davon berichten, welche 
Verwüstungen mein Schwert in den Scharen des Lycers Sarpedon anrichtete? In 
blutigem Kampf streckte ich den Iphitiden Coeranus nieder und Alastor, Chromius, 
Alcander, Halius, Noemo, Prytanis; dem Tode übergab ich Chersidamas, Thoon, 
[260] Charops und Ennomus, den ein grausames Schicksal jagte, 
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und weitere Helden, die, weniger berühmt, vor Troias Mauern von meiner Hand 
gefallen sind. Auch ich habe Wunden, Mitbürger, wo es sich gehört und wo sie 
ehrenvoll sind. Ihr braucht nicht bloßen Worten zu glauben: Seht selbst!« Und er 
schlug sein Gewand mit der Hand auseinander und sprach: [265] »Diese Brust hat 
stets um eurer Sache willen gelitten. Aber der Telamonier hat in so vielen Jahren 
keinen Blutstropfen für seine Gefährten geopfert, und sein Leib ist ohne Wunde. 
Doch was tut es zur Sache, wenn er vorbringt, er habe für die Pelasgerflotte gegen 
die Troianer und gegen Iuppiter gekämpft? [270] Ich gebe zu: Er tat’s. Denn es ist 
nicht meine Art, Leistungen böswillig herabzusetzen. Aber möge er doch nicht 
Gemeinsames für sich allein beanspruchen und auch euch ein wenig Ehre 
gönnen. Zurückgejagt hat Actors Sohn, geschützt durch Achills Erscheinung, die 
Troianer von den Schiff en, die sonst samt ihrem Verteidiger verbrannt wären. 
[275] Er glaubt auch, er allein habe es gewagt, sich Hector zum Zweikampf zu 
stellen. Dabei vergißt er den König, die Fürsten und mich; er war einer von neun, 
die sich anboten, und nur dank dem Los wurde er vorgezogen. Doch wie ging 
euer Kampf aus, mein Tapferster? Hector zieht ohne eine einzige Verwundung ab. 
[280] Weh mir, mit welch tiefem Schmerz muß ich mich an jene Zeit erinnern, als 
Achilles, das Bollwerk der Griechen, fiel! Doch Tränen, Trauer und Furcht ließen 
mich nicht zögern, seinen Leichnam vom Boden aufzuheben: Auf diesen 
Schultern, ja, auf diesen Schultern habe ich Achills Leib [285] und auch seine 
Waff en getragen; und ich kämpfe darum, sie auch jetzt wieder tragen zu dürfen. 
Ich habe Kraft genug, um diesem Gewicht gewachsen zu sein, und gewiß habe ich 
Herz und Geist genug, um die Ehre, die ihr mir erweist, zu empfinden. Hat sich 
etwa deswegen die Mutter, die wasserblaue, für ihren Sohn so ehrgeizig 
eingesetzt, damit das Himmelsgeschenk, [290] ein so herrliches Kunstwerk, ein 
ungebildeter und geistloser Soldat anlege? Er kennt ja nicht die Darstellungen auf 
dem Schild: den Ozean, die Länder, die Gestirne mit dem hohen Himmel, die 
Pleiaden, die Hyaden und die Bärin, die nicht ins Meer tauchen darf, die 
verschiedenen Städte und das schimmernde Schwert des Orion. [295] Er verlangt, 
Waff en zu bekommen, von denen er nichts versteht.Was soll man dazu sagen, 
daß er mir vorwirft, ich sei vor der Pflicht des unbarmherzigen Krieges 
davongelaufen, hätte mich zu spät dem schon begonnenen Werk angeschlossen? 
Merkt er nicht, daß er damit auch den hochgemuten Achilles schmäht? Wenn du 
Verstellung als Verbrechen bezeichnest, gut, so haben wir beide uns verstellt. 
[300] Liegt aber der Fehler in der Verspätung, so war ich früher dabei als er. Mich 
hielt die treue Gattin, Achilles die treue Mutter zurück; die erste Zeit weihten wir 
ihnen, die übrige euch. Ich fürchte einen Vorwurf nicht – wenn ich ihn schon nicht 
entkräften kann –, der mich mit einem so großen Helden gemeinsam triff t: 
Immerhin ist Achilles durch Ulixes’ [305] Scharfsinn entlarvt worden, Ulixes aber 
nicht durch den des Aiax. Und damit wir uns nicht wundern, daß seine törichte 
Zunge mich mit Schmähungen überschüttet: Er wirft auch euch schändliche 
Dinge vor. Gesetzt, es wäre für mich ein Makel, den Palamedes fälschlich 
angeklagt zu haben – ist es dann etwa für euch ein Ehrentitel, daß ihr ihn 
verurteilt habt? [310] Doch konnte weder der Sohn des Nauplius ein so schweres 
und so off enkundiges Verbrechen verteidigen, noch habt ihr in seinem Fall nur 
Verdächtigungen gehört; nein, ihr habt alles gesehen, und die Belohnung bewies 
den Vorwurf. Auch hab’ ich es nicht verdient, angeklagt zu werden, weil der Sohn 
des Poeas auf Vulcans Insel Lemnos weilt – wohlan, verteidigt ihr eure Tat! [315] 
Ihr habt ja zugestimmt. Und ich will auch nicht bestreiten, daß ich ihm geraten 
habe, sich den Mühen des Krieges und der Reise zu entziehen und zu versuchen, 
die peinigenden Schmerzen durch Ruhe zu lindern. Er hat gehorcht – und lebt! 
Dieser Rat war nicht nur redlich, sondern auch heilsam – obwohl Redlichkeit allein 
schon genug ist. [320] Da nun die Seher für die Zerstörung Troias seine 

Anwesenheit fordern – gebt nur ja diesen Auftrag nicht mir: Es ist besser, wenn der 
Telamonier geht und mit seiner Beredsamkeit den vor Krankheit und Wut 
Rasenden beschwichtigt oder ihn durch irgendeinen listigen Kunstgriff  
hierherführt. Eher wird der Simois rückwärts fließen, der Ida ohne Laub dastehen 
[325] und Achaia den Troianern Hilfe versprechen, als daß die Schlauheit des 
dummen Aiax den Danaern nützt, wenn mein Verstand in eurem Dienst 
nachlässig wird. Magst du auch den Gefährten, dem König und mir feind sein, 
harter Philoctetes, magst du auch mein Haupt verwünschen [330] und unablässig 
verfluchen, magst du darauf brennen, daß ein Zufall mich dir in deinem Schmerz 
in die Hände spielt, so daß du mein Blut vergießen kannst: Dennoch werde ich 
mich an dich heranwagen, dich mit mir zurückzubringen trachten und mich 
ebenso mit Fortunas Hilfe deiner Pfeile bemächtigen, [335] wie ich den 
troianischen Seher gefangennahm, wie ich die Göttersprüche und Troias Schicksal 
aufdeckte, wie ich das Bildnis der phrygischen Minerva, das im Allerheiligsten 
stand, aus der Mitte der Feinde raubte. Und ein Aiax vergleicht sich mit mir? 
Verwehrten doch die Göttersprüche Troias Eroberung ohne das Palladium. [340] 
Wo bleibt da der tapfere Aiax? Wo sind die gewaltigen Worte des großen Mannes? 
Warum hast du hier Angst? Warum wagt Ulixes an den Wachtposten 
vorbeizugehen, sich der Nacht anzuvertrauen und zwischen grausamen 
Schwertern hindurch nicht nur Troias Mauern, sondern auch die oberste Burg zu 
betreten, [345] aus ihrem eigenen Tempel die Göttin zu rauben und die Geraubte 
mitten durch die Feinde hierherzubringen? Hätte ich dies nicht getan, hätte 
Telamons Sohn vergeblich seine sieben Stierhäute mit der Linken getragen. In 
jener Nacht habe ich den Sieg über Troia errungen, damals habe ich Pergamon 
besiegt, als ich erreichte, daß es besiegt werden konnte. [350] Laß ab, uns mit Blick 
und Gemurmel auf meinen Tydiden hinzuweisen! Er hat am Ruhm den Anteil, der 
ihm gebührt. Auch du warst nicht allein, als du die Flotte der Bundesgenossen mit 
dem Schild schirmtest. Du hattest eine ganze Schar Gefährten, ich nur einen; 
wüßte dieser nicht, daß ein Kämpfer einem Weisen unterlegen ist [355] und daß 
einer unbezähmten rechten Hand kein Preis gebührt, bewürbe er sich auch selbst; 
es bewürbe sich auch der andere, beherrschtere Aiax, der trotzige Eurypylus und 
der Sohn des berühmten Andraemon, auch Idomeneus und sein Landsmann 
Meriones; es bewürbe sich der Bruder des älteren Atriden: [360] Sind sie doch 
tapfere Krieger und dir in der Schlacht nicht unterlegen; meiner Weisheit sind sie 
gewichen. Du hast eine Rechte, die für den Krieg taugt, aber eine Wesensart, die 
der Lenkung durch mich bedarf. Du hast Kraft ohne Verstand; ich sorge für die 
Zukunft. Du kannst kämpfen; die rechte Zeit für den Kampf [365] wählt der Atride 
mit mir zusammen. Du bist nur mit dem Körper nützlich, ich mit dem Geist, und 
so hoch der Steuermann über dem Ruderer steht und der Feldherr über dem 
Soldaten, so weit bin ich dir überlegen. In uns ist der Verstand stärker als die 
Hand, die ganze Kraft liegt in ihm. [370] Ihr aber, ihr Edlen, gebt mir, eurem 
Wächter, die Belohnung für meine Fürsorge durch so viele Jahre voll Unruhe um 
euretwillen, gebt mir diesen Ruhmestitel zum Ausgleich für meine Verdienste! 
Schon ist meine Arbeit der Vollendung nahe: Ich habe den Schicksalsspruch, der 
im Wege stand, beseitigt, und indem ich die Eroberung des hohen Pergamon 
ermöglichte, habe ich es erobert. [375] Bei unserer gemeinsamen Hoff nung, beim 
künftigen Fall von Troias Mauern und bei den Göttern, die ich kürzlich dem Feind 
genommen habe, bitte ich euch, bei allem, was etwa noch zu tun übrigbleibt und 
klug ins Werk gesetzt werden muß: Gilt es noch etwas mit Mut von unzugänglicher 
Stelle zu holen und glaubt ihr, daß zu Troias Verhängnis noch etwas fehlt, [380] 
dann denkt an mich! Oder gebt ihr die Waff en nicht mir, so gebt sie dieser hier!« 
Und er wies auf das schicksalhafte Bild der Minerva. Rühren ließ sich die Schar der 
Edlen. 
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Die Macht des Wortes war durch den Erfolg bewiesen, und die Waff en des 
Tapferen trug der Beredte davon. Der Held aber, der allein Hector getrotzt, der 
Feuer, Schwert und Iuppiters Blitz [385] so oft standgehalten hat, kann einzig 
dem Zorn nicht standhalten; den Unbesiegten hat der Schmerz besiegt! Er reißt 
sein Schwert an sich und spricht: »Dies ist gewiß mein; fordert Ulixes etwa auch 
diese Klinge für sich? Diese Waff e muß ich gegen mich gebrauchen; oft wurde 
sie vom Blut der Phryger feucht, jetzt soll das Blut ihres Herrn sie netzen, [390] 
damit keiner Aiax überwinden kann außer Aiax.« Sprach’s, und in die Brust, die 
damals zum ersten Mal verwundet wurde, stieß er, so weit der Stahl reichte, das 
tödliche Schwert. Die Hände vermochten nicht, die Waff e, die in der Wunde stak, 
herauszuziehen; der starke Blutstrom trieb sie hervor. Vom Blut gerötet, ließ die 
Erde aus dem grünen Rasen [395] eine Purpurblume emporsprießen, wie sie 
schon einmal entstanden war, als Hyacinthus, der Sohn des Oebalus, verwundet 
wurde. Mitten auf den Blättern stehen Schriftzeichen, die dem Knaben und dem 
Mann gemeinsam sind: Hier bezeichnen sie den Namen, dort die Klage.

Hecuba und ihre Kinder
Der Sieger aber, Ulixes, segelt nach Hypsipyles Vaterland, dem Reich des 
berühmten Thoas – [400] dem Land, das durch den uralten Mord an den 
Ehemännern verrufen ist –, um die Pfeile, das Geschenk des Tirynthers, 
zurückzuholen. Nachdem er diese in Begleitung ihres Eigentümers zu den 
Griechen zurückgebracht hat, ist endlich, wenn auch spät, der grausame 
Krieg abgeschlossen. Troia und Priamus fallen. Aber Priamus’ Gattin, [405] 
die Unglückliche, verlor nach allem andern auch noch die Menschengestalt 
und erschreckte fremde Lüfte durch neuartiges Gebell, dort, wo der längliche 
Hellespont sich zur Meerenge schließt. Ilion brannte, das Feuer hatte sich noch 
nicht gelegt, und Iuppiters Altar hatte das spärliche Blut des alten Priamus [410] 
aufgesogen; die Priesterin des Phoebus wurde an den Haaren fortgeschleppt und 
streckte ihre Hände, die nichts ausrichten konnten, zum Äther. Die dardanischen 
Frauen, die, solange sie es noch dürfen, die Bilder der heimischen Götter 
umarmen und sich an die brennenden Tempel klammern, werden von den 
siegreichen Griechen als neiderregende Beute fortgeschleppt; [415] Astyanax wird 
von dem Turm gestürzt, von dem aus die Mutter ihm oft den Vater zeigte, wie er 
für den Sohn kämpfte und das Reich seiner Ahnen beschützte. Schon mahnt der 
Nordwind zur Abreise; von günstigem Lufthauch bewegt, flattern und knattern 
die Segel, und der Schiff smann gebietet, den Wind zu nutzen. [420] »Troia, leb 
wohl! Wir werden dir entrissen.« So rufen die Troianerinnen, küssen die Erde und 
verlassen die rauchenden Häuser ihrer Vaterstadt. Als letzte bestieg Hecuba ihr 
Schiff  – ein bejammernswerter Anblick! Man fand sie inmitten der Gräber ihrer 
Söhne. Während sie sich an den Grabhügeln festklammerte und die Gebeine 
küßte, [425] zerrten Ithacerhände sie fort – dennoch packte sie die Asche eines 
Sohnes: Hectors Asche nahm sie und trug sie am Busen mit sich fort. An Hectors 
Grabhügel ließ sie graues Haar von ihrem Scheitel als ein armseliges Totenopfer, 
Haar und Tränen, zurück. Phrygien gegenüber und dem Ort, wo einst Troia lag, 
ist ein Land, [430] das Bistoner bewohnen. Dort war die reiche Königsburg des 
Polymestor, dem der Vater dich, Polydorus, heimlich zur Pflege anvertraute und 
dich so von dem phrygischen Kriegsschauplatz entfernte; ein weiser Entschluß, 
hätte nicht Priamus als Beute für ein mögliches Verbrechen große Reichtümer 
hinzugefügt, eine Verlokkung für ein habgieriges Herz. [435] Sobald das Glück der 
Phryger im Staube liegt, nimmt der treulose Thracerkönig das Schwert. Er stieß es 
seinem Pflegesohn in die Kehle. Als ließe sich mit der Leiche auch das Verbrechen 
beseitigen, warf er den Toten vom Felsen ins Meer. Am thracischen Ufer hatte 
der Atride seine Flotte vor Anker gehen lassen, [440] bis das Meer sich beruhigen 
würde und der Wind freundlicher wäre; 
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„hier taucht plötzlich aus dem weithin 
aufgesprungenen Erdboden Achilles auf, so groß, 
wie er zu Lebzeiten war. Er sah drohend aus, 
und sein Gesicht hatte wieder den Ausdruck wie 
damals, als der Unbeherrschte mit ungerechtem 
Stahl Agamemnon angriff . [445] Und er sprach: 
»Ohne meiner zu gedenken, geht ihr fort, 
Achiver, und begraben mit mir ist euer Dank für 
meine Tapferkeit. Nicht also! Damit mein Grab 
nicht ohne Ehrung bleibe, soll Polyxena geopfert 
werden und Achills Totengeist versöhnen.« 
Sprach’s, und die Gefährten gehorchten dem 
hartherzigen Schatten. [450] Der Mutter aus den 
Armen gerissen, fast das einzige Kind, dessen 
Zärtlichkeit ihr noch geblieben war, tapfer, 
unglücklich und heldenhafter als jede Frau, 
wird das Mädchen zum Grabhügel geführt und 
fällt als Opfer an der gnadenlosen Brandstätte. 
Sie blieb sich ihrer Würde bewußt, als sie vor 
dem grausamen Altar stand und begriff , daß 
ihr der wilde Opferritus galt. [455] Sie sah, wie 
Neoptolemus dastand, das Messer hielt und ihr 
durchbohrend ins Gesicht starrte. »Nimm endlich 
das edle Blut«, sprach sie. »Ich halte dich nicht 
auf; stoße mir die Waff e in die Kehle oder in 
die Brust!« Und sie entblößte zugleich Hals und 
Brust. [460] »Da ich Polyxena bin, hätte ich ja 
doch niemandes Sklavin sein wollen. Durch ein 
solches Opfer werdet ihr keine einzige Gottheit 
versöhnen. Ich wollte nur, mein Tod könnte der 
Mutter verborgen bleiben; die Mutter macht 
mir Kummer und dämpft die Freudigkeit, mit 
der ich in den Tod gehe; freilich sollte sie nicht 
darüber seufzen, daß ich sterbe, sondern daß sie 
weiterleben muß. [465] Haltet nur ihr euch fern, 
damit ich nicht als Unfreie zu den Schatten der 
Styx gehe, so wahr meine Bitte gerecht ist, und 
berührt die Jungfrau nicht mit Männerhänden! 
Wer es auch sein mag, den ihr durch meine 
Ermordung versöhnen wollt, ihm wird das Blut 
einer Freien willkommener sein. Wenn aber 
die letzten Worte [470] aus meinem Munde 
jemanden rühren – euch bittet die Tochter des 
Königs Priamus, nicht die Gefangene –: Gebt 
meiner Mutter meinen Leichnam zurück, ohne 
daß sie ihn kaufen muß, und laßt sie das traurige 
Recht auf Bestattung nicht mit Gold bezahlen, 
sondern mit Tränen. Damals, als sie es konnte, 
zahlte sie auch mit Gold.« Sprach’s, aber das 
Volk kann die Tränen – die sie zurückhielt – [475] 
nicht zurückhalten; sogar der Priester weinte 
und stieß ihr nur widerstrebend das Eisen in die 
Brust, die sie ihm darbot. Während ihr die Knie 
versagten und sie zur Erde sank, blieb ihr Antlitz 
unerschrocken bis zum letzten Augenblick. Auch 
noch als sie stürzte, achtete sie darauf, ihre Blöße 
zu bedecken [480] und Zucht und Anstand zu 
wahren.“xiii

xiii Ovid 2015, Buch 13 Vers 440f -480f
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Troianerinnen fangen sie auf und rufen der Reihe nach die Namen der 
gefallenen Söhne des Priamus, den Blutzoll eines einzigen Hauses; sie seufzen 
um dich, Jungfrau, und um dich, Hecuba! Eben noch hießest du Gattin des 
Königs, Mutter von Königen, Inbegriff  von Asiens Herrlichkeit, [485] jetzt aber 
bist du sogar als Beute ein schlechter Gewinn! Eigentlich hätte der siegreiche 
Ulixes sie gar nicht gewollt; er nahm sie nur, weil sie immerhin Hectors Mutter 
war. So fand Hector nur mit Mühe für seine Mutter einen Sklavenhalter. Sie 
umarmt den Leib, den die so tapfere Seele verlassen hat; Tränen, wie Hecuba 
sie schon so oft um Vaterland, Söhne und Gemahl geweint hat, [490] weint sie 
nun auch um Polyxena; Tränen läßt sie auf die Wunde fließen, drückt auf das 
Mündchen den Mund, schlägt sich an die schwergeprüfte Brust, die Schläge 
gewohnt ist, und schleift ihr graues Haar im geronnenen Blut. Dabei sprach sie 
zwar mehr als dies, aber auch dies, indem sie sich die Brust zerfleischte:»Tochter, 
letzter Schmerz deiner Mutter – denn was bleibt noch? –, [495] Tochter, da 
liegst du, und ich sehe deine Wunde – sie ist auch die meine; damit keiner der 
Meinen eines unblutigen Todes sterbe, trägst auch du eine Wunde. Weil du 
eine Frau warst, glaubte ich dich vor dem Stahl sicher: Auch dich als Frau fällte 
der Stahl. Und derselbe Mann hat deine große Brüderschar, derselbe hat dich 
vernichtet: [500] er, Troias und meiner Kinder Tod, Achilles. Nachdem er durch 
Paris’ und Phoebus’ Pfeil gefallen war, sagte ich: ›Jetzt braucht man wenigstens 
Achilles nicht mehr zu fürchten.‹ Nein, auch jetzt noch mußte ich ihn fürchten. 
Selbst die Asche des Bestatteten wütet gegen mein Geschlecht; auch noch aus 
dem Grabhügel haben wir seine Feindseligkeit zu spüren bekommen: [505] Für 
ihn, den Enkel des Aeacus, habe ich meine Kinder geboren! Am Boden liegt 
das mächtige Ilion, und das Sterben des Volkes fand ein bitteres Ende, aber 
doch wenigstens ein Ende. Nur für mich geht Pergamons Zerstörung weiter, 
und meine Trauer bekommt immer neue Nahrung. Eben noch die Höchste im 
Reich, mächtig dank so vielen Schwiegersöhnen, Söhnen, Schwiegertöchtern 
und meinem Gemahl, [510] werde ich jetzt als Verbannte fortgeschleppt, hilfl os, 
von den Gräbern der Meinen gerissen, ein Angebinde für Penelope; während 
ich die mir zugeteilte Wolle spinne, wird sie mich den Ithacerfrauen zeigen und 
sagen: ›Das ist die berühmte Mutter Hectors, das ist die Gattin des Priamus.‹ 
Und nach so vielen, die ich verlor, dientest jetzt du, einziger Trost [515] der 
trauernden Mutter, dem Grab des Feindes als Sühnopfer! Ein Totenopfer für 
den Feind hab’ ich geboren. Wozu lebe ich noch, ich Eiserne? Was harre ich 
noch aus? Wofür sparst du mich, jahrelanges Alter, noch auf? Wozu sonst, 
grausame Götter, als um mich immer neue Bestattungen sehen zu lassen, 
schiebt ihr den Tod der zählebigen Alten hinaus? Wer würde glauben, [520] 
daß man nach Troias Zerstörung Priamus glücklich preisen kann? Glücklich ist 
er, weil er tot ist: Er muß dich, meine Tochter, nicht ermordet sehen. Zugleich 
schied er vom Thron und aus dem Leben. Wird man dir, Königstochter, eine 
Totenfeier als Mitgift schenken, wird dein Leichnam im Grabbau deiner Ahnen 
bestattet werden? [525] Dies ist unserm Haus nicht vergönnt; als Totengaben 
der Mutter werden dir Tränen und eine Handvoll fremden Sandes zuteil. Alles 
habe ich verloren, doch bleibt mir einer, für den ich kurze Zeit noch das Leben 
ertragen will, das Kind, das der Mutter das liebste ist, jetzt der Einzige, einst 
der Jüngste vom männlichen Stamme: [530] Polydorus, den ich an diese Küste 
zu dem ismarischen König geschickt habe. Was zögere ich, inzwischen die 
grausame Wunde mit Wasser zu waschen und das unbarmherzig mit Blut 
bespritzte Gesicht?« Sprach’s und ging mit greisenhaftem Schritt ans Gestade; 
das weiße Haar war zerrauft. »Gebt mir, Troianerinnen, eine Urne«, [535] hatte 
die Unglückliche gesagt, in der Absicht, klares Wasser zu schöpfen. Da erblickt 
sie den an den Strand gespülten Leichnam des Polydorus und die klaff enden 
Wunden, die Thracerwaff en ihm geschlagen hatten. Die Troianerinnen schreien 
auf, sie aber ist vor Schmerz verstummt; die Stimme und die Tränen, die nach 
innen stürzen, [540] verschlingt die Gewalt des Schmerzes. Gleich hartem Stein 
erstarrt sie; bald heftet sie den Blick auf die Erde vor sich, zuweilen hebt sie das 
finstere Antlitz zum Himmel; bald betrachtet sie das Gesicht, bald die Wunden 
des vor ihr liegenden Sohnes – ganz besonders die Wunden. Sie rüstet und 
wappnet sich mit Zorn. [545] Wutentbrannt, als wäre sie noch immer Königin, 
beschließt sie sich zu rächen, und allein der Gedanke an Sühne beseelt sie. 
Wie eine Löwin, der man das saugende Junge geraubt, rasend wird und, 
nachdem sie Fußspuren gefunden hat, dem Feind folgt, den sie nicht sieht, 
so geht Hecuba, in deren Herzen sich jetzt Zorn zur Trauer gesellt, [550] 
eingedenk ihres Stolzes, doch ihrer Jahre vergessend, zu Polymestor, dem 
Planer des grausamen Mordes, und bittet ihn um eine Unterredung; sie wolle 
ihm nämlich verborgenes Gold, das sie zurückgelassen, zeigen, damit er es 
ihrem Sohn übergebe. Der Odryser hat ihr geglaubt und kommt, habgierig wie 
immer, [555] zur geheimen Verabredung. Verschlagen, mit freundlicher Miene 
sprach er: »Zögere nicht lange, Hecuba, gib deinem Sohn das Geschenk; ich 
schwöre bei den Himmlischen, daß alles, was du mir gibst und bisher gegeben 
hast, ihm gehören wird.« Während er spricht und einen Meineid schwört, blickt 
sie ihn grimmig an; der Zorn, der ihre Brust schwellt, kocht über; [560] sie 
packt ihn, ruft die Schar der gefangenen Frauen und vergräbt die Finger in 
den Augen des Wortbrüchigen, reißt die Augäpfel heraus – der Zorn macht 
Hecuba gefährlich –, sie taucht die Hände hinein, und vom Blut des Schuldigen 
besudelt, kratzt sie nicht das Auge – denn es gibt keines mehr –, sondern die 
Augenhöhlen aus. [565] Über das Unglück seines Tyrannen empört, begann 
das Thracervolk die Troianerin mit Geschossen und Steinwürfen anzugreifen. 
Sie aber verfolgt einen geworfenen Stein unter rauhem Knurren mit Bissen. 

entspricht auch nicht ihrem augenblicklichen Zustand, die verdienten Ehren zu 
fordern. [595] Ich komme, weil ich meinen Memnon verloren habe, der vergeblich 
für seinen Oheim die Heldenwaff en trug und, kaum erblüht, von der Hand des 
tapferen Achilles gefallen ist – so habt ihr’s gewollt! Schenk ihm, bitte, als Trost 
für seinen Tod eine Ehrung, oberster Lenker der Götter, und lindere das Leid der 
Mutter.« [600] Iuppiter hatte zustimmend genickt, als plötzlich Memnons hoher 
Scheiterhaufen, an dem die Flammen steil emporloderten, zusammenstürzte 
und schwarze Rauchwolken den Tag verdunkelten, als dünste ein Strom breite 
Nebelschwaden aus, unter die kein Sonnenstrahl dringen kann. Schwarz fliegt 
Asche empor, ballt sich zusammen, [605] verdichtet sich zu einem Körper und 
bekommt eine feste Erscheinung; Farbe und Seele erhält sie vom Feuer; die eigene 
Leichtigkeit lieh ihr Flügel, und zuerst war sie einem Vogel ähnlich, bald aber ein 
wirklicher Vogel. Er flatterte mit den Flügeln; zugleich mit ihm flatterten zahllose 
Schwestern, die auf gleiche Weise entstanden waren. [610] Dreimal umkreisen sie 
den Scheiterhaufen, und wie aus einem Munde erschallt dreimal ein Klagegeschrei. 
Beim vierten Flug teilen sie sich in zwei Parteien. Dann führen die beiden Völker 
aus verschiedenen Richtungen erbittert miteinander Krieg, lassen mit Schnäbeln 
und krummen Krallen ihre Wut aneinander aus und strengen die eigenen Flügel 
und die feindliche Brust bis zur Erschöpfung an. [615] So fallen die verwandten 
Leiber als Totenopfer für die Asche des Bestatteten und erinnern sich, daß sie aus 
einem tapferen Helden hervorgegangen sind. Den plötzlich entstandenen Vögeln 
gibt Memnon den Namen; nach ihm heißen sie Memnoniden. Jedesmal, wenn die 
Sonne zwölf Tierkreiszeichen durchwandert hat, erneuern die Todgeweihten ihren 
Kampf mit klagender Stimme. [620] Daher schien es andern beweinenswert, daß 
Hecuba, die Tochter des Dymas, zum bellenden Hund wurde; Aurora aber achtet 
nur auf ihre eigene Trauer, vergießt noch heute Tränen der Mutterliebe und läßt 
Tau auf den ganzen Erdkreis fallen.

Und während ihr Mund Worte formen wollte, bellte sie, statt zu sprechen. Der 
Ort besteht noch heute und hat seinen Namen [570] von dem Ereignis. Sie aber 
behielt die Erinnerung an ihr altes Unglück und heulte auch dann noch traurig 
auf den sithonischen Feldern. Ihr Schicksal hatte Freund und Feind, Troianer und 
Pelasger, ihr Schicksal hatte alle Götter gerührt, alle ohne Ausnahme, so daß 
sogar Iuppiters Schwester und Gattin sagte, [575] Hecuba habe dieses Ende nicht 
verdient.

Memnon
Keine Zeit hat Aurora, obwohl sie die Troianer unterstützt hatte, sich Troias Fall 
und Hecubas Ungemach zu Herzen zu nehmen. Eine näherliegende Sorge und 
Trauer im eigenen Hause bedrängt die Göttin: Sie hat Memnon verloren. Die 
rotgolden strahlende Mutter sah ihn auf Phrygiens Schlachtfeldern [580] durch 
Achills Lanze sterben; da war ihre Gesichtsfarbe, mit welcher sie die Morgenstunde 
rot färbt, fahl geworden, und der Äther hielt sich hinter Wolken verborgen. Doch 
die Mutter ertrug es nicht, die Glieder auf der letzten Feuerstätte liegen zu sehen, 
ja, sie verschmähte es nicht, sich mit aufgelöstem Haar, [585] wie sie war, dem 
großen Iuppiter zu Füßen zu werfen und ihre Tränen mit folgenden Worten zu 
begleiten: »Allen unterlegen, die der goldene Äther trägt – ich habe nämlich auf 
dem ganzen Erdkreis die wenigsten Tempel –, doch immerhin eine Göttin, bin ich 
zu dir gekommen, nicht damit du mir Heiligtümer, Opfertage [590] und Altäre 
gibst, die vom Feuer warm werden. Hältst du dir freilich vor Augen, wie viele 
Dienste ich dir leiste, obwohl ich nur eine Frau bin, indem ich mit erneutem Licht 
die Grenzscheide der Nacht behüte, wirst du wohl der Meinung sein, mir dafür 
eine Belohnung schuldig zu sein. Aber das ist jetzt nicht Auroras Sorge; und es 
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Aeneas verläßt Troia
Doch erlaubt das Schicksal nicht, daß Troias Hoff nung mit seinen Mauern 
vernichtet bleibe. Cythereas Sproß, der Heros, trägt das Geheiligte und den Vater, 
[625] der nicht minder heilig ist, auf den Schultern als ehrwürdige Last. Von so 
großen Schätzen wählt der Fromme dies als Kostbarstes und seinen Ascanius. Mit 
flüchtender Flotte fährt er dann von Antandrus ab, verläßt die verbrecherische 
Schwelle der Thracer und das Land, das vom Blut des Polydorus überfließt, 
[630] und gelangt bei günstigem Wind und freundlicher Strömung mit seinen 
Gefährten in Apollons Stadt. Ihn nahm Anius, der als König den Menschen und als 
Priester dem Phoebus redlich diente, im Tempel und in seinem Hause auf, zeigte 
ihm die Stadt, das berühmte Heiligtum und die beiden [635] Baumstämme, an 
denen sich einst Latona festhielt, während sie gebar. Weihrauch geben sie den 
Flammen, gießen Wein in den Weihrauch und verbrennen, wie es Brauch ist, 
Eingeweide geschlachteter Rinder; dann begeben sie sich zum Königspalast, und 
auf hohen teppichbedeckten Polstern nehmen sie Ceres’ Gaben und den Trank 
des Bacchus zu sich. [640] Da spricht der fromme Anchises: »O auserwählter 
Priester des Phoebus, täusche ich mich, oder hattest du einen Sohn, als ich zum 
ersten Mal diese Mauern sah, und vier Töchter, wenn ich mich recht erinnere?«

Die Töchter des Anius

Zu ihm sprach Anius und schüttelte traurig das Haupt, dessen Schläfen eine weiße 
Binde umspannte: »Du täuschst dich nicht, großer Held! [645] Du hast mich als 
Vater von fünf Kindern gesehen, und jetzt siehst du mich – so unbeständig ist 
das Schicksal, das die Menschen hin- und herwirft – fast kinderlos. Denn welche 
Hilfe habe ich von meinem abwesenden Sohn, der auf der nach ihm benannten 
Insel Andros wohnt? Dort hat er anstelle seines Vaters den Ort und die Herrschaft 
inne. [650] Ihm hat der Gott von Delos die Gabe der Weissagung verliehen. Meine 
Töchter aber hat Liber anders, über Bitten und Verstehen, beschenkt. Denn durch 
die Berührung ihrer Hände verwandelte sich alles in Brot, reinen Wein und das 
Öl der grauen Minerva, und sie brachten mir reichen Gewinn. [655] Kaum hat 
der Verwüster Troias, der Atride, davon erfahren – glaub nur nicht, wir hätten 
von eurem Sturm nicht auch unser Teil zu spüren bekommen –, reißt er mit 
Waff engewalt die Widerstrebenden vom Schoß des Vaters und befiehlt ihnen, die 
Argiverflotte mit ihrer Himmelsgabe zu ernähren. [660] Jede entflieht, wohin sie 
kann: Zwei Töchter gingen nach Euboea, ebenso viele nach dem brüderlichen 
Andros. Doch da stellt sich eine Streitmacht ein und droht mit Krieg, falls sie 
nicht ausgeliefert würden. Die Angst siegte über die brüderliche Liebe; er übergab 
seine Schwestern der Strafe. Und man kann es vielleicht dem ängstlichen Bruder 
nachsehen: [665] Da war kein Aeneas, um Andros zu verteidigen, kein Hector, 
mit dessen Hilfe ihr bis ins zehnte Jahr durchgehalten habt. Schon wollte man 
die Arme der Gefangenen in Fesseln legen, da riefen sie, die gerade noch freien 
Hände zum Himmel hebend: ›Vater Bacchus, hilf!‹ [670] Und der Spender ihrer 
Gabe half ihnen, wenn das helfen heißt: jemanden durch ein Wunder vernichten. 
Wie sie ihre Gestalt verloren, konnte ich nicht erfahren und kann es auch jetzt 
nicht sagen. Nur das traurige Ergebnis ist bekannt: 
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Sie bekamen Federn und wurden zu den Vögeln deiner Gemahlin, zu 
schneeweißen Tauben.«Der Mischkrug mit der Darstellung der Coronen 
[675] Nachdem sie sich das Gastmahl mit solchen und anderen Reden verkürzt 
hatten, hob man die Tafel auf und begab sich zur Ruhe. Bei Tagesanbruch 
stehen sie auf und befragen das Orakel des Phoebus; er gebot ihnen, die alte 
Mutter und die angestammten Küsten aufzusuchen. Der König gibt ihnen 
das Geleit und beschenkt sie zum Abschied: [680] Anchises erhält ein Zepter, 
der Enkel einen Mantel und einen Köcher, Aeneas einen Mischkrug, den einst 
ein Gastfreund von den boeotischen Gestaden dem König geschickt hatte, der 
Thebaner Therses. Gesandt hatte ihn Therses, hergestellt Alcon aus Hylae; der 
hatte das Gefäß mit einer langen Geschichte in erhabener Arbeit geschmückt. 
[685] Da war eine Stadt, und sieben Tore hätte man zeigen können; sie ersetzten 
den Namen und verrieten, um welchen Ort es sich handelte. Vor der Stadt spielt 
sich ein Leichenbegängnis ab: Grabhügel, Feuer, Scheiterhaufen und Frauen 
mit aufgelöstem Haar und off ener Brust – ein Bild der Trauer. Man sieht auch 
Nymphen weinen [690] und um ihre ausgetrockneten Quellen klagen. Ohne Laub 
steht ein kahler Baum mit starrenden Ästen, und Ziegen nagen an ausgedörrten 
Steinen. Sieh, mitten in Theben stellt er Orions Töchter dar, die eine, wie sie sich 
mannhaft die ungeschützte Kehle durchbohrt, die andere, wie sie sich tapfer die 
Waff e in die Brust stößt: [695] So fallen beide für ihr Volk. In einem prächtigen 
Leichenzug werden sie durch die Stadt getragen und an volkreicher Stätte 
verbrannt. Dann sieht man aus der Asche der Mädchen zwei Jünglinge ans Licht 
treten, damit das Geschlecht nicht untergehe – die Sage nennt sie Coronen. Sie 
schreiten dem Geleit für die mütterliche Asche voran. [700] So weit glänzten 
Figuren an dem alten Erz; am oberen Rand war der Mischkrug mit vergoldetem 
Acanthus geschmückt, der sich rauh anfühlte. Und die Troianer schicken ihrerseits 
nicht weniger kostbare Geschenke: Sie geben dem Priester ein Weihrauchgefäß, 
eine Opferschale und eine strahlende Krone aus Gold und Edelstein.

Aeneas fährt nach Sizilien
[705] Hierauf erinnerten sie sich, daß die Teucrer von Teucer stammen, und 
wohnten deshalb auf Kreta. Sie konnten aber die dortige Witterung nicht lange 
ertragen. So haben sie die hundert Städte verlassen und wünschen, Ausoniens 
Häfen zu erreichen. Doch da tobt ein Sturm und wirft die Helden hin und her. Auf 
den Strophaden nimmt sie [710] ein tückischer Hafen auf; dort erschreckt sie die 
geflügelte Aello. Schon waren sie an den Häfen von Dulichium, an Ithaca, Samos 
und den Häusern von Neritos, dem Reich des listigen Ulixes, vorbeigefahren, 
da sehen sie Ambracia, um das einst Götter einen Streit ausfochten, und den 
Stein, der die Gestalt des verwandelten Schiedsrichters hat, Ambracia, [715] jetzt 
berühmt durch den Apoll von Actium; weiter sehen sie das Land von Dodona 
mit der weissagenden Eiche und die chaonische Bucht, wo die Söhne des 
Molosserkönigs dem treuwidrig gelegten Brand auf Flügeln entflohen. Danach 
begeben sie sich ins Phaeakenland, das üppig mit Obstbäumen [720] bepflanzt 
ist. Sie bewohnen Epirus und Buthrotos, wo der phrygische Seher herrscht, das 
nachgestaltete Troia. Dort werden sie ihrer Zukunft gewiß – alles hatte ihnen 
der Priamussohn Helenus, sie treulich ermahnend, vorausgesagt. Dann kommen 
sie nach Sizilien, das drei Spitzen flügelgleich ins Meer hinausstreckt: [725] Dem 
regnerischen Südwind ist Pachynus zugekehrt, den sanften Zephyrn ist Lilybaeum 
ausgesetzt, zum nördlichen Bärengestirn, das nicht ins Meer tauchen darf, 
und zum Nordwind blickt Pelorus. Von dieser Seite nahen die Teucrer, und mit 
Ruderkraft und günstiger Strömung erreicht die Flotte gegen Abend den Strand 
von Zancle.

Scylla (I)
[730] Scylla macht die rechte Seite unsicher, die linke die ruhelose Charybdis. 
Diese erfaßt und verschlingt Schiff e und speit sie wieder aus; jene ist am dunklen 
Unterleib mit wilden Hunden umgeben, hat das Gesicht einer Jungfrau – und 
wenn nicht alles erlogen ist, was die Dichter uns überliefern, ist sie wirklich einmal 
eine Jungfrau gewesen. [735] Um sie warben viele Freier; sie wies sie ab und 
pflegte zu den Nymphen des Meeres zu gehen – denn die Meernymphen hatten 
sie besonders gern – und ihnen zu erzählen, wie sie die verliebten Männer zum 
besten hatte. Zu ihr sprach Galatea seufzend und ließ sich dabei von ihr das 
Haar kämmen:

Galatea

[740] »Die Männer, die um dich werben, Mädchen, sind wenigstens keine Wilden, 
und du kannst ihnen – was du ja auch tust – ungestraft einen Korb geben. Wie 
anders erging es mir! Obwohl Nereus mein Vater ist und meine Mutter die 
wasserblaue Doris, obwohl die große Schar meiner Schwestern mich beschirmt, 
konnte ich nur durch Leid und Trauer der Liebe des Cyclopen [745] entrinnen.« 
Und während sie sprach, wurde ihre Stimme von Tränen erstickt. Nachdem das 
Mädchen diese mit ihrem marmorweißen Daumen abgewischt und die Göttin 
getröstet hatte, sprach sie: »Erzähle, Liebste, und verhehle mir nicht den Grund 
deiner Trauer – du kannst dich auf mich verlassen.« Darauf entgegnete die 
Nereide der Tochter der Crataeis: [750] »Acis, der Sohn des Faunus und einer 
Nymphe vom Symaethus, war die Freude seines Vaters und seiner Mutter, aber 
noch mehr die meine. Denn nur mit mir war er in Treue verbunden. Er war schön, 
und nachdem er zweimal acht Geburtstage gefeiert hatte, begann ihm auf den 
zarten Wangen kaum merklich Flaum zu sprießen. [755] Ihn liebte ich; mich 
aber umwarb der Cyclop unaufhörlich. Und wenn du fragst, ob der Haß auf den 
Cyclopen oder die Liebe zu Acis mächtiger in mir war, kann ich es nicht sagen: 
Gleich stark war beides. O wie groß ist deine königliche Macht, Mutter Venus! Hat 
doch der Barbar, vor dem es sogar [760] die Wälder grauste, er, den kein Fremder 
ungestraft sah, er, der Verächter des hohen Olymp und seiner Götter, erfahren, 
was Liebe ist! Ergriff en von Begierde nach mir, brennt er lichterloh und vergißt 
seine Schafe und seine Höhlen. Schon bist du, Polyphem, auf Schönheit bedacht, 
schon willst du gefallen, [765] schon kämmst du dein borstiges Haar mit einer 
Harke, schon beliebt es dir, den struppigen Bart mit der Sichel zu stutzen, dein 
wildes Gesicht im Wasser zu spiegeln und eine freundliche Miene einzustudieren. 
Die Mordlust, die Wildheit und der maßlose Blutdurst gehen müßig, und Schiff e 
können gefahrlos kommen und gehen. [770] Inzwischen verschlägt es Telemus 
zum sizilischen Aetna, den Sohn des Eurymus, Telemus, den kein Vogelflug je 
getäuscht hatte. Er geht zu dem furchterregenden Polyphem. ›Dein einziges Auge 
mitten auf der Stirn‹, sprach er, ›wird dir Ulixes rauben.‹ Da lachte Polyphem 
und sprach: ›O dümmster der Propheten, du täuschst dich! [775] Eine andere 
hat schon mein Auge geraubt.‹ So verachtet er den Warner, der ihm vergebens 
die Wahrheit verkündet, und stapft mit Riesenschritten über den Strand, der sich 
unter seiner Last senkt, oder kehrt müde in seine finstere Höhle zurück. In die See 
hinaus ragt keilförmig mit langem Grat ein Hügel; beide Seiten umspült die Welle 
des Meeres. [780] Hier stieg der wilde Cyclop hinauf und setzte sich in die Mitte. 
Die wolletragenden Schafe folgten ihm, ohne daß jemand sie führte. 
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Nachdem er die Fichte, die ihm als Stöcklein diente – man hätte sie ohne weiteres 
als Schiff smast benutzen können –, vor seine Füße gelegt und die Hirtenflöte 
genommen hatte, die aus hundert Schilfrohren zusammengefügt war, [785] 
vernahm das ganze Bergland und vernahmen die Meereswellen das Gepfeife 
des Hirten. In einem Felsenversteck saß ich auf dem Schoß meines Acis, hörte 
von fern folgende Rede und merkte mir die Worte, die ich vernommen hatte: 
›Weißer als das Blatt des schneeweißen Ligusters, Galatea, [790] blühender als 
Wiesen, schlanker als eine aufstrebende Erle, glänzender als Glas, spielerischer 
als ein zartes Zicklein, glatter als beständig vom Meer gescheuerte Muscheln, 
willkommener als die Sonne im Winter und als der Schatten im Sommer, edler 
als Obst, ansehnlicher als eine hohe Platane, [795] schimmernder als Eis, süßer 
als eine reife Traube, weicher als Schwanenflaum und weißer Käse und – würdest 
du nur nicht vor mir fliehen! – schöner als ein bewässerter Garten! Grausamer 
aber bist du, dieselbe Galatea, als ungezähmte Jungstiere, härter als eine bejahrte 
Eiche, trügerischer als die Wellen, [800] zäher als die Ruten der Salweide und die 
Schößlinge der weißen Stichwurz, unbeweglicher als diese Felsen, gewalttätiger 
als der Strom, stolzer als ein Pfau, den man gelobt hat, wilder als Feuer, rauher 
als Burzeldorn, grimmiger als eine Bärin, die Junge hat, tauber als das Meer, 
bösartiger als eine getretene Schlange [805] und – was ich dir vor allem gern 
austreiben würde – flüchtiger nicht nur als ein Hirsch, der mit lautem Bellen gejagt 
wird, sondern sogar als der Wind und die beschwingte Luft. Würdest du mich 
aber gut kennen, so dürftest du deine Flucht bereuen, würdest selber dein Zögern 
verurteilen und dich bemühen, mich zu halten! [810] Ich habe eine Höhle; sie ist 
ein Teil meines Berges und hat eine Wölbung aus gewachsenem Fels. Dort spürt 
man selbst bei der größten Hitze keine Sonne und auch im Winter keinen Frost; ich 
habe Früchte, die die Äste schwer zur Erde ziehen; ich habe goldfarbene Trauben 
an langen Reben, ich hab’ auch purpurfarbene: Für dich hebe ich die einen wie 
die andern auf. [815] Mit eigener Hand wirst du weiche Erdbeeren pflücken, die im 
Schatten des Waldes gewachsen sind, herbstliche Kornelkirschen und Pflaumen, 
nicht nur blaue mit schwärzlichem Saft, sondern auch edle, die frischem Wachs 
gleichen; auch Kastanien werden dir nicht fehlen, wenn ich dein Gemahl bin, [820] 
noch die Früchte des Hagapfelbaumes: Jeglicher Baum wird dir dienen. Diese 
Schafe gehören alle mir; viele streifen auch in den Tälern umher, viele birgt der 
Wald, viele sind in Höhlen eingepfercht; falls du mich fragst, könnte ich dir nicht 
einmal sagen, wie viele es sind. Nur arme Leute zählen ihr Vieh! Was ihre Vorzüge 
betriff t, [825] brauchst du mir nichts zu glauben. Du kannst mit eigenen Augen 
sehen, wie sie mit den Beinen kaum an ihrem prallen Euter vorbeikommen. Es 
gibt – die jüngere Aufzucht – Lämmer in warmen Schafställen, es gibt auch, in 
anderen Ställen, gleichaltrige Böcklein. Stets habe ich schneeweiße Milch. Ein Teil 
davon wird zum Trinken [830] aufgehoben, einen Teil läßt flüssiges Lab gerinnen. 
Und dir werden nicht nur leicht erreichbare Vergnügungen und gewöhnliche 
Geschenke zuteil werden: Damwild, Hasen und ein Bock, ein Taubenpärchen 
und ein Vogelnest aus dem Baumwipfel. Ich habe zwei Spielgefährten für dich 
gefunden [835] – sie gleichen einander, so daß man sie kaum unterscheiden 
kann –, die Jungen einer zottigen Bärin. Ich fand sie hoch oben in den Bergen 
und sagte: ,Diese will ich für meine Gebieterin aufheben.‘ Streck doch nur dein 
strahlendes Haupt aus dem blauen Meer, komm doch, Galatea, und verachte 
meine Gaben nicht! [840] Ganz gewiß kenne ich mich und habe mich neulich 
im Spiegel des klaren Wassers gesehen, und mir gefiel meine Schönheit, als ich 
sie erblickte. Sieh, wie groß ich bin: Größer als mein Leib hier ist auch Iuppiter 
im Himmel nicht – denn ihr pflegt ja zu erzählen, dort oben regiere ein gewisser 
Iuppiter. Dichtes Haar [845] ragt mir vorn ins finstere Gesicht und beschattet die 
Schultern wie ein Wald. Und halte es nicht für häßlich, daß mein Leib dicht von 
aufrechten Borsten starrt: Häßlich ist ein Baum ohne Laub, häßlich ein Pferd, dem 
keine blonde Mähne den Hals verhüllt; Flaum bedeckt Vögel, Schafe schmückt ihre 
Wolle, [850] ein Bart und struppige Borsten am Körper stehen Männern! Ein Auge 
hab’ ich, und das mitten auf der Stirn, doch gleicht es einem riesigen Schild. Sieht 
etwa die große Sonne am Himmel nicht diese ganze Welt? Und doch hat auch die 
Sonne nur ein einziges Rund. Es kommt hinzu, daß mein Vater euer Meer regiert: 
[855] Den gebe ich dir als Schwiegervater. Erbarme dich nur und erhöre die Bitten 
des Flehenden! Denn dir allein unterwerfe ich mich. Während ich Iuppiter, den 
Himmel und den alles durchdringenden Blitz verachte, verehre ich dich, Nereide: 
Dein Zorn ist vernichtender als der Blitz. Und ich würde diese Verachtung 
geduldiger ertragen, [860] wenn du dich allen entzögest; aber warum stößt du 
den Cyclopen zurück und liebst dafür Acis, ziehst Acis meinen Umarmungen vor? 
Doch mag er nur sich selbst gefallen und sogar – o wäre dem nicht so! – auch 
dir, Galatea: Wenn ich ihn nur erwische – dann wird er spüren, daß ich Kräfte 
habe, die zu meinem Riesenleib passen. [865] Ich werde ihm die Eingeweide bei 
lebendigem Leibe herausziehen, die Glieder zerstückeln und sie über die Felder 
und über deine Wogen hinstreuen – so mag er sich mit dir vermischen! Denn 
Liebesglut verzehrt mich, und durch die Kränkung lodert die Flamme nur heftiger, 
und mir ist, als trüge ich den Aetna mit all seinen Kräften in meiner Brust – und 
du, Galatea, läßt dich nicht rühren.‹ [870] Nachdem er vergeblich solche Klagen 
ausgestoßen hat, erhebt er sich – ich konnte nämlich alles sehen –, und wie 
ein Stier, der rasend ist, weil man ihm die Kuh genommen hat, kann er nicht 
stillstehen und irrt durchs Gehölz und die vertrauten Waldschluchten. Da sieht 
der Wilde plötzlich mich und Acis, die arglos sind und nichts Böses ahnen, und 
ruft: ›Ich sehe euch! Und dies [875] soll das letzte Mal sein, daß ihr einträchtig in 
Liebe beisammen seid – dafür will ich sorgen!‹ Und seine Stimme war so laut, 
wie es sich für einen zornigen Cyclopen gehörte. Vor dem Geschrei erschauerte 
sogar der Aetna. Ich aber tauche erschrocken in das benachbarte Meer. Der 
symaethische Held hatte dem Feind den Rücken gekehrt, war geflohen [880] und 
hatte gerufen: ›Hilf mir, Galatea, ich bitte dich! Helft mir, Eltern, und nehmt mich, 
den Todgeweihten, in euer Reich auf!‹ Der Cyclop verfolgt ihn, reißt ein Stück vom 
Berg ab und schleudert es. Obwohl der Felsbrocken Acis nur mit der äußersten 
Ecke erreichte, erdrückte er ihn doch ganz. [885] Ich aber tat, was das Schicksal 
als einziges gestattete: Acis bekam wieder seine angestammten Kräfte. Purpurn 
rann von dem Felsbrocken das Blut, und binnen kurzer Zeit begann die Röte zu 
verblassen: Es ergibt sich zunächst die Farbe eines vom Regen getrübten Stromes; 
[890] im Laufe der Zeit reinigt er sich, dann springt der Block von der Berührung 
auf, frisch sprießt schlankes Schilfrohr aus dem Spalt empor, und im hohlen 
Felsenrachen entspringt ein plätschernder Quell. O Wunder: Plötzlich tauchte bis 
zur Leibesmitte ein junger Mann auf, die neugewachsenen Hörner mit Schilfrohr 
bekränzt. [895] Wäre er nicht größer und im ganzen Gesicht bläulich gewesen, 
hätte es Acis sein können. Und doch war es auch so noch Acis, nur daß er sich 
in einen Strom verwandelt hatte, und der Fluß behielt den früheren Namen.«
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Scylla (II): Glaucus
Geendet hat Galatea; der Kreis löst sich auf, man geht auseinander, und die 
Nereiden schwimmen auf den sanften Wellen davon. [900] Scylla geht zu Fuße 
zurück – denn sie wagt nicht, sich der hohen See anzuvertrauen –, und bald streift 
sie ohne Kleider auf dem feuchten Sand umher, bald kühlt sie, wenn sie ermüdet 
ist und eine einsame Bucht gefunden hat, die Glieder in dem abgeschirmten 
Gewässer. Siehe, da kommt übers Meer als neuer Bewohner der hohen See 
Glaucus, [905] der kurz zuvor in Anthedon bei Euboea eine Verwandlung erlebt 
hat. Er wird beim Anblick des Mädchens von Liebe ergriff en, steht wie angewurzelt 
da und sagt alles, von dem er glaubt, es könne die Fliehende aufhalten – sie 
flieht dennoch und gelangt, von Angst beflügelt, auf den Gipfel eines Berges 
nahe der Küste. [910] Dicht an der See fällt, mit Bäumen bestanden und auf eine 
Spitze zulaufend, ein mächtiger Gipfel steil zum Meer ab. Dort blieb sie stehen. 
Geschützt durch den Ort und ohne zu wissen, ob ihr Verfolger ein Ungeheuer oder 
ein Gott ist, sieht sie staunend seine Farbe, sein Haar, das Schultern und Rücken 
bedeckt, [915] und daß sein Unterleib in einem gekrümmten Fischschwanz endet. 
Er hat ihr Staunen bemerkt, stützt sich auf den Felsen, der ihm am nächsten ist, 
und spricht: »Kein Ungeheuer und kein wildes Tier bin ich, Mädchen, sondern 
ein Gott des Wassers, und größere Macht hat auch Proteus im Meer nicht, so 
wenig wie Triton oder Palaemon, der Sohn des Athamas. [920] Aber früher war 
ich ein Sterblicher, meine Liebe galt jedoch dem tiefen Meer. Schon damals ging 
ich dort meinem Beruf nach, denn bald zog ich Netze durchs Wasser, die ihrerseits 
Fische mit sich zogen, bald saß ich auf einer Klippe und lenkte die Schnur mit der 
Angelrute. Einen Strand gibt es, der an eine grüne Wiese grenzt; [925] auf der 
einen Seite umsäumt ihn Wasser, auf der anderen Gras, keine gehörnten Kühe 

haben es durch ihren Biß verletzt, keine sanften Schafe haben es abgerupft und 
keine struppigen Ziegen; keine emsige Biene trug von dort davon, was sie aus 
Blüten gesammelt hatte, niemand flocht hier festliche Kränze, um sie sich aufs 
Haupt zu setzen, [930] nie hat hier eine Hand mit der Sichel gemäht. Ich habe 
mich als erster auf jenen Rasen gesetzt, während ich mein nasses Garn trocknete. 
Um sie zu mustern, legte ich dort der Reihe nach die gefangenen Fische aus, die 
entweder der Zufall mir ins Netz getrieben oder eigener Leichtsinn am krummen 
Angelhaken enden ließ. [935] Es klingt wie ein Märchen – doch was nützt es 
mir, Märchen zu erzählen? –: Kaum hatte sie das Gras berührt, begann meine 
Beute sich zu bewegen, sich von einer Seite auf die andere zu drehen und auf 
dem Festland umherzuschnellen, als wäre es Wasser. Und während ich staunend 
abwarte, entflieht schon die ganze Schar in ihr feuchtes Element. So verlassen sie 
ihren neuen Herrn und den Strand. [940] Ich bin erstaunt, rätsle lange hin und her 
und frage nach der Ursache: Hat ein Gott dies bewirkt oder der Saft des Grases? 
Und ich sage: ›Welches Kraut hat denn solche Kraft?‹ Schon hat meine Hand 
Gras abgerupft und mein Zahn das Abgerupfte gekaut. Kaum hatte die Kehle 
die unbekannten Säfte so recht geschluckt, [945] als ich plötzlich ein Beben in der 
Brust fühlte; Sehnsucht nach einem anderen Lebensbereich riß mich mit sich fort. 
Ich konnte nicht lange widerstehen: ›Leb wohl, Erde, auf Nimmerwiedersehen!‹ 
Ich sprach’s und tauchte in die Meerestiefe. Da nehmen mich die Meergötter 
auf, ehren mich als ihren Mitregenten [950] und bitten Oceanus und Tethys, 
alles Sterbliche, das ich an mir trage, von mir zu nehmen. Ich werde von ihnen 
geläutert, muß neunmal einen Spruch wiederholen, der mich vom Frevel reinigt, 
und dann meine Brust unter hundert Flüsse halten. Und alsbald winden sich von 
verschiedenen Seiten Ströme heran, [955] und das ganze Meer ergießt sich über 
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mein Haupt. Soweit kann ich dir die denkwürdige Begebenheit erzählen, soweit 
mich erinnern; mein Bewußtsein hat das Weitere nicht mehr wahrgenommen. 
Kaum war es zurückgekehrt, war ich mir neu geschenkt, doch am ganzen Leibe 
ein anderer als zuvor, und auch mein Bewußtsein war nicht mehr dasselbe. [960] 
Damals sah ich zum ersten Mal diesen grünspanfarbenen Bart und mein Haar, 
das ich im Meer lang hinter mir herziehe, die mächtigen Schultern, die bläulichen 
Arme und die Schenkel, die sich am Ende zu einer Fischflosse krümmen. Doch 
was nützt mir diese Erscheinung, was nützt es mir, daß ich den Meeresgöttern 
gefiel, [965] was nützt es mir, daß ich ein Gott bin, wenn dich dies alles ungerührt 
läßt?« Während er solches spricht und noch mehr sagen will, hat Scylla den Gott 
verlassen; er ist wütend und begibt sich, erbittert über die Zurückweisung, in die 
Zauberhallen der Titanentochter Circe.

Vierzehntes Buch

Scylla (III): Glaucus und Circe
Schon hatte der euboeische Bewohner der wogenden Wasser den Aetna hinter 
sich gelassen, der auf den Rachen des Giganten geschleudert ist, und die 

Gefilde der Cyclopen, die keine Harke, keinen Pflug kennen und angeschirrten 
Ochsen nichts verdanken. [5] Hinter sich gelassen hatte er auch Zancle, die 
gegenüberliegenden Mauern von Regium und die Meerenge, an der so viele 
Schiff e scheitern; zwischen zwei Strände gedrängt, liegt sie an der Grenzscheide 
zwischen Italien und Sizilien. Von da schwamm Glaucus mit mächtigem Arm 
durch das Tyrrhenische Meer und gelangte zu den kräutertragenden Hügeln 
und zu den [10] mit mancherlei Tieren bevölkerten Hallen der Sonnentochter 
Circe. Sobald er sie erblickt hatte und Gruß und Gegengruß ausgetauscht waren, 
sprach er: »Erbarme dich des Gottes, o Göttin, ich bitte dich! Du allein kannst 
diese Liebesqualen lindern, sofern ich dir nur würdig scheine. Wie groß die Macht 
der Zauberkräuter ist, Titanentochter, [15] weiß niemand besser als ich, den sie 
verwandelt haben. Und um dir den Gegenstand meiner rasenden Leidenschaft 
nicht zu verschweigen: An Italiens Küste, gegenüber den messenischen Mauern, 
habe ich Scylla gesehen. Ich schäme mich, von meinen Versprechungen, Bitten, 
Schmeicheleien und der Zurückweisung all meiner Worte zu berichten – [20] 
haben aber Zaubersprüche irgendeine Macht, so sprich sie mit deinem heiligen 
Munde; oder taugen Kräuter besser, ein Herz zu erobern, gebrauche die erprobte 
Kraft eines wirksamen Krautes! Ich möchte nicht, daß du mich gesund machst und 
diese Wunden heilst: Mache meiner Liebesglut kein Ende, sondern laß Scylla sie 
teilen.« [25] Circe aber – hat doch keine ein Herz, das mehr zu solchen Flammen 
neigt, mag nun der Grund in ihr selbst liegen oder bei der gekränkten Venus, die 
sich an ihr für den Verrat ihres Vaters rächt – entgegnet ihm solches: »Du tätest 
besser daran, einer zu folgen, die dich will, die dasselbe wünscht und von gleicher 
Begierde ergriff en ist. [30] Du wärest es wert, daß man aus freien Stücken um dich 
wirbt; das könnte gewiß auch geschehen, und wenn du mir Hoff nung machst, 
so, glaub mir, wird die freiwillige Werbung nicht ausbleiben. Und um dich nicht 
im Zweifel zu lassen und dir Vertrauen zu deiner Schönheit zu schenken: Sieh, 
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obwohl ich eine Göttin bin, die Tochter des strahlenden Sonnengottes, und mit 
Sprüchen so viel, so viel auch mit Kräutern ausrichten kann, [35] wünsche ich mir, 
die Deine zu sein. Verschmähe, die dich verschmäht; derjenigen, die dir nachfolgt, 
komm entgegen; gib so auf einmal zweien den verdienten Lohn.« Der Versucherin 
erwidert Glaucus: »Eher wird auf dem Meer Laub wachsen und auf Berggipfeln 
Seegras, als daß meine Liebe sich wandelt, solange Scylla wohlbehalten ist.« 
[40] Die Göttin ist empört, und da sie Glaucus nichts antun konnte – und es als 
Liebende auch nicht wollte –, zürnt sie dem Mädchen, das ihr vorgezogen worden 
ist. Beleidigt über die Zurückweisung ihrer Liebe, zerreibt sie sofort Kräuter, die 
um ihrer entsetzlichen Säfte willen verrufen sind, mengt unter das Zerriebene 
Hecates Zaubersprüche, [45] zieht ein bläuliches Gewand an und verläßt das 
Innere ihres Palastes, schreitet durch die Schar der Tiere, die sie umschmeicheln, 
und geht nach Regium, das den Felsen von Zancle gegenüberliegt. Auf die 
brodelnd brandenden Wogen setzt sie die Sohlen wie auf festen Grund [50] und 
läuft trockenen Fußes über die Meeresfläche. Dort war eine kleine Bucht, die sich 
zu einem Bogen krümmte: ein willkommener Ruheplatz für Scylla. Dahin zog sie 
sich vor der brennenden Sonne und dem brandenden Meer zurück, wenn das 
Tagesgestirn am höchsten stand, am heißesten schien und von der Höhe die 
kürzesten Schatten warf. [55] Dieses Wasser verhext die Göttin im voraus und 
verseucht es mit grauenerregenden Giften; hier versprengt sie Säfte, die sie aus 
schädlichen Wurzeln herausgepreßt hat, und mit ihrer Zauberstimme murmelt sie 
zu dreimal neun Malen einen dunklen Spruch, einen Irrgarten nie gehörter Worte. 
Scylla kommt. Kaum ist sie bis zur Leibesmitte ins Wasser hinabgestiegen, [60] 
sieht sie ihren Unterleib von bellenden Ungeheuern entstellt. Erst glaubt sie, diese 
gehörten nicht zu ihrem Körper, fährt vor ihnen zurück, verjagt sie und fürchtet 
sich vor den frechen Hundeschnauzen; aber sie zieht die Tiere, vor denen sie flieht, 
mit sich fort; und als sie ihre Schenkel, ihre Beine, ihre Füße sucht, [65] findet sie 

anstelle dieser Glieder die Rachen von Höllenhunden vor. So steht sie auf rasenden 
Kläff ern; ihre verstümmelten Weichen und ihr Leib reiten auf dem Rücken wilder 
Tiere. Da weinte der liebende Glaucus und floh vor der Gemeinschaft mit Circe, 
da sie die Kräfte ihrer Kräuter allzu feindselig gebraucht hatte. [70] Scylla blieb 
an Ort und Stelle und beraubte bei erster Gelegenheit – aus Haß auf Circe – den 
Ulixes seiner Gefährten; bald darauf stand sie im Begriff e, die Kiele der Teucrer zu 
versenken – wäre sie nicht vorher in einen Felsen verwandelt worden, der auch 
heute noch steinern emporragt; auch als Fels wird sie vom Seefahrer gemieden.

Aeneas fährt nach Italien weiter
[75] Sobald die troianischen Schiff e diese Klippe und den gierigen Schlund der 
Charybdis mit den Rudern überwunden haben und schon nahe an Italiens Küste 
sind, trägt sie ein Sturm an Libyens Gestade zurück. Dort nimmt die Sidonierin 
Aeneas in ihr Herz und in ihr Haus auf; doch wird sie über die Trennung von 
ihrem phrygischen Gatten nicht hinwegkommen. [80] Auf einem Scheiterhaufen, 
den sie unter dem Vorwand einer Opferhandlung aufschichten ließ, stürzte sie 
sich ins Schwert: So täuscht die Enttäuschte alle! Auf der Flucht aus den neuen 
Mauern im sandigen Lande gelangt Aeneas wieder zum Sitz des Eryx und zu dem 
treuen Acestes, bringt ein Opfer dar und ehrt das Grab seines Vaters. [85] Die 
Schiff e, die Iunos Botin Iris beinahe verbrannt hätte, haben die Anker gelichtet, 
und Aeneas läßt das Reich des Aeolus – die von heißem Schwefel dampfenden 
Länder – hinter sich und auch die Felsen der Sirenen, der Töchter des Achelous. 
Das fichtene Schiff , das den Steuermann verloren hat, fährt an Inarime und 
Prochyte vorbei [90] sowie an der nach ihren Bewohnern benannten Aff eninsel 
mit ihrem unfruchtbaren Bergrücken.
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Die Cercopen
Hatte doch der Vater der Götter einst aus Empörung über die betrügerischen und 
meineidigen Cercopen und die Untaten dieses tückischen Geschlechts die Männer 
in häßliche Tiere verwandelt, so daß sie zugleich einem Menschen unähnlich 
und ähnlich scheinen konnten. [95] Ihre Glieder verkürzte er, schlug die Nase 
vorn platt, durchfurchte das Gesicht mit Altweiberrunzeln, hüllte den ganzen Leib 
in gelbliche Zotteln und schickte sie in diese Gegend, nicht ohne ihnen vorher 
den Gebrauch der Rede und der Zunge zu nehmen, die zu gräßlichem Meineid 
geboren war. [100] Er beließ ihnen nur die Fähigkeit, mit rauhem Kreischen zu 
klagen.

Aeneas bei der Sibylle
Kaum ist Aeneas an diesen vorbeigefahren und hat die Mauern von Parthenope 
rechts liegen lassen und links den Grabhügel des Aeoliden, des Meisters auf der 
Trompete, und die Gegend, die reich an Sumpfschilf ist, so betritt er den Strand 
von Cumae und die Grotte der langlebigen Sibylle [105] und bittet sie, durch den 
Avernus zum Totengeist des Vaters gehen zu dürfen. Sie blickte lange zu Boden, 
hob dann das Gesicht und sprach schließlich, von heiliger Raserei ergriff en und 
vom Gott beseelt: »Groß ist, was du verlangst; sehr groß bist du, Held, durch deine 
Taten; deine Rechte ist im Kampf, dein frommer Sinn im Feuer bewährt. [110] Aber 
fürchte dich nicht, Troianer: Du sollst das Gewünschte erlangen, Elysiums Hallen 

und den dritten und letzten Bereich der Welt unter meiner Führung schauen und 
den geliebten Schatten deines Vaters. Der Tugend ist kein Weg verschlossen.« 
Sprach’s und zeigte ihm den von Gold glänzenden Zweig im Wald der Iuno vom 
Avernus [115] und hieß ihn diesen von seinem Stamme brechen. Aeneas gehorchte 
und sah die Reichtümer des furchtbaren Orcus, seine Vorfahren und den greisen 
Schatten des hochgemuten Anchises; er lernte auch die Gesetze kennen, die dort 
gelten, und die Gefahren, die ihm in einem neuen Krieg bevorstanden. [120] 
Während er von dort mit müden Schritten den steilen Pfad hinaufsteigt, versüßt 
er sich die Mühe, indem er sich mit seiner cumaeischen Führerin unterhält. Und 
auf dem furchterregenden Weg durch die düstere Dämmerung sprach er: »Bist du 
nun selbst eine leibhaftige Göttin oder den Göttern besonders lieb, stets wirst du 
für mich einer Gottheit gleich sein, und ich werde bekennen, daß ich dir verdanke, 
[125] was ich bin, da du mich die Stätten des Todes besuchen und mich von 
dort, nachdem ich dem Tod ins Auge gesehen, wieder entrinnen ließest. Dafür 
will ich dir nach meiner Rückkehr zu den Lüften der Oberwelt noch zu deinen 
Lebzeiten einen Tempel errichten und dich mit Weihrauch ehren.« Die Seherin 
blickt ihn an und seufzt tief. [130] »Weder bin ich eine Göttin«, sprach sie, »noch 
sollst du ein sterbliches Haupt für würdig halten, mit heiligem Weihrauch geehrt 
zu werden. Und um dich nicht im unklaren zu lassen: Man bot mir ewiges, nie 
endendes Leben an, falls ich meine Jungfräulichkeit dem Phoebus, der mich 
liebte, geopfert hätte. Während er sich solches erhoff t und mich vorher durch 
Geschenke bestechen will, [135] spricht er: ›Wähle, cumaeische Jungfrau, was du 
dir wünschen willst: Dein Wunsch wird erfüllt werden.‹ Ich schöpfte eine Handvoll 
Staub, streckte sie ihm hin und bat, ich Törin, mir möchten so viele Geburtstage 
zuteil werden, wie Staubkörner im Staube seien. 
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Ich vergaß dabei zu erbitten, es möchten Jugendjahre sein. [140] Dies und die 
ewige Jugendfrische wollte er mir freilich bescheren, wenn ich mir seine Liebe 
gefallen ließe. Ich aber verschmähe das Geschenk des Phoebus und bleibe 
unvermählt. Doch schon hat mir die glücklichere Zeit des Lebens den Rücken 
gekehrt, mit zittrigem Schritt kommt das gebrechliche Alter, das ich lange 
ertragen muß: Siehe, ich habe schon siebenhundert Jahre [145] hinter mir. 
Um die Zahl der Staubkörner zu erreichen, muß ich noch dreihundert Ernten, 
dreihundert Weinlesen erleben. Die Zeit wird kommen, da werden mir die langen 
Jahre meine jetzige Größe nehmen und mich klein machen, die altersschwachen 
Glieder werden kaum noch Gewicht haben, und man wird mir nicht ansehen, 
daß ich einst geliebt wurde [150] und einem Gott gefiel; selbst Phoebus wird mich 
vielleicht nicht wiedererkennen, oder er wird bestreiten, daß er mich geliebt hat; 
so verwandelt wird man mich finden. Keinem sichtbar, werde ich nur noch an der 
Stimme erkannt werden; die Stimme wird mir das Schicksal belassen.«

Achaemenides

Während die Sibylle auf dem steilen Weg solches berichtet, [155] steigt der 
Troianer Aeneas von den stygischen Wohnungen auf zur euboeischen Stadt, 
vollzieht die Opfer, die dem Brauch entsprechen, unter günstigen Zeichen und 
begibt sich an den Strand, der noch nicht den Namen seiner Amme trägt. 
Der langen, mühevollen Abenteuer überdrüssig, hatte hier auch der Ithaker 
Macareus haltgemacht, ein Gefährte des leidgeprüften Ulixes. [160] Er erkennt 
Achaemenides, den er einst mitten auf den Felsen des Aetna verlassen hat, und 
staunt darüber, daß der unverhoff t Gefundene noch am Leben ist. »Welcher 
Zufall oder welcher Gott schirmt dich, Achaemenides? Warum«, so fragt er, 
»trägt dich als Griechen ein Barbarenschiff ? In welches Land fährt euer Kiel?« 
[165] Auf solche Fragen spricht Achaemenides, schon nicht mehr im abgerissenen 
Mantel, schon wieder sich selbst gleichsehend und nicht mehr in einem mit 
Dornen zusammengesteckten Gewand: »Ich will nochmals Polyphem und 
sein Maul sehen, das von Menschenblut trieft, wenn mir die Heimat und das 
Schiff  des Ithacers lieber ist als dieses Schiff  [170] und wenn ich Aeneas weniger 
verehre als meinen Vater; und mag ich ihm auch alle Dienste leisten, kann ich 
ihm doch nie genug dafür danken, daß ich noch lebe, atme, den Himmel und 
das Licht der Sonne sehe. Könnte ich da undankbar und treulos sein? Er hat mir 
beschert, daß dieses Dasein nicht im Rachen des Cyclopen endete [175] und daß 
ich, müßte ich schon heute Licht und Leben verlassen, in einem Grabhügel oder 
doch gewiß nicht in jenem Bauch bestattet werde. Wie war mir damals zumute – 
sofern mir nicht die Angst jedes Bewußtsein und jeden Mut nahm –, als ich, 
allein zurückgeblieben, euch auf die hohe See hinausfahren sah? Ich wollte euch 
etwas zurufen, doch fürchtete ich, [180] mich dem Feind zu verraten; auch eurem 
Schiff  hätte ja das Rufen des Ulixes beinahe geschadet. Ich habe es gesehen, wie 
der Cyclop einen gewaltigen Felsblock vom Berg riß und mitten in die Wogen 
schleuderte; ich habe es auch gesehen, wie er mit seinem Riesenarm nochmals 
riesige Steine warf, so stark, als schieße ein Geschütz sie ab; [185] ich fürchtete, 
die Flut oder ein Stein könnte das Schiff  versenken, und vergaß dabei, daß ich 
nicht mehr darin saß. Kaum hatte euch die Flucht dem bitteren Tode entzogen, 
wandelt er seufzend auf dem ganzen Aetna umher, tastet sich mit der Hand 
durch die Wälder voran, rennt, da ihm das Auge fehlt, [190] gegen Felsen, streckt 
die blutbeschmierten Arme zum Meer, verflucht das Achivervolk und spricht: ›Oh, 
brächte mir ein Zufall Ulixes oder einen seiner Gefährten zurück, damit ich an ihm 
meinen Zorn auslassen könnte, seine Eingeweide fressen, seine Glieder lebend 
[195] mit eigener Hand zerfleischen, so daß mir sein Blut in Strömen durch die 
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Kehle rinnt und die zermalmten Gelenke zwischen meinen Zähnen zappeln – 
wie klein, wie nichtig erschiene mir dann der Verlust des Augenlichtes!‹ Solches 
spricht der Wilde und noch mehr; mich aber packt bleiches Entsetzen, wie ich sein 
Gesicht sehe, das immer noch von Mordblut trieft, [200] die grausamen Hände, 
die leere Augenhöhle, die Glieder und den Bart, von Menschenblut verklebt. Der 
Tod stand mir vor Augen, dabei schmerzte mich das Sterben an sich noch am 
wenigsten. Schon glaubte ich, jetzt würde er mich ergreifen, jetzt meinen Leib in 
seinem begraben, und vor dem Geiste stand mir unablässig das Bild [205] jenes 
Augenblicks, als ich sah, wie zwei meiner Gefährten drei-, viermal gegen den 
Boden geschmettert wurden, während er sich darüberlegte und wie ein zottiger 
Löwe Eingeweide, Fleisch, Knochen samt dem weißen Mark und noch halb 
lebende Glieder in seinem gierigen Bauch verschwinden ließ. [210] Mich ergriff  
ein Beben: Ich stand kreidebleich und traurig dabei und sah ihn vor mir, wie er 
kaute, blutige Speisen aus dem Munde ausspie und mit Wein zusammengeballte 
Brocken erbrach. Ich stellte mir vor, dieses Schicksal werde mir Armem bereitet, 
hielt mich viele Tage lang versteckt, zitterte bei jedem Geräusch, [215] fürchtete 
mich vor dem Tode und wünschte doch zu sterben. Meinen Hunger stillte ich mit 
Eicheln, Gras und Laub. So war ich einsam, hilfl os, hoff nungslos dem Tode und 
der Pein überlassen. Da erblickte ich in der Ferne nach langer Zeit dieses Schiff , 
bat durch Zeichen um Rettung und lief zur Küste – [220] sie ließen sich erweichen: 
Den Griechen nahm das troianische Schiff  auf. Doch erzähle auch du, liebster 
Gefährte, wie es dir ergangen ist, dem Anführer und der Schar, die sich mit dir 
der See anvertraut hat.«

Ulixes’ Abenteuer

Macareus berichtet, im Tyrrhenischen Meer herrsche Aeolus, Hippotes’ Sohn, 
der die Winde im Kerker festhält. [225] Diese habe der dulichische Feldherr, in 
einer Rinderhaut eingeschlossen, als denkwürdiges Geschenk erhalten. Neun 
Tage sei er bei günstigem Wind gefahren und habe schon das ersehnte Land vor 
sich gesehen. Als aber das zehnte Morgenrot dämmerte, hätten die Gefährten, 
von Neid und Beutegier übermannt, im Glauben, [230] in dem Lederschlauch 
sei Gold, die Winde entfesselt; mit diesen sei das Schiff  zurückgekehrt über die 
Gewässer, über die es soeben gekommen war, und sei wieder in den Hafen des 
Herrschers der Aeolusinseln eingelaufen. »Darauf kamen wir in die alte Stadt des 
Laestrygonen Lamus«, sprach er. »In jenem Land herrschte Antiphates. [235] Mit 
zwei Begleitern wurde ich zu ihm geschickt. Mit knapper Not konnte ich mich mit 
einem von ihnen durch die Flucht retten; der dritte von uns färbte mit seinem Blut 
das gottlose Maul des Laestrygonen. Während wir fliehen, verfolgt uns Antiphates 
und hetzt seine ganze Schar auf: Sie rotten sich zusammen, werfen Steine und 
Baumstämme, [240] ertränken die Mannschaft und versenken Schiff e. Eines von 
ihnen freilich, mit uns und Ulixes selbst an Bord, entkommt. Über die verlorenen 
Gefährten trauernd und unter vielen Klagen legen wir an jenem Land an, das du 
dort in der Ferne siehst – aus der Ferne, glaub mir, [245] muß man die Insel sehen; 
ich habe sie besucht! – Und du, gerechtester der Troianer, Sohn der Göttin – 
nachdem nämlich der Krieg zu Ende ist, brauche ich dich nicht mehr ›Feind‹ zu 
nennen, Aeneas –, ich warne dich, fliehe den Strand der Circe! Wir weigerten 
uns auch, als das fichtene Schiff  am Gestade vertäut war, uns auf den Weg zu 
machen, denn wir erinnerten uns an Antiphates und an den wilden Cyclopen. 
[250] Doch wurden wir durchs Los bestimmt, das unbekannte Haus zu betreten; 
das Los schickte mich, den treuen Polites, Eurylochus, Elpenor, der allzugern 
dem Wein zusprach, und noch zweimal neun Gefährten zu Circes Mauern. 
Kaum waren wir dort angelangt und standen an der Schwelle des Hauses, 

[255] liefen uns tausend Wölfe, Bären und Löwinnen entgegen und erschreckten 
uns. Doch keines der Tiere war zu fürchten, keines wollte uns verwunden, ja, 
sie wedelten sogar freundlich mit dem Schweif! So begleiten sie schmeichelnd 
unsere Schritte, [260] bis uns Dienerinnen empfangen und durch mit Marmor 
verkleidete Hallen zu ihrer Gebieterin führen. Sie sitzt in einem schönen Gemach 
auf einem prunkvollen Thron und trägt ein schimmerndes Kleid, um das sich ein 
goldgestickter Überwurf schmiegt. Nereiden und Nymphen ziehen keine Wolle 
[265] mit den Fingern, spinnen keinen folgsamen Faden, sondern sichten Kräuter, 
ordnen Blumen, die regellos verstreut daliegen, und verschiedenfarbige Pflanzen 
in Körbchen. Sie selbst überwacht die Arbeit, die jene tun; sie weiß, wozu jedes 
Blatt nütze ist, wie sie sich im Gemisch vertragen, [270] teilt wägend einer jeden 
ihr Tagewerk zu und prüft es danach aufmerksam. Sobald sie uns erblickt und 
man sich gegenseitig begrüßt hatte, heiterte sich ihre Miene auf, und sie erwiderte 
unsere Segenswünsche. Unverzüglich läßt sie geröstete Gerstenkörner mit Honig, 
starkem Wein und Quark mischen. [275] Heimlich schüttet sie noch Säfte hinein, 
die unter so viel Süße unbemerkt bleiben müssen. Wir nehmen die Becher, die uns 
ihre göttliche Hand reicht. Kaum haben wir sie, durstig und mit ausgetrocknetem 
Munde, leergetrunken, berührt die furchtbare Göttin unsern Scheitel mit dem 
Zauberstab; da – ich schäme mich zwar, doch ich will es berichten – bekam 
ich starrende Borsten, [280] konnte nicht mehr sprechen, stieß statt Worten ein 
rauhes Grunzen aus, streckte mein Gesicht ganz zur Erde, fühlte, wie meine Züge 
sich zu einem zurückgebogenen Rüssel verhärteten und wie der Hals von Muskeln 
anschwoll; der Körperteil, der eben noch den Becher gehalten hatte, hinterließ 
jetzt Fußspuren. 
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„[285] Mit meinen Leidensgenossen – so groß 
ist die Macht von Zauberkräutern – werde ich 
im Schweinestall eingesperrt. Wir sahen, daß 
nur Eurylochus die Verwandlung in ein Schwein 
erspart blieb; nur er floh vor dem angebotenen 
Becher. Hätte er ihn nicht gemieden, gehörte ich 
auch jetzt noch zum Borstenvieh, Ulixes hätte das 
große Unheil von ihm nicht erfahren [290] und 
wäre nicht als Rächer zu Circe gekommen. Der 
Friedensbote, der Cyllener, hatte ihm eine weiße 
Blume gegeben; Moly nennen sie die Götter; 
schwarz ist die Wurzel, die sie festhält. Dadurch 
und durch göttliche Ratschläge geschützt, 
betritt Ulixes Circes Haus. Zum heimtückischen 
Becher eingeladen, [295] stieß er sie hinweg, 
während sie versuchte, ihm mit der Zauberrute 
übers Haar zu streichen, und schreckte die 
Verängstigte mit gezücktem Schwert. Darauf 
folgen Treuwort und Handschlag, und in ihr 
Schlafgemach aufgenommen, fordert er als 
Mitgift und Unterpfand des Ehebundes die 
Rückverwandlung seiner Gefährten.Wir werden 
mit freundlicheren Säften eines unbekannten 
Krautes besprengt, [300] bekommen mit dem 
anderen Ende des Zauberstabs einen Schlag aufs 
Haupt, und ein Spruch wird gesprochen, der dem 
zuvor gesprochenen Spruch entgegenwirkt. Je 
länger sie vor sich hinsingt, desto höher richten 
wir uns vom Erdboden auf, die Borsten fallen, an 
den gespaltenen Hufen verschwindet die Ritze, 
zurück kommen die Schultern, die Oberarme, 
[305] die Unterarme. Damit umschlingen wir 
Ulixes, er weint wie wir, und wir hängen am 
Halse unseres Anführers. Die ersten Worte, die 
wir sprachen, waren Worte des Dankes.“xiv

xiv Ovid 2015, Buch 14 Vers 285 -305f 
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Picus Ein Jahr lang hielten wir uns dort auf. Vieles hab’ ich gesehen, da ich 
so lange dort war, vieles gehört, [310] unter so manchem anderen auch 
folgende Geschichte, erzählt von einer der vier Dienerinnen, die bei solchen 
Zauberhandlungen mitwirkten. Während nämlich Circe mit meinem Feldherrn 
allein war, zeigte mir jenes Mädchen das Standbild eines jungen Mannes aus 
schneeweißem Marmor, auf dessen Scheitel ein Specht saß. [315] Es stand in einem 
Tempel und war mit vielen Kränzen geschmückt. Wer dies sei, warum er in einem 
Tempel verehrt werde und warum er diesen Vogel trage, fragte ich und wollte es 
gern wissen. Darauf sie: ›Vernimm es, Macareus, und lerne auch hieraus, wie groß 
die Macht meiner Herrin ist; achte wohl auf meine Worte. [320] Picus herrschte 
in ausonischen Landen als König, er war ein Sproß Saturns; Kriegspferde waren 
seine Leidenschaft. Wie schön er war, siehst du vor dir: Du darfst seine Schönheit 
selbst anschauen und auf Grund der Nachbildung seine wirkliche Erscheinung 
loben. Sein Herz war seiner Schönheit ebenbürtig. Er war so jung, [325] daß er 
die Spiele der Griechen in Olympia noch nicht viermal hätte ansehen können. Die 
Blicke der Dryaden von Latiums Bergen hatte er auf sich gezogen, Quellnymphen 
umwarben ihn, Naiaden, die im Albulafluß wohnen, im Wasser des Numicius, 
des Anio und in dem kurzen Bach Almo, [330] in dem steil herabstürzenden Nar 
und dem Farfarus, dessen Wellen im Schatten dahinströmen, Nymphen, die in 
dem Gewässer am Hain der scythischen Diana und in den benachbarten Seen 
hausen. Doch verschmäht er sie alle und verehrt allein die Nymphe, die einst 
Venilia auf dem Hügel des Palatium dem ionischen Ianus geboren haben soll. 
[335] Sobald diese herangereift war und im heiratsfähigen Alter stand, wurde sie 
dem laurentischen Picus übergeben, den man allen andern vorzog. Sie war von 
erlesener Schönheit, noch erlesener aber war ihre Sangeskunst; daher nannte 
man sie Canens. Durch ihr Lied bewegte sie Wälder und Steine, besänftigte 
wilde Tiere, hielt lange Flüsse auf [340] und bannte umherflatternde Vögel. 
Während sie mit weiblich zarter Stimme ihre Weisen sang, war Picus hinaus 
auf die laurentischen Felder gegangen, um Eber zu erlegen, die dort heimisch 
waren. Er ritt auf dem Rücken eines feurigen Rosses und trug in der Linken 
zwei Wurfspieße; [345] seinen purpurnen Mantel hielt rotes Gold zusammen. In 
dieselben Wälder war auch die Tochter des Sonnengottes gekommen und hatte, 
um auf fruchtbaren Hügeln frische Kräuter zu sammeln, die nach ihr benannten 
circaeischen Gefilde verlassen. Sobald sie aus ihrem Versteck im Gebüsch den 
jungen Mann erblickte, [350] war sie überwältigt; aus der Hand fielen ihr die 
Kräuter, die sie gesammelt hatte, und es war, als züngle ihr eine Flamme durch 
Mark und Bein. Sobald ihr das heftige Fieber erlaubte, sich wieder zu fassen, 
wollte sie bekennen, was sie begehrte. Doch das galoppierende Pferd und das 
ihn umschwärmende Gefolge machten eine Annäherung unmöglich. [355] ,So 
wahr ich mein Wesen kenne, so wahr die Kräuter nicht all ihre Kraft verloren 
haben und meine Zaubersprüche mich nicht im Stiche lassen‘, sprach sie, ,du 
wirst mir nicht entrinnen, mag auch der Wind dich entführen.‘ Sprach’s und 
schuf trügerisch das körperlose Scheinbild eines Ebers, ließ ihn vor den Augen 
des Königs vorbeilaufen [360] und in den dichten Wald entschwinden, wo sich 
Baum an Baum reiht, das Gehölz undurchdringlich und für ein Pferd kein Weg 
und kein Steg ist. Sofort verfolgt Picus nichtsahnend das Schattenbild einer Beute, 
springt eilends vom Rücken des schäumenden Rosses, geht der trügerischen 
Hoff nung nach und irrt zu Fuß im tiefen Walde umher. [365] Circe aber greift zu 
Beschwörungsformeln, beschwörende Worte spricht sie, zu unbekannten Göttern 
fleht sie mit unbekanntem Lied, mit dem sie das Gesicht der schneeweißen Luna 
zu entstellen und das Haupt ihres Vaters, des Sonnengottes, mit wäßrigem 
Wolkengewebe zu verhängen pflegt. 
Auch jetzt überzieht sich der Himmel durch das Zauberlied mit dichtem 
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Gewölk, [370] der Erdboden haucht Nebel aus, auf undurchdringlichen Pfaden 
schweifen die Begleiter umher, und der König hat keine Leibwache mehr bei 
sich. Da machte sich Circe Ort und Zeit zunutze und sprach: ,Bei deinen Augen, 
welche die meinen gebannt haben, bei dieser Schönheit, Herrlichster, die mich, 
die Göttin, dir flehend zu Füßen legt, nimm dich meiner [375] Liebesglut an, laß 
dir den Sonnengott, der alle Dinge sieht, als Schwiegervater gefallen und verachte 
nicht hartherzig die Titanentochter Circe.‘ Sie ist zu Ende; trotzig läßt er sie samt 
ihren Bitten stehen und spricht: ,Wer du auch sein magst, ich bin nicht der Deine. 
Einer andern gehört mein Herz, und es soll ihr mein Leben lang gehören; darum 
flehe ich. [380] Meinen Ehebund will ich nicht durch Seitensprünge verletzen, 
solange mir das Schicksal die Ianustochter Canens am Leben erhält.‘ Oft 
versuchte die Titanentochter ihre Bitten zu wiederholen; doch vergebens. ,Das 
sollst du mir büßen‘, sprach sie. ,Canens soll dich nicht wiederbekommen. Was 
eine Gekränkte, was eine Liebende, was eine Frau vermag, wirst du erfahren, 
[385] und zwar durch die Tat. Und diesmal heißt die Liebende, die Gekränkte, die 
Frau – Circe!‘ Darauf wandte sie sich zweimal gen Sonnenuntergang, zweimal 
gen Sonnenaufgang; dreimal berührte sie den jungen Mann mit dem Zauberstab, 
drei Sprüche sprach sie. Er flieht, doch staunt er, daß er schneller läuft als sonst. 
Da hat er Federn an seinem Leibe entdeckt. [390] Empört darüber, daß er plötzlich 
als neuer Vogel Latiums Wälder bereichert, pickt er wild mit hartem Schnabel 
ins widerspenstige Holz, und zornig verwundet er lange Äste. Die Purpurfarbe 
seines Mantels haben die Federn bekommen; das Gold, das als Schnalle sein 
Kleid zusammengehalten hatte, [395] wird zu Flaum; rotes Gold legt sich um 
seinen Hals; und ihm bleibt nichts außer dem alten Namen. Inzwischen rufen 
die Gefährten oft vergeblich über die Felder nach Picus, finden ihn nirgends – 
dafür aber Circe; denn sie hatte bereits die dichten Schwaden aufgelöst [400] 
und Wind und Sonne erlaubt, den Nebelschleier zu lüften. Sie bedrängen sie mit 

Vorwürfen – die zutreff en –, fordern den König von ihr zurück, wenden Gewalt an 
und machen Miene, sie mit ihren mörderischen Waff en anzugreifen. Sie verspritzt 
schädliche Säfte und giftigen Schleim, ruft die Nacht und die Götter der Nacht 
aus Erebus und Chaos herauf [405] und beschwört mit langanhaltendem Heulen 
Hecate. Plötzlich schoß an Ort und Stelle – o Wunder! – ein Wald auf, es ächzte 
der Erdboden, die Bäume ringsum verfärbten sich, und das Gras war mit feuchten 
blutroten Tropfen besprengt. Da ist es, als stießen die Steine ein rauhes Muhen 
aus, [410] als bellten Hunde, als starre die Erde von schwarzen Schlangen und 
als flatterten körperlose Seelen umher. Wie vom Donner gerührt steht das Volk, 
über die Gespenster erschrocken – die staunenden Gesichter der Erschrockenen 
berührt Circe mit einem zauberkräftigen Stab. Nach der Berührung erhalten die 
jungen Männer das furchterregende Aussehen verschiedener Tiere [415]. Keinem 
blieb seine Gestalt.

Canens

Der Sonnengott, der im Ozean unterging, hatte den Strand von Tartessus 
vergoldet, und vergeblich hatte Canens mit Aug und Herz auf ihren Mann 
gewartet. Diener und Volk laufen in allen Wäldern umher und tragen ihm Lichter 
entgegen. [420] Und es genügt der Nymphe nicht, zu weinen, sich die Haare zu 
raufen und sich an die Brust zu schlagen – trotzdem tut sie dies alles. Sie stürzt 
hinaus ins Freie und irrt rasend auf Latiums Feldern umher. Sechs Nächte und 
ebenso viele wiederkehrende Sonnen sahen sie ohne Schlaf, ohne Speise [425] 
über Berg und Tal wandern, wie der Zufall es wollte. Zuletzt erblickte sie den 
Tiber: Vom Kummer und vom weiten Weg erschöpft, legte sie sich am kühlen 
Ufer nieder. Dort vergoß sie Tränen und sang Worte, wie sie der Schmerz ihr 
eingab; sie verströmte sie klagend mit leiser Stimme, wie sonst [430] der sterbende 
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Schwan sein eigenes Totenlied anstimmt. In Trauer verzehrte sie sich, schließlich 
löste sich ihr zartes Mark auf, und sie entschwand allmählich in die leichten Lüfte. 
Doch die Erinnerung an sie hat der Ort festgehalten, den die alten Camenen mit 
Recht nach dem Namen der Nymphe Canens nannten.‹ [435] Vieles dergleichen 
habe ich im Laufe eines langen Jahres erzählen hören und selbst gesehen. Durch 
langes Sitzen faul und durch mangelnde Übung träge geworden, bekommen 
wir den Befehl, wieder in See zu stechen, wieder die Segel zu setzen. Von gar 
unsicheren Wegen, von einer langen, langen Reise und von Gefahren, die uns 
auf dem wilden Meer bevorstehen, hatte die Titanentochter gesprochen. [440] Ich 
bekam Angst – das gebe ich zu –, kam an diesen Strand und blieb hier.«

Aeneas kommt nach Latium
Macareus war zu Ende. Die Amme des Aeneas wurde in einer Urne bestattet, 
und ihr marmornes Grab trug eine kurze Inschrift: »Hier hat mich, Caieta, mein 
Zögling, dessen frommer Sinn bekannt ist, nachdem er mich dem Feuer der 
Griechen entrissen hat, mit dem Feuer verbrannt, das er mir schuldig war.« [445] 
Man löst das Tau, das am grasbewachsenen Damm festgebunden war, kehrt dem 
hinterhältigen Haus der verrufenen Göttin den Rücken und fährt zu dem Hain, 
dorthin, wo der von Schatten umnebelte Tiber sich mit seinem gelben Sande weit 
ins Meer ergießt. Aeneas gewinnt das Heim und die Tochter des Faunussohnes 
Latinus – [450] freilich nicht ohne Krieg: Man kämpft mit dem trotzigen Volk, und 
Turnus wütet, um die versprochene Gattin zu bekommen. Ganz Tyrrhenien liegt 
mit Latium im Streit, und lange ringt man, eifrig die Waff en führend, um den 
schwierigen Sieg. Beide Seiten verstärken ihre Kraft durch auswärtige Truppen; 
[455] viele stehen den Rutulern, viele den Troianern bei. Aeneas war nicht 

vergebens zu Euanders Mauern, Venulus aber umsonst zur Stadt des flüchtigen 
Diomedes gekommen. [...]
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118. Abbildung, 1/2
Ansicht Nord
Maßstab 1:250

Hommage an 
Philemon und Baucis
siehe Seite 104-105
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119. Abbildung, 2/2
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Maßstab 1:250
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VI. Epilog

Ad Schaubilder: Die Texturen und oder einfache 
Objekte haben ikonografi sche Bedeutungen, 
die die Bilder noch stärker mit der Geschichte 
verweben sollen. 

Conclusio:

Und im Übrigen bin ich der Meinung, dass
Carthago zerstört werden muss, 
aber Lehen und die Ignaz-Harrer-Straße
mit seiner umliegenden Blockrandbebauung 
unbedingt aufgewertet und saniert gehört!
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120. Abbildung, 
neu Rom.

Militärperspektive.
Einrichtung des 
Wohnraums im 
1.Obergeschoß

neu

Rom
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